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Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Der erſte Vormarſch der Verbündeten auf Warſchau und 
Iwangorod. 


Im erſten Teil des öſtlichen Feldzugs hatte die ftrategiſche Offenſive von 
vornherein den Ruſſen überlaſſen werden müſſen. Das war für Deutſchland bedingt 
durch die Notwendigkeit, ſich mit ſeiner Hauptſtreitmacht zunächſt auf den militäriſch 
ebenbürtigen Gegner im Weſten zu werfen. Die vorübergehende Überflutung eines 
großen Teils von Oſtpreußen durch die ruſſiſchen Horden war die Folge dieſer 
Kriegslage. Sſterreich-Ungarn ſah ſich nach den erſten Verſuchen, die Offenſive zu 
ergreifen, infolge der von Anfang an wider Erwarten erdrückenden Übermacht der 
Ruſſen, die dieſe ihrer ſchon im März 1914 eingeleiteten Mobilmachung verdankten, 
bald in die Verteidigung gedrängt und mußte nach der zweiten Schlacht bei Lemberg 
faſt ganz Galizien preisgeben. Ruſſiſch-Polen, der den oſtpreußiſchen und 
galiziſchen Kriegsſchauplatz verbindende Raum, der von der Feſtung Warſchau be— 
herrſcht wird, hatte unterdeſſen nur eine untergeordnete Rolle geſpielt. Gleich zu 
Beginn des Krieges war Polen, vorübergehend ſogar Warſchau, von den Ruſſen 
geräumt worden; die deutſchen Truppen hatten zunächſt die polniſchen Grenzſtädte 
Kaliſch, Czenſtochau und Bendzin (ſiehe Seite 108 und folgende) beſetzt und dehnten 
von hier aus ihre Sicherungsmaßnahmen bis auf weit vorgeſchobene Stellungen 
aus. Selbſt die wichtige Fabrikſtadt Lodz wurde beſetzt. 

Größere Kämpfe entwickelten ſich in dieſem Gebiet aber erſt im Oktober 1914. 
War bisher die Verbindung zwiſchen den deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen nur eine ganz lockere geweſen, ſo vereinigten nun die Verbündeten ihre 
Kräfte zu einem gemeinſamen energiſchen Stoß gegen das Herz Polens. Während 
ſich die öſterreichiſch-ungariſchen Heere nach ihrem ſtrategiſchen Rückzug aus Oſt⸗ 


Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 51 


— 802 — 


galizien hinter der Nida und dem Dunajec, einem linken und einem rechten Neben— 
fluß der Weichſel, geſtützt auf die Feſtung Krakau, neu ordneten, führte Hindenburg 
aus Schleſien einige Armeekorps heran, die ſich nördlich eng an die öſterreichiſch— 
ungariſchen Linien anſchloſſen. Czenſtochau bildete etwa das Zentrum des Auf⸗ 
marſches, bei Kaliſch ſtand der linke Flügel, und die Sſterreicher bei Krakau unter 
General Dankl machten den 
Dad rechten Flügel aus. Aus 
, Ka En) diefer Linie erfolgte Ende 
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Karte des Kampfgebiets zwifchen Krakau und Warſchau. Verbündeten auf der Linie 
Klimontow Opatow 


Oſtrowiee, alſo zwiſchen Lyſa Gora und der Weichſel, auf ruſſiſche Kräfte, darunter 
ruſſiſche Kerntruppen, und ſchlugen fie bis auf die Weichſel zurück (vergleiche oben- 
ſtehende Karte und die Karten Seite 95 und Seite 559). Die deutſche Armee 
nützte den Erfolg nachdrücklich aus und konnte am Tage darauf bei Radom neue 
ruſſiſche Streitkräfte, darunter Teile der Beſatzung von Iwangorod, ſchlagen und 
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auf die Feſtung zurückwerfen, während ſich die Sſterreicher des ruſſiſchen Brücken— 
kopfes bei Sandomir bemächtigten. Von dieſen Kämpfen in Südpolen unweit der 
Weichſel vermittelt folgender in der „Frankfurter Zeitung“ veröffentlichter Feldpoſt— 
brief ein eindrucksvolles Bild: 

„Wir ſtehen noch immer in der Nähe der Weichſel, ſind nur ein Stück mehr 
nordwärts marſchiert; wir ſind ſozuſagen linker Flankenſchutz für die öſterreichiſch 
ungariſche Armee. Wir ſollen verhüten, daß hier ruſſiſche Truppen über die Weichſel 
kommen und den Öfterreichern in die Flanke fallen. In der Gegend der Stadt Opatow 
ſind wir ziemlich ſcharf mit den Ruſſen aneinandergeraten. Ruſſiſche Truppen hatten die 
Weichſel überſchritten und ſich auf dem diesſeitigen Ufer ſtark verſchanzt. Die Stellungen 
waren aber von ungariſchen Huſaren genau ausgekundſchaftet, ſo daß es ein Leichtes 
für unſere Artillerie war, ſich einzuſchießen. Morgens gegen 5 Uhr ging die deutſche 
Armee vor, und am Mittag ſchon war die ruſſiſche Artillerie außer Gefecht geſetzt. 
Nun kamen wir dran! Drauf wie Blücher! Hei, war das eine Freude, wie die Ruſſen 
ausriſſen, wir konnten gar nicht jo ſchnell mitkommen. Wir haben außer einigen Leicht- 
verwundeten keine Verluſte, dagegen ſind die Verluſte der Ruſſen bedeutend, unſere 
Schrapnelle und Maſchinengewehre haben mal wieder tüchtige Arbeit getan. Wir haben 
zahlreiche Gefangene gemacht. Bagage haben wir nicht geſchnappt, wahrſcheinlich haben 
die Ruſſen keine mit über die Weichſel gebracht. Jetzt ſind keine Feinde mehr diesſeits 
der Weichſel, unſere „Schwere“ funkt nur noch auf das feindliche Ufer. Wir haben 
nun vorausſichtlich mehrere Ruhetage, die uns bitter nötig ſind, denn das Leben iſt 
furchtbar hier. Am Tage auf Straßen, die man in Deutſchland kaum als Feldwege 
bezeichnen möchte, die aber hier noch als Chauſſeen angeſehen werden; man verſinkt 
faſt bis an die Knie im Dreck, und doch müſſen wir vorwärts. Na, wir Infanteriſten 
ſchaffen's ja ſchließlich, aber die Fahrzeuge kommen nicht von der Stelle, die armen 
Pferde haben furchtbar zu leiden. Bei Nacht in undichten Scheunen und Ställen oder 
in ſchmutzigen Polackenwohnungen. Des Nachts iſt es ſchon empfindlich kalt, und trotz— 
dem friert man manchmal lieber, als daß man ſich in die Dreckwohnungen legt.“ 


Die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen amtlichen Berichte über die erſten 
erfolgreichen Kämpfe in Südpolen bis zur Erreichung der Weichſellinie lauten: 


29. September. Oſterreichiſch⸗ungariſche Meldung: Angeſichts der von den 
verbündeten deutſchen und öfterreichifch-ungarifchen Streitkräften eingeleiteten 
neuen Operation ſind beiderſeits der Weichſel rückgängige Bewegungen des 
Feindes im Zuge. Nördlich der Weichſel werden mehrere feindliche Kavallerie⸗ 
divifionen vor den Verbündeten hergetrieben. 


5. Oktober. Deutſche Meldung: In Polen gewannen die gegen die Weichſel 
vorgehenden deutſchen Kräfte Fühlung mit den ruſſiſchen Truppen. 

Oſterreichiſch-ungariſche Meldung: Die Operationen in Ruſſiſch⸗Polen und 
Galizien ſchreiten günſtig vorwärts. Schulter an Schulter kämpfend warfen deutſche 


und öſterreichiſch-ungariſche Truppen den Feind von Opatow und Klimontow 
gegen die Weichſel zurück. 


EK 


6. Oktober. Deutſche Meldung: In Ruſſiſch⸗Polen vertrieben deutſche 
Truppen am 4. Oktober die ruſſiſche Gardeſchützenbrigade aus einer befeſtigten 
Stellung zwiſchen Opatow und Oſtrowiee und nahmen ihr etwa 3000 Gefangene, 
mehrere Geſchütze und Maſchinengewehre ab. Am 5. Oktober wurden zweieinhalb 
ruſſiſche Kavalleriediviſivnen und Teile der Hauptreſerven von Iwangorod bei 
Radom angegriffen und auf Iwangorod zurückgeworfen. 

Sſterreichiſch⸗zungariſche Meldung: Das plötzliche Vorgehen der deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte in Ruſſiſch⸗Polen ſcheint die Ruſſen 
vollſtändig überraſcht zu haben. Sie verſchoben zwar ſtarke Kräfte aus Galizien 
nach Norden, wurden jedoch bei ihrem Verſuch, die Weichſel in der Richtung 
Opatow zu überſchreiten, von den Verbündeten über den Fluß geworfen. Anſere 
Truppen haben den ruſſiſchen Brückenkopf bei Sandomir erobert. 


8. Oktober. Deutſche Meldung: In Polen wurden in kleineren erfolgreichen 
Gefechten weſtlich von Jwangorod 4800 Gefangene gemacht. 


11. Oktober. Deutſche Meldung: In Südpolen erreichten die Spitzen unſerer 
Armeen die Weichſel. 


12. Oktober. Sſterreichiſch⸗ungariſche Meldung: In Ruſſiſch⸗Polen wurden 
alle Verſuche ſtarker ruſſiſcher Kräfte, die Weichſel nördlich und ſüdlich von 
Iwangorod zu überſchreiten, abgeſchlagen. 


Folgende offizielle deutſche Darſtellung läßt die feineren Zuſammenhänge der 
gemeinſamen deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Offenſive in Polen erkennen: 


„Nach der Vernichtung und Vertreibung der in Oſtpreußen eingefallenen ruſſiſchen 
Armeen waren erhebliche Teile der deutſchen Streitkräfte zu neuer Verwendung freige⸗ 
worden. Da die öſterreichiſch-ungariſchen Armeen, von ſtark überlegenen ruſſiſchen 
Kräften angegriffen, um dieſe Zeit im Zurückgehen über den San hinter die Wisloka 
ſich befanden, wurden die freigewordenen deutſchen Kräfte nach Südpolen befördert, mit 
der Aufgabe, die Verbündeten durch eine Offenſive durch Südpolen über die Weichſel 
gegen den Rücken der über den San folgenden ruſſiſchen Kräfte zu unterſtützen. Unſere 
Bundesgenoſſen ſchoben alle ſüdlich der Weichſel entbehrlich gewordenen Teile auf das 
nördliche Weichſelufer, um ſich dann mit ihrer geſamten Macht der deutſchen Offenſive 
anzuſchließen. Noch um die Mitte des Septembers ſtanden die deutſchen Truppen im 
ruſſiſchen Grenzbezirk, und ſchon am 28. September konnte die neue Offenſive aus der 
Linie Krakau — Kreuzburg in allgemein öſtlicher Richtung beginnen, eine gewiß achtungs⸗ 
werte Leiſtung unſerer Bahnverwaltung. 

Auf dem linken Weichſelufer war zunächſt nur ſtarke ruſſiſche Kavallerie — etwa 
ſechs Kavalleriediviſionen — gemeldet, die vor dem deutſchen Anmarſch zum Teil unter 
ſchweren Verluſten zurückwich. Die Ende September über den Feind eingehenden Nach- 
richten ließen erkennen, daß der unmittelbare Zweck der deutſchen Offenſive, die Ent⸗ 
laſtung der zwiſchen den Karpathen und ver Weichſel zurückgehenden öfterreichiich- 
ungariſchen Armeen, bereits voll erreicht war. Starke ruſſiſche Kräfte hatten von unſern 
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Bundesgenoſſen abgelaſſen und wurden öſtlich der Weichſel im Vormarſch und Ab⸗ 
transport in nördlicher Richtung gegen die Linie Lublin — Kazimierz gemeldet. In den 
erſten Tagen des Oktober ſchickten ſich die Ruſſen an, mit Teilen die Weichſel zwiſchen 
Sandomir und Joſefow zu überſchreiten, anſcheinend in der Abſicht, mit dieſen Kräften 
die nördlich und ſüdlich Opatow gegen die Weichſel vorrückenden Verbündeten in der 
Front zu feſſeln und mit allen übrigen, über Iwangorod vorgehend, den deutſchen 
linken Flügel umfaſſend anzugreifen. Dieſe Abſicht wurde durch den überraſchenden 
Augriff überlegener deutſcher Kräfte vereitelt, welche die über die Weichſel bereits vor⸗ 
geſchobenen ruſſiſchen Vorhuten am 4. Oktober öſtlich Opatow über den Fluß zurück⸗ 
warfen. Die Ruſſen gaben indes in der ihnen eigenen Zähigkeit ihre Abſicht nicht auf. 
Weiter ſtromabwärts wurden in der Zeit zwiſchen dem 8. und 20. Oktober bei Kazimierz, 


Ein Opfer der ſchlechten Landſtraßen in Polen. 


Nowo-Alexandria, Iwangorod, Pawlowice und Ryezywol neue übergangsverſuche 
unternommen, die ſämtlich und zum Teil unter ſehr ſchweren Verluſten für die Ruſſen 
von uns verhindert wurden.“ 


In Südpolen über die Weichſel gedrängt führten nun die Ruſſen mit Hilfe 
der hinter der Weichſellinie liegenden Bahnen große Truppenmaſſen nach der Lager 
feſtung Warſchau, in der Abſicht, hier über den Fluß zu brechen und die in 
Südpolen an der Weichſellinie ſtehenden Feinde von Norden her aufzurollen. Um 
dieſen Plan zu durchkreuzen, wurde deutſcherſeits ſchleunigſt auch der Nordflügel in 
Bewegung geſetzt und ein Vorſtoß gegen die polniſche Hauptſtadt unternommen. 

Bei den unglaublich ſchlechten ruſſiſchen Wegverhältniſſen ſtanden dem deutſchen 
Vormarſch ganz gewaltige Schwierigkeiten entgegen. An Eiſenbahnen kamen nur 
zwei Linien in Betracht, die parallel laufend von Czenſtochau auf Warſchau und 
von Kattowitz über Kielce und Radom auf Iwangorod führen. Die Schienen 
mußten aber erſt auf deutſche Spurweite umgenagelt werden. Man war ſomit in 
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der Hauptſache auf die Straßen angewieſen, oder was man in Rußland ſo heißt. 
Von den großen Staatsſtraßen abgeſehen, die als einzig benutzbare Handelswege 
die größeren Städte verbinden, gibt es nur ſchmale Sand- oder Lehmwege, die 
gar keinerlei Chauſſierung oder Waſſergräben, geſchweige denn Werſtmarkierungen 
haben. Nur im Hochſommer und im Winter ſind dieſe Art Wege einigermaßen 
benützbar. Im Frühjahr nach der Schneeſchmelze und im Herbſt bei den ſtarken 
Niederſchlägen getraut ſich ſelbſt der Einheimiſche nicht auf dieſe Wege. Im all— 
gemeinen Moraſt iſt da der Weg vielfach überhaupt nicht vom umliegenden Gelände 
zu unterſcheiden. Brücken, die über die zahlreichen Gräben und Waſſerläufe führen, 
die das vielfach ſumpfige Land durchſchneiden, gibt es im weſteuropäiſchen Sinn 
ebenfalls nur ſelten. Wenn dann die erſte Winterkälte die Wege in dem Zuſtand 
ſteinhart gefriert, in dem ſie ſich vor Eintritt des Froſts befanden, ſind ſie un— 
paſſierbar für alles, was nicht genau in die Spur hineinpaßt und ſchwerer iſt als 
das leichte ruſſiſche Bauerngefährt, das faſt wie ein Spielzeug anmutet, aber ſeine 
wohlbegründete Daſeinsberechtigung hat. Erſt wenn Schnee fällt und die Uneben— 
heiten ausgleicht, iſt ein einigermaßen geregelter Verkehr mit Schlitten auf dieſen 
Wegen möglich. Es iſt die Jahreszeit, da der ruſſiſche Bauer ſein Getreide zur 
Stadt fährt, und da aus den unermeßlichen Wäldern das im Sommer geſchlagene 
Holz abgeführt werden kann. An der polniſchen Wegloſigkeit, für die es 
eine eigene Bezeichnung gibt, „Raſputiza“, iſt der Feldzug Napoleons im Winter 
1806707 geſcheitert. Es läßt ſich daran einigermaßen ermeſſen, was ihre Über— 
windung für eine moderne Armee mit ihrer gewaltigen Anzahl von Streitern, Trains 
und ſchwerer Artillerie bedeutet. Die deutſchen Bagagen und Kolonnen bequemten 
ſich aber raſch den Verhältniſſen an und leiſteten Einzigartiges bei dieſem Vormarſch 
in Polen. An Stelle der ſchweren, geräumigen Wagen traten vielfach die leichten 
Gefährte der polniſchen Landbevölkerung und die erbeuteten ruſſiſchen Bagagen und 
Automobile, die mit ihren hohen Rädern am beſten die Wegſchwierigkeiten über— 
winden; das heimatliche Pferd wurde zum Teil erſetzt durch das unſcheinbare und 
doch ſo leiſtungsfähige galiziſch-polniſche Pferdchen, den „Konikel“. 

Eine weitere Erſchwerung der Kriegführung in der endlos weiten und ein— 
ſamen polniſchen Landſchaft bringt der Mangel an menſchenwürdigen Quartieren 
mit ſich. Mit was für Herrlichkeiten ruſſiſcher „Kultur“ die braven Kämpfer im 
Oſten Bekanntſchaft machen mußten, ſei folgendem in der „Frankfurter Zeitung“ 
veröffentlichten Feldpoſtbrief entnommen: 

„Eben finde ich doch noch Gelegenheit, Dir einen Brief zu ſchreiben, denn da 
man hier bis über die Ohren im Dreck ſteckt, ift das Schreiben mit Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Alſo wir ſind nun den dritten Tag in Rußland. In Gewaltmärſchen ſind 
wir ſchon ein gehöriges Stück vorwärts gekommen. Unſere vorderſten Truppen ſind 
ſchon mit dem Feinde zuſammengeſtoßen. Wir hörten den ganzen Tag Kanonendonner. 
Die Ruſſen gehen aber überall zurück; hoffentlich packen wir ſie bald entſcheidend, daß 
wir möglichſt bald wieder aus dieſer Saugegend rauskommen. Du ſtellſt Dir gar nicht 
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vor, wie grauenhaft es hier ausſieht. Nirgends ein Baum, nirgends ein Strauch, nur 
Dreck, ſtundenweit kein Haus, und wenn man nach endloſem Marſch ein Dorf gefunden 
hat, dann ſind die Behauſungen ſo dürftig, ſo ſchmutzig, daß man ſich kaum getraut, 
einzutreten; außerdem iſt's ſchon elend kalt hier, es weht ein eiſiger Wind. Was man 
bei Tage ſchief friert, friert man bei Nacht wieder gerade. Die Quartiere ſind elend 
dünn, die Bewohner, meiſt ruſſiſche Polen, haben ſelbſt kaum Platz in ihren Häuſern, 
wir ſind da auf die Scheunen und Ställe angewieſen, die auch eng und verflucht un— 
dicht ſind. Heute haben wir noch ein leidliches Haus gefunden; es iſt wenigſtens ein 
Herd darin, ſo daß wir unſere Röcke trocknen können. In dieſem Haus ſind nur zwei 
Räume. Die eine Bude dient als Stall; es ſind drei Kühe und zwei Pferde darin, 
außerdem noch Schweine und Hühner, immer eins auf dem andern. Die andere Klauſe 
iſt zurechtgemacht als Salon, Eßzimmer, Küche und Schlafzimmer; zwei Betten find 
darin, die Familie beſteht aber aus: 1. den Schwiegereltern, 2. der Tochter nebſt Mann 
und einem Haufen Gören — bis jetzt habe ich ſechs gezählt, es kommen aber immer 
noch mehr zu Tage, 3. einer Tochter von etwa 17 Jahren, 4. einem Sohn von 15 Jahren, 
und nun kommen noch ſieben preußiſche Musketiere mit ihrem Unteroffizier (das bin 
ich) hinzu. Dieſe bunte Geſellſchaft ſoll nun dieſe Nacht hier ſchlafen. Wie das werden 
ſoll, und wie wir uns einrichten, iſt mir vorläufig noch unklar. Mir grauſt auch ſchon 
vor dem kleinen biſſigen Viehzeug, das in all dieſen polniſchen Hütten hauſt, und mit 
dem wir heute Nacht wohl vergebens den Kampf aufnehmen werden.“ 

Wenig beſſer find die Verhältniſſe in den Städten, die ſich in der Planmäßig— 
keit der Anlage um den großen viereckigen Marktplatz alle gleichen. Überall ſchauer— 
liche Unreinlichkeit, abſcheuliche Straßenverhältniſſe und in den Seitenſtraßen dem 
Verfall nahe Hütten. Aber einen Vorteil genießen hier die deutſchen Soldaten. 
Während es ihnen auf dem Land, von den wenigen deutſchen Siedelungen abgeſehen, 
unmöglich iſt, ſich mit der im allgemeinen gutmütigen polniſchen Bauernbevölkerung 
in irgend einer Weiſe zu verſtändigen, iſt in den Städten die deutſche Sprache 
dank dem ſtarken jüdiſchen Element allgemein verbreitet. 

Der mit größter Energie durchgeführte Anmarſch gegen Warſchau kam 
den Ruſſen ganz unerwartet. Nach der Darſtellung eines amerikaniſchen Bericht: 
erſtatters waren es drei hauptſächlich ſächſiſche Armeekorps, die unter General 
v. Morgen aus der Richtung Grojee und Grodisk, alſo von Südweſten, heran— 
rückten. Großfürſt Nikolai hatte aus den deutſchen Truppenverſchiebungen in Oſt— 
preußen geſchloſſen, daß die Deutſchen Kowno oder Grodno nehmen und dann von 
Norden auf Warſchau losziehen wollten, weshalb er ſein Hauptquartier von 
Warſchau nach Grodno verlegt hatte. Der in Warſchau als Befehlshaber ge- 
bliebene General Scheidemann hatte nach Süden überhaupt nicht oder bei der 
Unfähigkeit der Koſaken doch ohne Erfolg aufgeklärt, und ſo erfuhr er von der 
Annäherung der Deutſchen erſt, als Flüchtlinge nach Warſchau einzudringen be— 
gannen. Am 9. Oktober ſtanden die Deutſchen in Grojec, und am 11. Oktober 
waren ſie der polniſchen Hauptſtadt auf ungefähr zwölf Kilometer nahegekommen. 
Drei ſibiriſche Korps warfen ſich hier mit größter Tapferkeit dem an Artillerie 
weit überlegenen Feinde entgegen. Ihre Verluſte waren entſetzlich. Durch die 
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deutſchen Maſchinengewehre wurden Kompagnien mitſamt ihren Offizieren vom 
Erdboden weggefegt, aber vier-, fünfmal wurden die Angriffe erneuert. Ganze 
Regimenter wurden fo vernichtet, andere verloren alle Offiziere, aber die Auf- 
opferung der Sibiriaken hat Warſchau gerettet. Die Berichte aus dem Großen 
Hauptquartier über die erſten Kämpfe vor Warſchau lauten: 


11. Oktober. Bei Grojec, ſüdlich Warſchau, fielen 2000 Mann des zweiten 
ſibiriſchen Armeekorps in unſere Hände. b 


13. Oktober. In Süd⸗ 
polen wurden ruſſiſche Vor⸗ 
truppen ſüdlich von War⸗ 
ſchau durch unſere Truppen 
zurückgeworfen. Ein Über- 
gangsverſuch der Ruſſen 
über die Weichſel ſüdlich von 
Iwangorod wurde unter 
Verluſten für die Ruſſen 
verhindert. 


14. Oktober. Beim 
Zurüchwerfen der ruſſiſchen 
Vortruppen auf Warſchau 
ſind 8000 Gefangene und 25 
Geſchütze erbeutet worden. 

15. Oktober. Der An⸗ 
griff unſerer in Polen 
Schulter an Schulter mit 
dem öſterreichiſch- ungari⸗ 
ſchen Heere kämpfenden 
Truppen befindet ſich im 
Fortſchreiten. Unſere Trup⸗ 
pen ſtehen vor Warſchau. 


Deutſche Soldaten im Quartier in Nuſſiſch⸗ Polen. 


Im großen Zuſammenhang mit der öſterreichiſch-ungariſchen Offenſive in 
Galizien ſtellt ſich der deutſche Vormarſch gegen Warſchau nach der offiziellen 
deutſchen Darſtellung folgendermaßen dar: 


„Während der glücklichen Kämpfe in Südpolen war es den öſterreichiſch-ungariſchen 
Armeen gelungen, die in Galizien eingedrungenen ruſſiſchen Kräfte bis über den San 
zurückzuwerfen und Przemysl zu entſetzen; ein weiteres Vordringen, das ſie in die linke 
Flanke der den Deutſchen gegenüberſtehenden ruſſiſchen Kräfte führen mußte, fand zähen 
Widerſtand am San und hart nordweſtlich Przemysl. Hierdurch gerieten die an der 
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Weichſel ſtehenden deutſchen und öſterreichiſchen Kräfte, deren Aufgabe es jetzt geworden 
war, ein Vorbrechen der Ruſſen über die Weichſel zu verhindern, bis die von Süden 
auf dem rechten Weichſelufer vordringenden öſterreichiſch-ungariſchen Armeen den Stoß 
in des Feindes Flanke führen konnten, in eine ſchwierige Lage. Nachrichten über den 
Abtransport ſtarker ruſſiſcher Kräfte nach Warſchau, ſowohl vom San her wie aus dem 
Innern des Reiches, 
ſowie Meldungen 
über den Ausbau 
einer ſtarken brücken⸗ 
kopfartigen Stellung 
zwiſchen Lowitſch— 
Skierniewice-Grojec⸗ 
Pilica-Mündung 
ließen nämlich ver⸗ 
muten, daß die Ruſſen 
eine große Offenſive 
gegen den deutſchen 
linken Flügel aus 
Richtung Warſchau 
beabſichtigten. Be⸗ 
ſtätigt wurde dieſe 
Vermutung' ſpäter 
durch wertvolle unter 
den Papieren eines 
gefallenen ruſſiſchen 
Offiziers gefundene 
Nachrichten; hiernach 
verfolgten die Ruſſen 
den Plan, mit etwa 
fünf Armeekorps die 
Deutſchen an der 
Weichſel ober- und 
unterhalb Jwangorod 
zu feſſeln, während 
die Maſſe, mehr als 
zehn Armeekorps, mit 
zahlreichen Reſerve— 
diviſionen, über War⸗ 
ſchau—Nowo Geor⸗ 
giewsk vorbrechend, 
den deutſchen linken 
unigen Vorſtoß auf 
Warſchau vereitelt werden. Gelang es, hier die Ruſſen am Überſchreiten der Weichſel 
zu verhindern, jo gewannen die immer noch um den San-Abſchnitt kämpfenden öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Armeen Zeit, ihren auf dem rechten Weichſelufer geplanten Vorſtoß 
in die linke Flanke der um den Stromübergang ringenden Ruſſen auszuführen. Unter 
Belaſſung ſchwächerer Kräfte zur Sprengung der Weichſelbrücken ober- und unterhalb 
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Iwangorod wurde mit den Hauptkräften unverzüglich auf Warſchau aufgebrochen. 
In raſchem, rückſichtsloſem Angriff gelang es, ſchwächere, bereits in der ausgebauten 
Stellung ſtehende feindliche Kräfte zurückzuwerfen und bis dicht an die Tore Warſchaus 
vorzudringen, während die ober- und unterhalb Iwangorod ſtehenden Truppen in 
längeren erbitterten Kämpfen, die ſieh bis zum 20. Oktober hinzogen, die inzwiſchen 
bereits unterhalb Iwangorod über die Weichſel vorgedrungenen ruſſiſchen Kräfte trotz 
der feindlichen Überlegenheit feſthielten.“ 

Die Bevölkerung Warſchaus befand ſich in Erwartung der Deutſchen in einer 
dumpfen Gärung. In beſtändiger Angſt vor der kaum verborgenen Oppofittons- 
ſtimmung der Einwohner ſchwankten die ruſſiſchen Behörden hin und her zwiſchen 
Umſchmeichelung der polniſchen Bevölkerung und ſinnloſen Verhaftungen unter den 
polniſchen und jüdiſchen Elementen der Stadt. Die Spionenfurcht trieb wunderbare 
Blüten. Kein Tag ging vorüber, an dem nicht ein paar „Spione“ gehängt oder 
erſchoſſen wurden. Durch einen Maueranſchlag wurde verboten, in öffentlichen 
Lokalen Unterhaltungen im Flüſterton zu führen. Dabei litt die öffentliche Sicher— 
heit mehr und mehr unter dem immer weiter umſichgreifenden Banditenweſen. Das 
wirtſchaftliche Leben lag ſchwer darnieder, und im Gefolge davon machte ſich Arbeits— 
loſigkeit und Hunger breit. Während zur einen Seite Tauſende von Bauern der 
Umgegend mit ihren Habſeligkeiten in die Stadt ſtrömten, waren die oſtwärts ab— 
gehenden Züge mit Flüchtlingen überfüllt. Die Gouvernementsregierung und die 
ſämtlichen politiſchen Behörden wurden nach Wilna verlegt. Die Verwirrung ftieg 
noch, als deutſche Luftſchiffe und Flieger, oft in ganzen Geſchwadern, über Warſchau 
erſchienen und Bomben abwarfen. 

Hinter den ſich aufopfernden ſibiriſchen Armeekorps waren unterdeſſen weit 
überlegene ruſſiſche Kräfte geſammelt worden und griffen in den Kampf ein. In 
mehrtägigen Kämpfen hielten die verbündeten Truppen, die deutſchen vor Warſchau, 
die öſterreichiſch-ungariſchen vor der andern etwa 100 km ſüdlich von Warſchau 
gelegenen Weichſelfeſtung Iwangorod, nicht nur der immer größer werdenden feind 
lichen Übermacht ſtand, ſondern taten dem Feinde ſogar ſchweren Abbruch und 
nahmen ihm insgeſamt 50000 Gefangene, 35 Feldgeſchütze und zahlreiche Maſchinen— 
gewehre ab. Die amtlichen Meldungen im einzelnen lauteten: 


15. Oktober. Deutſche Meldung: Ein mit etwa acht Armeekorps aus der 
Linie Zwangorod — Warſchau über die Weichſel unternommener ruſſiſcher Vorſtoß 
wurde auf der ganzen Linie unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen zurüch⸗ 
geworfen. Die in ruſſiſchen Zeitungen verbreiteten Berichte über erbeutete deutſche 
Geſchütze entbehren jeder Begründung. 


19. Oktober. Sſterreichiſch-ungariſche Meldung: In Ruſſiſch⸗Polen ſchlug 
vereinigte deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Kavallerie einen großen feindlichen 
Kavalleriekörper, der weſtlich von Warſchau vorzudringen verſuchte, über Sochat- 
ſchew zurück. 
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22. Oktober. Deutſche Meldung: Bei Warſchau und in Polen wurde geſtern 
nach dem unentſchiedenen Ringen der letzten Tage nicht gekämpft. Die Verhält⸗ 
niſſe befinden ſich noch in der Entwicklung. 


23. Oktober. Sſterreichiſch⸗ungariſche Meldung: Teile unſeres Heeres er⸗ 
ſchienen überraſchend vor Iwangorod, ſchlugen zwei feindliche Diviſionen, nahmen 
3600 Ruſſen gefangen und erbeuteten eine Fahne und 15 Maſchinengewehre. 


25. Oktober. Deutſche Meldung: In der Gegend von Jwangorod kämpfen 
unſere Truppen Schulter an Schulter mit den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 
Sie machten 1800 Gefangene. 

Oſterreichiſch-ungariſche Meldung: In Ruſſiſch⸗Polen wurden beiderſeits 
ſtarke Kräfte eingeſetzt, die eil geſtern ſüdweſtlich der Weichſelſtrecke Zwangorod— 
Warſchau kämpfen. 


26. Oktober. Deutſche Meldung: Bei Jwangorod ſteht der Kampf günſtig. 
Eine Entſcheidung iſt noch nicht gefallen. 

Oſterreichiſch⸗ungariſche Meldung: In den Kämpfen vor Iwangorod machten 
wir bisher 8000 Ruſſen gefangen und erbeuteten 19 Maſchinengewehre. 


27. Oktober. Deutſche Meldung: Südweſtlich von Warſchau ſind alle An⸗ 
griffe ſtarker ruſſiſcher Kräfte von unſeren Truppen zurückgewieſen worden. Nörd⸗ 
lich von Iwangorod haben neue ruſſiſche Armeekorps die Weichſel überſchritten. 

Oſterreichiſch⸗ungariſche Meldung: Südweſtlich von Jwangorod ſtehen unſere 
tapfer fechtenden Korps, von denen eines allein 10000 Ruſſen zu Gefangenen 
machte, im Kampfe gegen überlegene Kräfte. 


Der Rückzug der Verbündeten aus Polen. 


Bei der ſchließlich vierfachen Übermacht der Ruſſen wurde die Lage der Ver— 
bündeten in Polen immer ſchwieriger. Aus ihren Feſtungen ſchafften die Ruſſen viel 
ſchwere Artillerie an die Front und verkehrten dadurch ihre anfängliche Unterlegenheit 
in dieſer Waffe ins Gegenteil. Die neuen ruſſiſchen Kräfte kamen nicht bloß aus der 
Front Iwangorod —Warſchau, wo fie den Übergang über die Weichſel erzwangen 
und eine Durchbrechung der deutſchen und öſterreichiſchen Linien beabſichtigten, 
ſondern auch aus der linken Flanke von Nowo-Georgiewsk, der Feſtung am Zu— 
ſammenfluß von Bug und Weichſel, wo die Bobr —Narew - Buglinie an die 
Weichſellinie anſchließt. Unter dieſen Umſtänden beſchloſſen die Verbündeten der 
Entſcheidungsſchlacht an der Weichſel vor den ſtarken ruſſiſchen Feſtungen, wo alle 
Vorteile zu Gunſten der Ruſſen lagen, auszuweichen und aus ſtrategiſchen Rückſichten 
den Rückzug anzutreten. Am 28. Oktober wurde von deutſcher und öſterreichiſch— 
ungariſcher Seite gleichlautend die amtliche Meldung ausgegeben: 


— 8138 e 


In Polen mußten die deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Truppen vor 
neuen ruſſiſchen Kräften, die von Zwangorod— Warſchau und Nowo-Georgiewsk 
vorgingen, ausweichen, nachdem ſie bis dahin in mehrtägigen Kämpfen alle ruſſiſchen 
Angriffe erfolgreich abgewieſen hatten. Die Ruſſen folgten zunächſt nicht. Die 
Loslöſung vom Feind geſchah ohne Schwierigkeit. Anſere Truppen werden ſich 
der Lage entſprechend neu gruppieren. 


Die offizielle deutſche Darſtellung über den Abbruch der Kämpfe vor Warſchau 
und Iwangorod und den Rückzug aus Polen, der auch den aus Galizien zur Folge 
hatte, lautet: 


Oſterreichiſch-ungariſche Feldartillerie bei der Arbeit. 


„Gegen die vor Warſchau kämpfenden Korps entwickelten die Ruſſen, über 
Nowo-Georgiewsk ausholend, allmählich eine faſt vierfache Überlegenheit. Die Lage der 
Deutſchen wurde ſchwierig, zumal der zähe Widerſtand der bei Przemysl und am San 
ſtehenden ruſſiſchen Kräfte ein Vordringen der öſterreichiſch-ungariſchen Armeen gegen 
die linke Flanke des ruſſiſchen Heeres vereitelte, und damit die Ausſicht auf die Mit⸗ 
wirkung der verbündeten Armee auf dem rechten Weichſelufer ſchwand. Ein Vordringen 
der Ruſſen über die Weichſel war jetzt nicht mehr zu verhindern. Ein neuer Plan 
mußte gefaßt werden; man beſchloß, den bei und weſtlich Warſchau übergegangenen 
Feind anzugreifen, unter Heranziehung der ober- und unterhalb Iwangorod ſperrenden 
deutſchen Korps, die hier durch die auf das linke Weichſelufer geſchobenen, inzwiſchen 
herangerückten öſterreichiſch-ungariſchen Truppen abgelöſt werden ſollten. Hierzu wurden 
die dicht vor Warſchau ſtehenden Truppen in eine ſtarke Stellung in Linie Rawa — 
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Skiermewice zurückgenommen, während die bei Iwangorod freigewordenen Kräfte über 
die Pilica vordringen, die in weſtlicher Richtung nachdringenden Ruſſen von Süden 
angreifen und die Entſcheidung bringen ſollten. Es gelang auch, die Maſſe der ruſſiſchen 
Kräfte bei Warſchau in die gewollte Richtung zu ziehen. Mit Ungeſtüm griffen die 
Ruſſen die ſehr ſtarke deutſche Stellung an, aber alle ihre Angriffe wurden unter 
blutigen Verluſten abgewieſen. Schon ſollten die von Süden gegen die Flanke der 
Ruſſen beſtimmten deutſchen Kräfte die Pilica überſchreiten, als die Nachricht eintraf, 
daß die Verbündeten, die ihrerſeits die unterhalb Iwangorod über die Weichſel vor— 
brechenden Ruſſen von Süden her angegriffen hatten, ihre Stellungen in Gegend Iwan— 
gorod gegenüber der immer mehr anwachſenden feindlichen Überlegenheit nicht mehr zu 
behaupten vermochten. Gleichzeitig entwickelten die Ruſſen ſehr ſtarke Kräfte gegen den 
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Feuernde deutſche ſchwere Feldhaubitzen in Polen 


deutſchen linken Flügel bei Skierniewice, der bei der drohenden Umfaſſung in ſüdweſt— 
licher Richtung zurückgenommen werden mußte. 

Die an der Pilica und Radomka ſtehenden deutſchen Kräfte waren ernſtlich ge— 
fährdet. Von Iwangorod her entwickelte der Feind in Richtung auf die Lyſa Gora 
immer ſtärkere Kräfte. Bei Przemysl und am San ſtand der Kampf. Unter dieſen 
Umſtänden mußte das verbündete Heer den ſchweren, aber der Lage nach gebotenen 
Entſchluß faſſen, die ganze Operation an der Weichſel und am San, die bei der faſt 
dreifachen Überlegenheit des Feindes keine Ausſicht auf einen entſcheidenden Erfolg mehr 
bot, abzubrechen; es galt, ſich zunächſt die Freiheit des Handelns wieder zu ſichern und 
demnächſt eine völlig neue Operation einzuleiten. Die geſamten zwiſchen Przemys!l 
Warſchau ſtehenden Kräfte wurden vom Feinde losgelöſt und bis Ende Oktober in 
Richtung auf die Karpathen und in die Linie Krakau Czenſtochau—Sierads zurück— 
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genommen, nachdem zuvor ſämtliche Bahnanlagen, Straßen- und Telegraphenverbindungen 
nachhaltigſt zerſtört worden waren. Dieſes Zerſtörungswerk wurde fo gründlich aus- 
geführt, daß die feindlichen Maſſen nur ſehr langſam zu folgen vermochten und ſich 
die ganze Bewegung der Verbündeten, nachdem einmal die Loslöſung gelungen war, 
planmäßig vollziehen konnte. Die Ruſſen drangen nur mit Teilen in Galizien ein, ihre 
Hauptkräfte folgten im Weichſelbogen in ſüdweſtlicher und ſüdlicher Richtung, ſchwächere 
Kräfte rückten vom Narew beiderſeits der Weichſel in weſtlicher Richtung auf Thorn vor.“ 


Starke deutſche Nachhuten hielten den Feind ſo lange in Schach, bis die 
Räumung des weiten polniſchen Etappengebiets in aller Ruhe erfolgt war. Dieſe 
Rückzugskämpfe waren zum Teil äußerſt erbittert und für die gegen die wohl: 
ausgebauten und zäh verteidigten deutſchen Stellungen anrennenden Ruſſen äußerſt 
verluſtreich. Beſonders große Opfer koſtete die Ruſſen die Erſtürmung von Ra: 
kitni, ſüdweſtlich von Warſchau. Nach der Schilderung eines ruſſiſchen Kriegs— 
berichterſtatters hatten die Deutſchen acht Reihen von übereinanderliegenden Ver— 
ſchanzungen hergeſtellt. Mit ihren ſchweren Geſchützen beherrſchten fie den ganzen 
Umkreis. Mit ſtoiſcher Gelaſſenheit marſchierten die Sibiriaken in die Hölle, die 
die tödlichen Geſchoſſe zu Tauſenden ausſpie. An den deutſchen Verhauen, einem 
wahren Zickzack von Verteidigungsmaßnahmen, die die Ruſſen von weitem nicht 
vermuten konnten, brach ſich der Sturm. Unter dem mörderiſchen deutſchen Feuer 
löſten ſich alle Verbände. Die Offiziere fielen, und jeder Soldat war ſein eigener 
Leutnant. Der Kampf wütete bis in die Nacht. Beſonders heiß wurde um die 
Kirche geſtritten. Dreimal wurde ſie von den Ruſſen genommen und dreimal 
wieder verloren; dann wurde ſie von der ruſſiſchen Artillerie zuſammengeſchoſſen. 
Aber ſelbſt um die Trümmer des Gotteshauſes tobten noch Bajonettkämpfe. Jeder 
Steinbruch wurde verteidigt. In der Nacht zogen die Deutſchen ungehindert ab. 
Ihre Stärke ſei eine Brigade geweſen. Die wenigen Deutſchen, die den Ruſſen 
in die Hände fielen, ſollen nach dem ruſſiſchen Berichterſtatter geſagt haben: „In 
jedem andern Kriege wären wir nach unſerer Abwehr und nach den entſetzlichen 
Verluſten der Angreifer unbeſtritten Sieger, ihr Ruſſen ſcheint aber die Soldaten 
nicht als Menſchen, ſondern als Munition auf uns zu feuern.“ Was ſich bei 
Rakitni abſpielte, wiederholte ſich bei Eſchoff, bei Pruſſamj und vielen anderen 
kleineren Orten, die kein Bericht erwähnte, die aber blutigere Schlachten ſahen, als 
ſie bis dahin in Frankreich ſich zutrugen. Bei dieſen Nachhutkämpfen war vielfach 
die deutſche ſchwere Artillerie von ausſchlaggebender Wirkung; ihre Geſchütze waren 
derart verſteckt aufgeſtellt, daß die ruſſiſche Artillerie ſie nicht finden konnte und 
ſich polniſcher Knaben zur Feſtſtellung ihrer Standorte bediente. Nach Angabe 
des ruſſiſchen Gewährsmannes hatten die ruſſiſchen Batterien dabei 20 Prozent 
ihres Beſtandes verloren; ein Regiment hatte 22 zerſchoſſene Geſchütze. Mit welcher 
Meiſterſchaft der deutſche Rückzug durchgeführt wurde, hebt folgende Schilderung 
des Kriegsberichterſtatters der „Chicago Daily News“ hervor: 
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„Unter dem Schutze feiner Nachhut ſetzte der deutſche General v. Morgen einen 
Rückzug ins Werk, der noch glänzender war als der Vormarſch. Er verſchwand wie 
ein Geſpenſt, ließ keine Kanone, kein Gewehr und keine Patrone zurück und verlor nur 
einige Marſchunfähige. Am 20. Oktober ſchickten die Ruſſen ihre Kavallerie zur Auf: 
klärung aus. Nachdem ſie ungefähr 30 Kilometer vorgerückt war, kehrte ſie unverrichteter 
Sache zurück. Es war ihr vollſtändig mißlungen, den Feind aufzufinden. Dies glückte 
zwar am 21. Oktober, aber nun beſtand nicht mehr die Ausſicht, den deutſchen Rückzug 
abzuſchneiden. Der Stab des Großfürſten Nikolai hatte eine Zeitlang gehofft, die 
deutſchen Heere umzingeln zu können. Denn während General v. Morgen gegen die 
äußerſte Linie um Warſchau anrannte, hatten die Ruſſen nicht allein in ſeiner Front, 
ſondern auch auf ſeinen beiden Flügeln ein ſtarkes Heer zuſammengezogen. An der 
linken deutſchen Flanke ſtand ein 20000 Mann ſtarkes ruſſiſches Kavalleriekorps bei 
Lowitſch mit dem Gegner in Berührung. Auf der rechten Flanke der Deutſchen waren 
die Ruſſen über die Weichſel gezogen und hatten Gora-Kalwarja genommen. Hier ver⸗ 
ſuchten ſie nun ihre Frontlinie von Lowitſch bis nach Gora-Kalwarja zu verlängern, 
um General v. Morgen⸗den einzigen Rückweg, der nach dem Süden führte, abzuſchneiden. 
Aber die Deutſchen waren auf ihrer Hut; fie haben wohl einige Verwundete zurück: 
laſſen müſſen, die durch die polniſchen Bauern und Rote Kreuz-Soldaten verpflegt 
wurden, aber ſie wußten ſich aus der Umzingelung herauszulöſen, ſo daß die ruſſiſche 
Kavallerie die Fühlung mit dem zurückgehenden Feinde verlor. 

Dies war denn auch die Urſache des geglückten Rückzugs der Deutſchen. Die 
ruſſiſchen Heere zeigten zu wenig Beweglichkeit. Der deutſche Feldzugsplan war miß— 
lungen, aber mehr noch durch den andauernden Regen und die ſchlechten Wege als die 
ruſſiſche Strategie. Anfänglich lagen um Warſchau 120000 Ruſſen, aber ſchließlich 
hatte General Rußki, der das Kommando führte, 400000 Mann zu ſeiner Verfügung.“ 


Wenn auch der von den Ruſſen als großer Sieg gefeierte Rückzug der Ver⸗ 
bündeten aus Polen in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn als ſehr bedauerlich 
empfunden wurde, geriet doch das Vertrauen in Hindenburgs geniale Führung 
nicht ins Wanken. Er ſtreute denn auch ſchon während des Rückzugs durch ſeine 
Maßnahmen den Samen kommender großer Siege aus. Die ruſſiſche Heeresleitung 
hatte ihre Erfolge wie ſtets nur ihrer vielfachen Übermacht zu verdanken gehabt, 
und dieſe hatte gerade an der Weichſellinie zur Geltung kommen können, wo das 
außerordentlich klug angelegte Eiſenbahnnetz hinter dem Fluß raſche Truppen— 
verſchiebungen und damit die Verſammlung überlegener Kräfte an den gewuͤnſchten 
Stellen erlaubte. Dieſe Vorteile wurden nun beim Vormarſch der ruſſiſchen Heere 
gegen die Grenzen Schleſiens und Poſens hinfällig. Die Unterſtützung der mächtigen 
Weichſelfeſtungen und das gewaltige Hindernis der Weichſel-Sanlinie fiel jetzt weg. 
Der ruſſiſche Kräfteüberſchuß aber wurde bedeutend vermindert durch die Sicherung 
der empfindlichen, faſt 200 Kilometer langen Verbindungslinien, und auch durch die 
Wiedereinſchließung der Feſtung Przemysl gingen den Ruſſen weitere Kräfte für 
die offene Feldſchlacht verloren. Die Wegloſigkeit Polens, die dadurch bedingten 
großen Schwierigkeiten der Nachfuhr und der Truppenbeförderung, die vorher die 
deutſche Heeresleitung zu überwinden hatte, machte ſich aber für die an und für 
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ſich ſchon ſchwerfällig operierenden Ruſſen in erhöhtem Maße geltend, da Hinden- 
burg bei ſeinem Rückzug die Eiſenbahnlinien völlig zerſtören und die Straßen zum 
Teil durch Dampfpflüge unbrauchbar machen ließ. Nach einer Unterredung, die 
Hindenburg dem Kriegsberichterſtatter der „Neuen Freien Preſſe“ gewährte, war 
der ganze Oktobervorſtoß ins Herz Polens überhaupt nur eine vorbereitende Maß⸗ 
nahme für die ſpäteren Operationen. Der einzige Zweck der Offenſive wäre dem— 
nach die Zerſtörung der nach Warſchau führenden Eiſenbahnen geweſen, eine Be— 


Phot. 
Ruſſiſche Artillerieoffiziere im Feldlager. 


ziger Preſſebüro, Leipzig. 


lagerung und Eroberung Warſchaus und Iwangorods war nicht in Ausſicht genommen. 
Der Feldherr fügte noch bei: „Wäre trotzdem infolge eines glücklichen Zufalls bei 
Erſcheinen der verbündeten Heere vor den Toren Warſchaus die ſtarke Feſtung 
in unſere Hände gefallen, ſo hätten wir nicht nein geſagt, aber gerechnet haben 
wir nicht darauf und auch nichts getan, um einen ſolchen Erfolg herbeizuführen.“ 
Das wahre Ziel Hindenburgs, den plumpen ruſſiſchen Bär in den eiſenbahnlos 
gemachten Raum zu locken und ihn dort zu packen, ſollte ſich bald enthüllen. 


* 
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Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 
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Die erſte Belagerung von Przemysl. 


Nach der zweiten Schlacht bei Lemberg verſammelte die öſterreichiſch-ungariſche 
Heeresleitung ihre Streitkräfte in dem Raum weſtlich des San. Die feldmäßig 
geſicherten, nur ſchwach beſetzten Übergänge über den Fluß, wie die bei Sieniawa 
und Jaroslau, wurden nur ſo lange verteidigt, als nötig war, um den Feind an 
einer Störung der Neugruppierung zu verhindern. Nach Erfüllung dieſes Zwecks 
und Sprengung der Brücken wurden die Übergangsſtellen, die von den Ruſſen mit 
großem Aufwand von Truppen, ſchwerem Geſchütz und Munition angegriffen wurden, 
freiwillig geräumt. Damit war Przemysl zur Einſchließung durch die Ruſſen verurteilt. 

Der zu beiden Seiten des San in den Ausläufern der Karpathen gelegenen 
Feſtung kommt infolge ihrer Beherrſchung der wichtigſten Verbindungslinien zwiſchen 
Weſt⸗ und Oſtgalizien eine große ſtrategiſche Bedeutung zu. Mongolen und Ko- 
ſaken, Schweden und Siebenbürger rannten im Laufe der Jahrhunderte vergebens 
gegen dieſe alte Feſte au und verſchafften ihr ſo den Ruf der Uneinnehmbarkeit. 
In der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts wurden die Befeſtigungs- 
anlagen ſtändig erweitert und vervollkommnet. Ein weiter Doppelkranz von Forts 
umgibt Przemysl und macht es zu einer ſtarken und weit ausgedehnten Lagerfeſtung 
erſten Ranges. Der äußere Fortgürtel hat einen Umfang von über 40 Kilometern 
und vermag ſomit bedeutende feindliche Kräfte zu binden. Die Stadt, die etwa 
60 000 Einwohner zählt und wirtſchaftlich natürlich längſt von Lemberg überholt 
iſt, macht mit ihrer ſchon in Friedenszeiten außergewöhnlich ſtarken Garniſon den 
Eindruck einer langweiligen Garniſonſtadt. 

Ziemlich langſam ſchoben ſich die Ruſſen mit ihrem linken Heeresflügel an 
die Feſtung heran. Am 16. September wurden die erſten Koſakenpatrouillen im 
weiteren Umkreis der Feſtung geſichtet. Am 17. September verließ der letzte 
Eiſenbahnzug mit dem Bahnperſonal die Stadt. Erſt am 18. September zeigten 
ſich ſtärkere Koſakentrupps, die ſich ſehr vorſichtig näherten. Später folgten ge: 
miſchte Abteilungen auf allen Anmarſchlinien. Przemysl war ſchon nahezu voll- 
ſtändig eingeſchloſſen, als noch dringender Bedarf an Benzin herrſchte, da der 
Betrieb zahlreicher Scheinwerfermotoren, Autolaſtzüge und Perſonenautomobile nicht 
für längere Zeit ſichergeſtellt war. Der Eiſenbahnverkehr war ſchon eingeſtellt 
worden und der Benzinlaſtzug war ziemlich weit außerhalb der Feſtung in einer 
von den Beamten bereits verlaſſenen Station ſtehengeblieben. Da fuhr ein ſchneidiger 
Offizier, Leutnant Zſernyak, hinaus und brachte den wertvollen Zug glücklich noch in 
die Feſtung, wo er mit ungeheurem Jubel begrüßt wurde. Den letzten Teil der 
Strecke hatte er in raſender Fahrt durchmeſſen, um einer Beſchießung zu entgehen. 
Bis zum 22. September war die Einſchließung der Feſtung in weitem Abſtand 
ziemlich beendet. Die Ruſſen hatten hiezu etwa fünf Armeekorps verwendet, deren 
Verteilung von ſehr ſorgfältiger und wohldurchdachter Vorbereitung zeugte. 
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Kommandant des Belagerungsheeres war der frühere bulgariſche General 
Radko Dimitriew, der bis zum Kriegsausbruch bulgariſcher Geſandter in 
Petersburg war und dann in die ruſſiſche Armee eintrat. Er hatte ſchon einmal 
längere Jahre im ruſſiſchen Heere gedient, da er als einer der Rädelsführer der 
Verſchwörer gegen ihren Landesherrn, Alexander von Battenberg, den ſie mit dem 
Revolver in der Hand zur Abdankung zwangen, Bulgarien hatte den Rücken kehren 
müſſen. Im Balkankrieg machte ſich der wegen einer gewiſſen Ahnlichkeit mit 
Napoleon I. „der kleine Napoleon“ genannte General als bulgariſcher Heerführer 
einen Namen. 

Trotz der Einſchließung blieb die Feſtung durch den Funkentelegraphen, 
der ſogar die Ausgabe einer Belagerungszeitung 
in deutſcher, polniſcher und ungariſcher Sprache 
ermöglichte, und durch den Flug eines wag— 
halſigen Fliegers mit der Außenwelt verbunden. 
Zieler flog am 1. Oktober bei ungünſtiger Witte⸗ 
rung in einſtündigem Flug vom Oberkommando 
nach der belagerten Feſtung, unterwegs von der 
ruſſiſchen Artillerie heftig beſchoſſen, wobei die 
Tragflächen des Flugzeugs an drei Stellen durch 
bohrt wurden. Ein mitfahrender Hauptmann des 
Generalſtabs überbrachte wichtige mündliche Be- 
fehle, Briefe und Zeitungen. Die Rückfahrt, die 
wegen des ſchlechten Wetters erſt am 6. Oktober 
erfolgte, war noch gefahrvoller. Das Flugzeug 
wurde von ruſſiſchen Schrapnellen beſchoſſen, 
wobei es acht unſchädliche Treffer erhielt; dann ` asdf: Rast Staten. der Aomman⸗ 
geriet es in einen Schneeſturm, und ſchließlich bont der n vor 
brach ein Druckrohr entzwei, ſo daß der Beob— 
achter das Leck mit den Händen zuhalten mußte. Infolge ſtarken Gegenwindes 
dauerte die Rückfahrt vier Stunden. Der Generalſtabsoffizier überbrachte dem 
Oberkommando wichtige Meldungen des Feſtungskommandanten, die dieſer dem 
Funkentelegraphen nicht anvertrauen wollte. 

In der letzten Septemberwoche begannen die Angriffstruppen ſich allſeits 
vorzuarbeiten, was ihnen die ungemein offenſiv geführte Verteidigung Przemysls 
außerordentlich erſchwerte. Durch das ſehr wirkſame Feuer aus den vorgeſchobenen 
Stellungen erlitten die Ruſſen ſchwere Verluſte, und von zahlreichen Ausfällen 
brachte die Beſatzung viele Tauſende von Gefangenen ein. 

Am 2. Oktober ſandte der Kommandant der Belagerungsarmee, General 
Dimitriew, einen Parlamentär mit folgender Aufforderung zur Übergabe in die 
Feſtung: 
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„Herr Kommandant! Das Glück hat die k. und k. Armee verlaſſen. Die letzten 
erfolgreichen Kämpfe unſerer Truppen haben mir die Möglichkeit gegeben, die Ew. Ex⸗ 
zellenz anvertraute Feſtung Przemysl zu umringen. Irgend welche Hilfe für Sie von 
außen halte ich für unmöglich. Um das unnütze Blutvergießen zu vermeiden, finde ich 
es jetzt zur rechten Zeit, Ew. Exzellenz die Unterhandlungen über die Übergabe der 
Feſtung vorzuſchlagen, da es 
in dieſem Fall möglich iſt, 
ö ER für Sie und die Garniſon 
N A ehrenvolle Bedingungen beim 

I x allerhöchſten Oberkommando 
zu erbitten. Falls Ew. Ex⸗ 
zellenz Verhandlungen zu be⸗ 
ginnen wünſchen, ſo wollen 
Sie unſerem entſprechend be⸗ 
vollmächtigten Oberſtleutnant 
Wandam Ihre Bedingungen 
gütigſt mitteilen. Ich benütze 
dieſen Anlaß, um Ew. Ex⸗ 
zellenz meine Hochachtung 
auszuſprechen. Das Kom⸗ 
mando der Przemysl be— 
lagernden Armee: General 
Radko Dimitriew.“ 


Die auf dieſes Schreiben 
ſogleich erteilte Antwort des 
Feſtungskommandanten, 
Feldmarſchalleutnants Kus⸗ 

manek, lautet: 


„Herr Kommandant! Ich 
finde es unter meiner Würde, 
auf Ihr ſchriftliches Anſinnen 
eine meritoriſche Antwort zu 
erteilen. Der Kommandant 
der Beſatzung Przemysl.“ 


Phot. Kitophot, Wien. 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche General Stöger⸗Steiner beſichtigt einen Am folgenden Tage ſetzte 


Artillerie⸗Beobachtungsplatz. 


die Beſchießung der 
Feſtung mit ſchweren Kalibern ein. Die Ruſſen waren artilleriſtiſch ſehr gut 
vorgeſehen. Außer ihrer ſehr zahlreichen und guten Feldartillerie verfügten ſie 
noch über einen reichen Belagerungspark von 15, 18, 21- und 24⸗em-Geſchützen, 
ferner über eine Menge von Marinegeſchützen. Offenbar im Beſitz ausgezeichneter 
Auskünfte über alle Einzelheiten der Befeſtigungsanlagen, hatten die Ruſſen ihre 
Batterien nicht nur faſt durchweg muſtergültig und mit ihren Kalibern genau 
den zu bekämpfenden Zielen entſprechend eingebaut, ſondern auch Teile der Be- 
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feſtigungen beſchoſſen, deren genaue Lage und Beſtimmung ihnen ſonſt unmöglich 
bekannt ſein konnte. 

Am 5. Oktober begann der Hauptangriff auf alle Fronten, der ſich ſchließ— 
lich gegen die Südoſtfront der Feſtung am meiſten verſtärkte. Ein aufgefundener, 
angeblich auf direkte Veranlaſſung des Zaren ergangener ruſſiſcher Tagesbefehl vom 
5. Oktober beſagte, Przemysl müſſe bis zum 8. Oktober unter allen Umſtänden ge— 
nommen werden. Das Herannahen eines öſterreichiſch-ungariſchen Entſatzheeres und 
die für die Belagerungstruppen daraus erwachſende Gefahr, von der Haupt— 
macht abgeſchnitten zu werden, läßt dieſe Eile erklärlich erſcheinen. Ununterbrochen 
hielten die vortrefflich maskierten ruſſiſchen Belagerungsgeſchütze alle Werke mit 
größter Genauigkeit unter Feuer, um die Verteidigungsmittel möglichſt zu ver— 
nichten und das Herankommen der Infanterie auf Sturmentfernung zu ermöglichen. 
Aber die Befeſtigungsanlagen hielten dem feindlichen Feuer überraſchend gut ſtand. 
Am ſtärkſten wurde ein Fort der Nordfront mitgenommen. Der Berichterſtatter 
der „Frankfurter Zeitung“ berichtet darüber: 


„Es wurden darin etwa 250 Treffer erzielt. Merkwürdigerweiſe war aber die 
Wirkung verhältnismäßig gering trotz der ſchweren Kaliber. Zwei auf offenem Wall 
ſtehende leichte Geſchütze waren zerſtört, die Erde war vielfach durch tiefe Trichter— 
bildungen aufgewühlt, Betonbauten und Panzerkuppeln aber blieben völlig unverſehrt, 
ſo daß die Kampffähigkeit des Werkes nicht gelitten hatte. Ich ſah dort einen ſehr 
merkwürdigen Zufallstreffer. Eine Granate war direkt in eine Scharte eingedrungen 
und hatte einen Mann getötet. Dies war der einzige Tote in jenem Werke, wo über⸗ 
haupt ſonſt nur einige Dutzend Mann verwundet wurden. Die aus Honvedtruppen 
beſtehende Beſatzung erzählte, daß die in den Kaſematten dienſtfrei ruhende Mannſchaft 
nur in der erſten Nacht wegen der ungeheuren Erſchütterungen der einſchlagenden 
Bomben nicht ſchlafen konnte. Später gewöhnten ſich die Leute daran und ſchliefen 
ruhig, da ſie ſich von der Widerſtandsfähigkeit der Decken überzeugt hatten.“ 


Vom 6. Oktober an ſteigerte ſich der ruſſiſche Anſturm bis zu raſender 
Heftigkeit. Volle 72 Stunden boten die Ruſſen alle Mittel in rückſichtsloſeſter 
Weiſe auf, um die Feſtung zu Fall zu bringen. General Dimitriew hatte aus dem 
Schickſal von Lüttich, Namur und Maubeuge nichts gelernt, ſondern bediente ſich der 
im Balkankrieg von ihm angewandten ruſſiſchen Taktik wahnſinniger Bajonettangriffe, 
die gegen nicht niedergekämpfte Werke einem Maſſenmord gleichkommt. Mit 
Drahtſcheren und Handbomben ausgerüſtet ſtürmte das ruſſiſche Fußvolk in hellen 
Scharen aus den rings um die Feſtung gezogenen Schützengräben gegen die völlig 
unerſchütterten Werke an, von ihren Vorgeſetzten mit Peitſchen angetrieben. Die 
gefangenen und verwundeten Ruſſen waren vielfach mit Striemen überſät. Wo 
die Reihen wankten und zurückwichen, da arbeiteten in ihrem Rücken die ruſſiſchen 
Maſchinengewehre und beſchoſſen die eigenen Leute. So blieb den armen Teufeln 
nichts anderes übrig, als vorzugehen. In zehn Gliedern rannten ſie oft an, 
taumelten durcheinander und fielen reihenweiſe. Drei Tage und Nächte brandeten 
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ſo unzählige ruſſiſche Bataillone heran und zerſchellten. Bezeichnenderweiſe haben 
die Ruſſen zu dieſen Stürmen aus einigen Regimentern die Juden und Polen 
ausrangiert und zuerſt zum Sturmangriff vorgetrieben, ſie ſo als Kugelfang 
benützend. 

Gefährlich wurde die Lage für die Feſtung nur an der Südoſtfront, wo die 
Ruſſen gegen ein einziges von nur hundert Mann verteidigtes Fort, das ſchwächſte 
dieſes Abſchnitts, elf Bataillone anſetzten, von denen es etwa 200 Mann gelang, 
von den Scheinwerfern unentdeckt ſich in das Werk einzuſchleichen. Ein furchtbarer 
Nahkampf entſpann ſich. Weitere ruſſiſche Scharen drangen nach. Vor der Über- 
macht mußte ſich die Beſatzung in die Kaſematten zurückziehen und feuerte aus den 
Schießſcharten auf die Ruſſen. Dieſe drängten nach; in den Gängen ſpielten ſich 
mit Bajonett, Kolben und Handgranaten entſetzliche Kämpfe ab, da Feuerwaffen 
in dieſem Handgemenge nicht anwendbar waren. Dank dem ſofortigen Eingreifen 
der Maſchinengewehre in den Grabenkoffern, welche die Gräben mit Leichen füllten, 
konnten weitere Feinde nicht eindringen. Andererſeits war es aber auch nicht 
möglich, der bedrängten Fortbeſatzung Hilfe zu bringen, da die Ruſſen das Gelände 
hinter dem Werk mit Schrapnellen überſchütteten. 3½ Stunden blieb das Fort 
gefährdet. Endlich drang eine Honvedabteilung über die Schrapnellzone und feuerte 
die Kehlböſchung hinauf. Sofort hoben 150 Ruſſen die Hände empor, ebenſoviele 
lagen tot oder verwundet umher. Weitere 140 Leichen lagen im Graben. Später 
kam ein ganzes Honvedregiment, das in dem befreiten Werk zwei Kompagnien als 
Verſtärkung zurückließ. 

Die heldenmütige Beſatzung, deren Kern aus Honvedtruppen beſtand, war 
während der Belagerung friſch und in beſter Laune und wurde vorzüglich uer: 
köſtigt. Faſt Unmenſchliches mußte ſie leiſten, aber ſie tat ihre Arbeit mit über- 
legener Ruhe. Die Leute ſchoſſen ſorgfältig wie nach Scheiben, ſo daß ſogar das 
Infanteriefeuer gewaltige Erfolge hatte, von der Wirkung der Geſchütze und Ma 
ſchinengewehre, der Flatterminen und Wolfsgruben gar nicht zu reden. Auch die 
Bevölkerung, von der etwa die Hälfte, darunter alle politiſch Verdächtigen, ab- 
transportiert worden war, verhielt ſich mufterhaft, ſelbſt als es den Ruſſen vorüber- 
gehend gelang, von einem eroberten Hügel aus die Stadt ſelbſt zu beſchießen. 
32 Granaten fielen in die Stadt, davon acht auf das Garniſonsſpital. Die ruſſiſche 
Batterie konnte ſich aber nicht lange ihres Erfolgs erfreuen, denn zu ihrer Be— 
grüßung wurde ein Schuß aus einem 30,5-em-Mörſer abgegeben, der die ganze 
ruſſiſche Batterie vernichtete. Man ſah nur noch eine große Staubwolke, und alles 
war vom Erdboden verſchwunden. Überhaupt hatten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Mörſer wieder erſtaunliche Erfolge zu verzeichnen. Einmal wurde von einem 
Artilleriebeobachtungsplatz gemeldet, daß ein ruſſiſcher Train auf der Landſtraße 
marſchiere. Es wurde ihm ein Mörſergruß zugeſchickt, und Pferde, Wagen, Mann— 
ſchaft, alles wurde zerriſſen. Die ruſſiſchen Gefangenen erzählten, daß die Ruſſen 
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ein Kreuz machten und beteten, wenn dieſe Mörſer abgefeuert wurden, denn ihre 
Wirkung ſei furchtbar. 

Während die Feſtungsbeſatzung dank dem guten Schutze der Deckungen ver— 
hältnismäßig geringe Verluſte hatte, waren die der Ruſſen geradezu entſetzlich. 
Ein Mitkämpfer aus Przemysl ſchreibt darüber: 

„Meterhoch lagen die Toten vor den Feſtungswerken. Nach der Befreiung der 


Feſtung haben wir die Beerdigung vorgenommen und auf Befehl des Feſtungskom— 
mandos die Leichen gezählt. Es fehlten einige Hundert von 20000. Zwiſchen den 


Ruſſiſcher Schützengraben. Phot. Kühlewindt, Königsberg. 
Leichen haben wir auch noch Tauſende von Schwerverwundeten gefunden, die wir in 
das Feſtungsſpital beförderten. Es waren dabei einige, die ſchon ſechs bis acht Tage 
ohne Nahrung dort gelegen hatten, total geſchwächt waren und brandige Wunden 
hatten, ſo daß, ſofern es ſich um Arme oder Beine handelte, ſofort amputiert werden 
mußte. In den Brotſäcken der Gefallenen haben wir viele Juwelen gefunden, welche 
die Leute geraubt hatten. Gefangengenommen haben wir auch etwa 20000. Die 
Leichtverwundeten nahmen die Ruſſen mit; es ſind gewiß rund 30000 geweſen. Alles 
in allem haben die Ruſſen einen Verluſt von etwa 70000 Mann gehabt.“ 


Der Entſatz von Przemysl und die darauf folgenden Kämpfe 
bis zum Rückzug der Oſterreicher auf Krakau. 


So blutig und ungeſtüm die Belagerung Przemysls war, ſo kurz war ihre 
Dauer. Die Fortſchritte der Verbündeten in Polen gegen Warſchau und Iwan— 
gorod geſtatteten den Sſterreichern, anfangs Oktober 1914 auch in Galizien wieder 
die Offenſive zu ergreifen. Wie in Polen laſſen auch in Galizien bei dem Mangel 
des Landes an Steinen die Landſtraßen ſehr zu wünſchen übrig; aber trotz dieſer 
Schwierigkeit rückte das öſterreichiſch-ungariſche Entſatzheer mit überraſchender 
Schnelligkeit gegen Oſten vor und warf die zur Deckung der Belagerungsarmee 


Hofphotograph Kühlewindt, Königsberg. 
Ruſſiſche Truppen, die aus dem, Schützengraben hervorkommen, um ſich zu ergeben. 


von Przemysl nach Weſten vorgeſchobenen ſtarken ruſſiſchen Truppenteile in raſchen, 
blutigen Schlägen an und über den San zurück. Schon am Vormittag des 
8. Oktober 1914 machte ſich in Przemysl das Herannahen der Entſatzarmee im 
Weſten bemerkbar. Die Heftigkeit der Beſchießung ließ nach; man gewann in der 
Feſtung den Eindruck, daß die Ruſſen den Rückzug vorbereiteten. Darauf unter- 
nahm die Beſatzung einen kräftigen Vorſtoß, wobei ſie zahlreiche Gefangene machte 
und viele Geſchütze erbeutete. Das Zurückgehen der Ruſſen artete an vielen Stellen 
in wilde Flucht aus. Noch am Nachmittag des 8. Oktober drang die erſte Streif- 
wache der anrückenden Entſatzarmee in die Feſtung ein. Am 11. Oktober war 
Przemysl frei, und durch den weſtlichen Sektor zogen die jubelnd begrüßten Be- 
freier ein. Der Verlauf des galiziſchen Siegeszuges bis Mitte Oktober 1914, 


Delen wichtigſte Etappe die zweitägige Schlacht bei Lancut und öſtlich von Dynow 
war, und deſſen Krönung der Entſatz von Przemysl bildete, ein würdiges Gegen- 
ſtück zur gleichzeitigen Eroberung Antwerpens, ergibt ſich im einzelnen aus folgenden 
amtlichen öſterreichiſch-ungariſchen Meldungen“): 


29. September. Starke ruſſiſche Kavallerie wurde unſererſeits bei 
Biecz verſprengt. 

3. Oktober. Das Kriegspreſſequartier hat in mehreren Gruppen den 
Vormarſch angetreten, um Zeuge der Vorgänge an der Front zu ſein. 

6. Oktober. In Galizien rücken wir planmäßig vor. Bei Tarnobrzeg 
wurde eine ruſſiſche Infanteriediviſion unſererſeits geworfen. 

7. Oktober. Anſere Offenſive erreichte auch am 6. Oktober, da und 
dort unter kleineren Gefechten, überall ihre Ziele. Laut Meldung eines 
in kühnem Fluge aus der Feſtung Przemysl zurückgekehrten General, 
ſtabsoffiziers wird die Verteidigung von der kampfbegeiſterten Beſatzung 
mit größter Tätigkeit und Amſicht geführt. Mehrere Ausfälle drängten 
die feindlichen Linien zurück und brachten zahlreiche Gefangene. Alle An⸗ 
griffe der Nuſſen brachen unter dem furchtbaren Feuer der Feſtungswerke 
zuſammen. 

8. Oktober. In weiterem Vordringen unſerer Truppen wurde geſtern 
der Feind an der Chauſſee nach Przemysl bei Baryez (weſtlich von Dynow) 
geworfen, und auch Rzeszow wurde wieder genommen, wo Geſchütze er⸗ 
beutet wurden. Im Weichſel⸗Sanwinkel nahmen wir den Ruſſen viele 
Gefangene und Fuhrwerke ab. Erneute heftige Angriffe auf Przemysl 
wurden glänzend abgeſchlagen. Der Feind hatte viele tauſend Tote und 
Verwundete. 

9. Oktober. Anſer Vorrücken zwang die Ruffen, in ihren vergeb- 
lichen Anſtrengungen gegen Przemysl, die in der Nacht vom 8. Oktober 
ihren Höhepunkt erreichten und die Stürmenden ungeheure Opfer koſteten, 
nachzulaſſen. Geſtern Vormittag wurde das Artilleriefeuer gegen die 
Feſtung ſchwächer. Die Angreifer begannen Teile ihrer Kräfte zurück⸗ 
zunehmen. Bei Laneut ſtellte ſich unſern vordringenden Kolonnen ſtarker 
Feind zum Kampfe, der noch andauert. Aus Rozwadow find die Nuſſen 
bereits vertrieben. 

10. Oktober. Geſtern verſuchte der Feind noch einen Sturm auf die 
Südoſtfront von Przemysl, den die Beſatzung wieder unter ſchweren Ver⸗ 
luſten des Angreifers abwies; dann wurden die rückgängigen Bewegungen 
der NRuſſen vor der Feſtung allgemein. Die Weſtfront mußten fie voll⸗ 
ſtändig räumen; unſere Kavallerie iſt dort bereits eingeritten. Der durch 


) Vergleiche die Karte des polniſch-galiziſchen Kriegsſchauplatzes Seite 559. 
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die Schnelligkeit der Operationen in Ruffifch- Polen und Galizien ver⸗ 
wirrte Gegner verſuchte zwar, ſeinen Angriff auf die Feſtung durch Hinaus⸗ 
ſchieben von Heeresteilen gegen Weſten zu decken, vermochte aber unſern 
heraneilenden Armeen nirgends ſtandzuhalten. Die fünf bis ſechs ruſ⸗ 
ſiſchen Infanteriediviſionen, die ſich bei Laneut ſtellten, find auf flucht⸗ 
artigem Rückzuge gegen den San. Ebenſo wurde eine Koſakendiviſion 
und eine Infanteriebrigade, die öſtlich von Dynow eine verſtärkte Stellung 
innehatten, nach kurzem Widerſtand zurückgeworfen. Anſere Truppen ſind 


dem Gegner überall auf den Ferſen. 
11. Oktober. Anſer raſches 


Vorgehen an den San hat 
Przemysl von der feindlichen 
Amklammerungbefreit. Unfere 
Truppen rückten in die Feſtung 
ein. Wo ſich die Ruſſen noch 
ſtellten, wurden ſie angegriffen 
und geſchlagen. Bei ihrer 
Flucht gegen die Flußüber⸗ 
gänge von Sieniawa und 
Lezajsk fielen maſſenhaft Ge⸗ 
fangene in unſere Hände. 
12. Oktober. Anſere Offen- 
ſive hat unter vielfachen, für 
unſere Truppen durchweg ſieg⸗ 
reichen Kämpfen den San er⸗ 
reicht. Der Entſatz der Feſtung 
Przemysl iſt vollzogen. Nörd⸗ 
lich und ſüdlich der Feſtung 
werden die Neffe der feind⸗ 
. der heldenmütige lichen Einſchließungsarmee 
angegriffen. Jaroslau und 
Lezajsk ſind in unſerem Beſitze. Von Sieniawa geht ſtarker Feind zurück. 
Oſtlich von Chyrow ſchreitet unſer Angriff gleichfalls fort. 

13. Oktober. Geſtern ſchlugen unſere gegen Przemysl anrückenden 
Kräfte, unterſtützt durch einen Ausfall der Beſatzung, die Einſchließungs⸗ 
truppen derart zurück, daß der Feind jetzt nur mehr vor der Oſtfront der 
Feſtung hält. Bei feinem Rückzuge ſtürzten mehrere Kriegsbrücken nächſt 
Sosnica ein; viele Rufen ertranken im San. Der Kampf öſtlich von 
Chyrow dauert noch an. Eine Koſakendiviſion wurde von unſerer Kavallerie 
gegen Drohobyez geworfen. 


ch LEE 


In den durch ſehr ungünſtige Witterung und ſchlechte Wegverhält- 
niſſe außerordentlich erſchwerten Märſchen und Kämpfen der letzten Wochen 
hat ſich die Leiſtungsfähigkeit unſerer braven Truppen neuerdings glänzend 
bewährt. 


Der durch die tapfere Verteidigung Przemyls zu einem der volkstümlichſten 
Heerführer Sſterreich-Ungarns gewordene Kommandant der Feſtung, Feldmarſchall⸗ 
leutnant Hermann Rudolf Kusmanek, hat eine glänzende und raſche, zum großen 
Teil im Generalſtab verbrachte Laufbahn hinter ſich. Vor Übernahme des Feſtungs⸗ 
kommandos führte er die 28. Infanterie-Diviſion in Laibach. In Anerkennung 
der heldenmütigen Verteidigung der Feſtung 
verlieh ihm ſein Kaiſer den Orden der 
Eiſernen Krone erſter Klaſſe mit der Kriegs- 
dekoration. Wenige Tage nach dem Entſatz 
Przemysls ſtattete der öſterreichiſch-ungariſche 
Thronfolger, Erzherzog Karl Franz Joſeph, 
der tapferen Beſatzung einen Beſuch ab und 
überbrachte den Dank des greiſen Kaiſers. 

Dieſelbe Auszeichnung wurde dem 
Führer der dritten Armee, General der In— 
fanterie Svetozar v. Boroevic v. Bojna, 
verliehen, dem das Verdienſt zukommt, durch 
feine geſchickte Führung den Entſatz Przemysls 
weſentlich beſchleunigt zu haben. 1856 in 
Kroatien geboren, zeichnete er ſich ſchon im 
bosniſchen Okkupationsfeldzug 1878 aus. Vor 
dem Krieg war er Kommandeur des ſechſten Pon e Lebe Wen, 
Armeekorps in Kaſchau. General d Inf. Svetozar v. Boroevie 

Ein beträchtlicher Teil Galiziens war 
der Ruſſenherrſchaft wieder entwunden. Obwohl die Ruſſen in Galizien, das ſie 
unter dem Namen Rot-Rußland ihrem Reiche einzuverleiben gedachten, die Rolle 
der Befreier ſpielten, ließen ſich ihre undiſziplinierten Scharen in den von ihnen 
beſetzten Gebieten doch ſchwere Ausſchreitungen zuſchulden kommen, wenn ſie hier 
auch nicht in der grauenhaften Weiſe wüteten wie in Oſtpreußen. Aus dem öſter— 
reichiſch-ungariſchen Kriegspreſſequartier wurde nach dem Entſatz von Przemysl 
folgender amtlicher Bericht veröffentlicht, der die ſchändliche ruſſiſche Kriegführung 
in Galizien gebührend an den Pranger ſtellt: 


„Unſere Truppen, die auf Tarnow über Rzeszow vorrückten, hatten Gelegenheit, 
ſich von dem allen militäriſchen Bräuchen hohnſprechenden barbariſchen Vorgehen der 
ruſſiſchen Truppen gegenüber der einheimiſchen Bevölkerung zu überzeugen. Alle Ort— 
ſchaften auf der Strecke bieten ein Bild größter Verwüſtung. In Dembiea wurde ein 


— 828 — 


Teil der Stadt eingeäſchert. Das ſchöne Schloß Zawada wurde, da ſich die einzige 
mit der Aufſicht betraute Perſon weigerte, das ihr anvertraute Eigentum widerſtandslos 
der Plünderung preiszugeben, vollkommen ausgeraubt, mit Petroleum begoſſen und 
angezündet. Alle Herrenhäuſer bieten ein trauriges Bild der Verwüſtung. Die meiſten 
Möbel ſind zerſchlagen, die Spiegel mutwillig zerbrochen, Matratzen zerfetzt, koſtbare 
Gemälde zerſchnitten. Der Boden iſt beſät mit Bergen von Fetzen, Papieren, Scherben, 
kurz: ein Bild roheſten Vandalismus. Die ruſſiſchen Soldaten gingen in allen von 
ihnen beſetzten Orten nach dem gleichen Syſtem vor, das mit einer ehrlichen, geordneten, 
ſoldatiſchen Kampfesweiſe nichts gemein hat, ſich vielmehr als ein unter dem Deckmantel 
militäriſchen Vorgehens unternommener Raubzug darſtellt. Die Bewohner wurden auf 
der Straße einer Leibesviſitation unterzogen. Es wurde ihnen alles, was irgend Wert 
hatte, abgenommen. Beſonders hatten es die ruſſiſchen Truppen auf die Uhren ab- 
geſehen, die mit meiſt ſehr unſanftem Griff aus der Weſtentaſche des Beſitzers in die 
Stiefelröhre eines Koſaken befördert wurden. Dem Pfarrer in Mrowla wurde ſeine 
Beichtuhr, welche die Zahl der abgenommenen Beichten anzeigte, aus der Taſche ge— 
zogen. Als der Mann ſpäter erkannte, daß Te wertlos war, wurde fie wieder zurück 
geſtellt. Beim Rauben der Uhren taten ſich auch die Offiziere keinen Zwang an. So 
erſchien bei dem Rzeszower Uhrmacher Nikolaus Muſokowski ein ruſſiſcher Regiments⸗ 
arzt, der ihn beauftragte, feine goldene Uhr zu reparieren. Die Uhr erkannte Muſo— 
kowski als ſein Fabrikat und wies dies auch dem Regimentsarzt durch Vorlegung des 
Verkaufsregiſters nach, aus dem die Nummer der Uhr und der Verkaufstag zu erſehen 
war. Geraubt wurde nach einem ſehr einfachen und praktiſchen Syſtem. Die Koſaken 
drangen in Rudeln von acht bis zehn Mann in Läden und Wohnungen ein und packten 
unter Vorhaltung von Revolvern Kleider und Pelze, Wäſche und Einrichtungsgegen— 
ſtände in mitgebrachte Säcke. Der Inhalt wurde ſodann mit den Offizieren geteilt. 
Die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit wurde unhöflich, oft brutal behandelt. So wurde 
der hochbetagte Kanonikus von Dembica gezwungen, die Koſaken perſönlich zu bedienen 
und ihnen Löffel und Meſſer aus der Küche zu bringen. Die Geiſtlichen wurden viel- 
fach zur Offnung der Kirchen gewaltſam genötigt. In einem Spital in Rzeszow 
wurden zwanzig öſterreichiſch-ungariſche Soldaten aus den Betten gejagt, ein Beweis 
dafür, daß ſelbſt Kranken gegenüber das primitivfte Gefühl der Menſchlichkeit nicht be- 
obachtet wurde. In vereinzelten Fällen waren Lebensmittel bezahlt worden. Aller⸗ 
dings kam der Verkäufer meiſtens nicht auf ſeine Rechnung, da er eine Quittung über 
den richtigen Empfang der Geldſumme ausſtellen mußte, ohne den beſtätigten Betrag 
zu Geſicht zu bekommen. Wurde tatſächlich gezahlt, ſo war dank des hinaufgeſchraubten 
Rubelkurſes, der mit 3 Kronen 30 Heller beſtimmt wurde, der Preis auf ein Minimum 
herabgedrückt. Auch Verkäufe wurden von den ruſſiſchen Soldaten durchgeführt. 
Namentlich geraubte Kühe wurden den Bauern der Nachbarorte um einen Spottpreis 
zum Kaufe angeboten. War der Preis bezahlt, ſo erklärte der Verkäufer, daß er ſich 
die Sache überlegt hätte, und zog mit der Kuh und dem Gelde davon. So wurden 
mit einer Kuh mehrere Verkäufe durchgeführt, der ſchließliche Beſitzer blieb aber immer 
derſelbe ruſſiſche Soldat. Beſonders zu erwähnen iſt, daß in einzelnen Bezirken Frauen 
und Mädchen vergewaltigt wurden.“ 


Nach dem Entſatz von Przemysl ſtieß die weitere öſterreichiſch-ungariſche 
Offenſive auf zäheſten Widerſtand der Ruſſen. Flußabwärts von Przemysl hatten 
ſich dieſe hinter dem San verſchanzt, während fie ſuͤdöſtlich von Przemysl vorzüg— 
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liche Höhenſtellungen einnahmen, die ſich von Medyka, öſtlich von Przemysl, über 
Magiera, Staraſol und Stary-Sambor bis in die Karpathen erſtreckten. Auf dieſer 
ganzen Linie, von der Sanmündung bis in die Karpathen, entbrannten erbitterte 


leutnant Kusmanek (><x), die Feſtung Przemysl. 
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Der öſterreichiſch-ungariſche Thronfolger, Erzherzog Karl Franz Joſeph (<), 
beſichtigt mit dem heldenmütigen Verteidiger von Przemysl, Feldmarſchall⸗ 
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Kämpfe. Die Citerteider bemühten ſich vor allem, den linken ruſſiſchen Flügel 
von ſeinen Stützpunkten in den Karpathen zu verdrängen. Am 14. Oktober er⸗ 
ſtürmten die öfterreichifch-ungarifchen Truppen die befeſtigten Höhen von Staraſol, 
und am 16. Oktober nahmen ſie nach hartnäckigen Kämpfen auch die ruſſiſchen 
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Höhenſtellungen bei dem am linken Ufer des Dnjefter gelegenen Städtchen Stary- 
Sambor und hielten ſie gegen wütende ruſſiſche Gegenangriffe. Am folgenden 
Tag wurde die für das weitere Vordringen beſonders wichtiga Höhe von Magiera 
nach mächtiger Artillerievorbereitung von den tapferen Tiroler Landesſchützen im 
Sturm genommen. Verzweifelte Verſuche der Ruſſen, die ihnen entriſſene Höhe 
mit Hilfe von Verſtärkungen, die aus Lemberg herangezogen wurden, zurückzuerobern, 
mißlangen. Unterdeſſen erkämpften ſich die rechten öſterreichiſch-ungariſchen Flügel 
kolonnen den Ausgang aus den Karpathentälern, erzwangen den Übergang über den 
Stryi und die Swica und bedrohten durch ihre weit ausholenden Bewegungen die 
Sanſtellung mit Aufrollung. Die Ruſſen hielten ſchon Lemberg durch die von 
Südweſten ſich heranarbeitenden Sſterreicher für bedroht und warfen ſtarke 
Kräfte dorthin. 

Ebenſo erfolgreich für die Öfterreicher, wenn auch nicht weniger erbittert und 
blutig, verliefen die Kämpfe am San. An mehreren Stellen, ſo bei Jaroslau und 
Sieniawa, wurde der Übergang über den Fluß erzwungen. Bei Rudnik, unweit 
der Einmündung des Tanew in den San, zeichnete ſich das ungariſche Regiment 
Nr. 72 durch die Erſtürmung der geradezu meiſterhaft angelegten ruſſiſchen Schanzen 
hervorragend aus. Ein Kriegsberichterſtatter ſchreibt darüber: 


„Von Oberſt Woſſala befehligt, ſtanden drei Bataillone des Regiments gegen 
ein ganzes ruſſiſches Infanterieregiment, deſſen Stellung, ſtaffelförmig hinter- und über- 
einander vor einem Walde aufgebaut, einer Feſtung glich. Das Vorfeld war kreuz und 
quer durch Stacheldrahthinderniſſe geſchützt, von unterirdiſchen Minenfeldern durchzogen 
und an den Flanken durch Artillerie verteidigt. Am Fuße dieſes furchtbaren, ab- 
gedachten Geländes ſetzte das Infanterieregiment Nr. 72, verſtärkt durch ein Bataillon 
des 71. Regiments, zum Angriff an, der auf eigene Fauft vom Oberſt anbefohlen war. 
Ein in dieſem Krieg bisher ungewöhnlicher Umſtand beſtimmte Oberſt Woſſala zu dem 
großen Wagnis, eine ſolche Stellung anzugreifen: mußten bisher alle öſterreichiſchen 
Erfolge gegen eine erdrückende ruſſiſche Überlegenheit, die bei der Artillerie oft drei- und 
vierfach war, erkämpft werden, ſo war hier das Kräfteverhältnis annähernd, die Stärke 
der Artillerie ganz gleich. Der Vorteil der Ruſſen beſtand „nur“ in ihrer befeſtigten 
Stellung. 

Kleine Teile eines Feldartillerieregiments, Preßburger wie die Infanterie, be— 
reiteten den denkwürdigen Angriff, der gleichſam den Stier bei den Hörnern faßte, durch 
ein ſtarkes Feuer gegen die Flanken des Gegners vor. Die ruſſiſchen Batterien hatten 
ſich gegen die ungariſchen derart zu wehren, daß ſie der energiſch vorgehenden Infanterie 
nicht viel Schwierigkeiten machen konnten. Um ſo mehr beſorgten dies die ruſſiſehen 
Maſchinengewehre, deren Streugarben hageldicht in die ſtürmenden Truppen fielen und 
manches Opfer forderten. Noch gefährlicher war die Wirkung der Minen. Überall tat 
ſich unter Krachen die Erde auf, Flammen ſchoſſen empor, und mit den durch elektriſche 
Auslöſung entzündeten Minen flogen ganze Vulkane von Erde und Steinen in die 
Luft. Wer gerade an einer ſolchen Stelle ſtand, war augenblicklich tot. Die Über- 
lebenden, ſtets von einem zweiten Ausbruch bedroht, hielten den Torniſter über ſich, 


denn gleich darauf praſſelte der Regen der Steine nieder, die Hunderte von Metern 
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emporgeſchleudert worden waren. Die Ungarn hielten dieſen ſchauerlichen Verwüſtungen 
ſtand und drangen unaufhaltſam vorwärts bis in die Wurfweite der Ekraſitbomben, 
die ihnen die Ruſſen entgegenſchleuderten. Aber auch dieſes Mittel verfing bei den 
Ungarn nicht. Sie erſtürmten die Befeſtigungen, bevor der Feind ſie noch zu räumen 
vermochte, und nahmen über 700 Mann, alſo faſt den fünften Teil des ganzen ruſſiſchen 
Regiments, gefangen.“ 

Wie hier, jo ging auch an anderen Stellen das Vordringen der Oſterreicher 
nur Schritt für Schritt von— 
ſtatten und mußte teuer 
bezahlt werden. Ende Ok— 
tober nahmen die Kämpfe 
an der ganzen Front all- 
mählich größtenteils den 
Charakter des Stellungs⸗ 
krieges an. 

Als Hindenburg und 
Dankl zu Ende des Mo- 
nats ihre Armeen aus 
Polen zurückführten, muß⸗ 
ten auch die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen in 
Galizien, nunmehr ohne 
Deckung im Norden, ſich 
dieſer Sachlage anpaſſen, 
um nicht in Flanke oder 
Rücken gefaßt zu werden. 
Obwohl auf der ganzen 
Linie ſiegreich, beſann ſich 
die öſterreichiſch-ungariſche 
Heeresleitung keinen Au— 
genblick, im Intereſſe des 
einheitlichen Zuſammen⸗ 
wirkens mit dem Verbündeten auch ihrerſeits eine Neugruppierung vorzunehmen 
und ihre Streitkräfte zum zweitenmal in den Raum von Krakau zurückzuziehen. 
Zu dieſem Entſchluß gehörte eine um ſo größere Selbſtverleugnung, als damit 
Przemysl einer zweiten Einſchließung anheimfiel und die Karpathen und die 
Bukowina neuen ruſſiſchen Einfällen preisgegeben wurden. Wie in Polen ging 
auch in Galizien die Ablöſung vom Feinde glatt vonſtatten. 


Oſterreichiſcher Verwundetentransport. 
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Der Einbruch der Ruſſen in die ungariſchen Karpathengebiete 
und ihre Vertreibung. 


Nach der Beſetzung von Oſtgalizien ſtand den Ruſſen der Zugang zu den 
naturgemäß nur ſchwach beſetzten Karpathenpäſſen frei. Der in einem Bogen von 
Mähren bis hinunter nach Siebenbürgen um Ungarn ſich lagernde Wall der 
Karpathen ſtellt einem Vormarſch größerer Truppenmaſſen Tarte natürliche Hinder— 
niſſe entgegen. Ein wirklich ernſt zu nehmender Angriff auf die ungariſche Tief— 
ebene lag aber offenbar gar nicht in der Abſicht der Ruſſen. Zu einem ſolchen 
Unternehmen wären umfangreiche Vorbereitungen und größere Streitkräfte nötig 
geweſen als das eine Korps, das zu dem Einbruch angeſetzt wurde. Die Ab— 
ziehung ſtarker Truppenmaſſen von der in Galizien ſtehenden Hauptmacht verbot 
ſich für die Ruſſen insbeſondere von dem Augenblick an, da die deutſch⸗öſterreichiſche 
Offenſive in Polen und Weſtgalizien einſetzte und alle ruſſiſchen Kräfte ſtark in 
Anſpruch nahm. Die ruſſiſche Preſſe fabelte zwar von der kommenden Uber: 
ſchwemmung der ungariſchen Tiefebene und der bevorſtehenden Militärdiktatur in 
Budapeſt; in Wirklichkeit aber ſcheint die ruſſiſche Heeresleitung die Einfälle in 
die nordöſtlichen Komitate Ungarns weniger aus ſtrategiſchen als aus politiſchen 
Beweggründen unternommen zu haben. Sie hoffte wohl, daß in Oberungarn, wo 
die Magyaren gegenüber anderen Nationalitäten in der Minderheit find, das Er- 
ſcheinen der Ruſſen unter der von ihnen begünſtigten rutheniſchen und rumäniſchen 
Bevölkerung nationale Selbſtändigkeitsbeſtrebungen veranlaſſen würde, was leicht im 
nahen Balkan zu Weiterungen hätte führen können. Die ruſſiſchen Berechnungen 
erwieſen ſich jedoch als falſch. Die erhofften Aufſtände in Ungarn blieben aus; 
die Bevölkerung erwies ſich im ganzen ziemlich kaltblütig, und nur einige Grenzkomitate 
wurden von ihr geräumt. Selbſt von dem rutheniſchen Volk zeigte ſich nur ein 
ganz kleiner Teil als unzuverläſſig, jene in früheren Spionageprozeſſen bekannt 
gewordenen ganz armen und von der Kultur noch nicht beleckten Holzfäller und 
Schmuggler, denen man noch einreden kann, wenn der Ruſſe komme, dürfe man 
die polniſchen Herren und Juden erſchlagen und ſich ihre Habe aneignen. Die 
rutheniſchen Soldaten, von denen ein beträchtlicher Teil dem in den galiziſchen 
Kämpfen erprobten ſechſten Korps angehört, bewährten ſich jedoch als durchaus 
treu und tapfer. 

Der Einbruch der Ruſſen über die Karpathen nach Ungarn erfolgte in der 
zweiten Hälfte des September 1914 faſt gleichzeitig an vier Stellen der Karpathen, 
wo Paßſtraßen die Beförderung von Artillerie und Train ermöglichten. Kleinere 
Abteilungen zogen über Schleichwege und durch Wälder. Die ſtärkſte ruſſiſche 
Säule ging von Turka aus über den Uzſokpaß vor. Dieſer breite Übergang 
bei dem im Komitat Ung in den Oſtbeskiden gelegenen, etwa tauſend Einwohner 
zählenden Dorf Uzſok begünſtigte die Entwicklung und das Vordringen der Ruſſen. 


— Eë 


Erſt weiter rückwärts im enger werdenden Tal der Ung ſtellten ſich ſchwache 
öſterreichiſch-ungariſche Verteidigungstruppen unter vortrefflicher Ausnützung des 
Geländes ernſtlich zum Kampfe. Ihre Artillerie war vortrefflich aufgeſtellt und 
beherrſchte die ganze Tallänge. In viertägigen, für die Ruſſen äußerſt verluſt⸗ 
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Phot. Berliner Illuſtr. Gef. 
Oſterreichiſch⸗-ungariſche Patrouille in den Karpathen. 


reichen Kämpfen vom 26. bis zum 29. September wurden dieſe vollſtändig ge⸗ 
ſchlagen, worauf ſie fluchtartig zurückgingen. Vorſtoß und Flucht erfolgten auf 
demſelben Weg. Der amtliche Bericht vom 9. Oktober beſagte: 

Der vom Azſoker Paß geworfene Feind wird über Turka weiter 
gedrängt. 


Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 53 
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Ein zweiter Einbruch erfolgte weiter ſüdöſtlich bei Vereczkö, von wo die 
Ruſſen bis Szolyva im Latorczatal gelangten. Ein Gefecht ſetzte dort am 
4. Oktober dem ruſſiſchen Vorſtoß ein Ziel. Flüchtend gingen die geſchlagenen 
Ruſſen zurück, der größere Teil auf der urſprünglichen Einbruchslinie, ein kleinerer 
Trupp weiter öſtlich über Volocz und über die ungariſche Grenze zurück nach 
Tucholka, wo es zu weiteren Rückzugsgefechten kam. Am 15. Oktober wurde 
amtlich gemeldet, die Verfolgung habe Skole erreicht, am 18, Lubience und die 
Höhen nördlich von Orow ſeien beſetzt, und nach dem Bericht vom 20. Oktober 
war Stryi genommen. 

Die dritte ruſſiſche Einbruchskolonne, die am 27. September bei Toronya 
von ungariſchen Truppen geſtellt wurde, konnte zunächſt den Vormarſch bis 
Okörmezö erzwingen, wo die Ruſſen in einem Gefecht am 1. Oktober ihre 
Stellung zunächſt zu behaupten vermochten, bis auch dieſe ruſſiſche Abteilung nach 
hartnäckigen Kämpfen geworfen wurde und nach Galizien zurückkehren mußte. Am 
14. Oktober meldete der amtliche Bericht, daß Toronya nach viertägigen Kämpfen 
wieder genommen ſei. 

Verwickelter geſtaltete ſich der Einbruch der vierten ruſſiſchen Kolonne, die 
trotz des Heldenmuts, mit dem ſich die ſchwachen öſterreichiſch-ungariſchen Abwehr— 
truppen der ruſſiſchen Übermacht entgegenwarfen, bis Maramaros-Sziget und 
weiter theißabwärts vordrang. Der „Peſter Lloyd“ gibt folgende packende Epiſode 
aus den Gebirgskämpfen in jener Gegend wieder: 


„In einem ungariſchen Dorfe nördlich von Maramaros-Sziget lebte ein Land— 
mann, ein Greis von 82 Jahren, noch ein rüſtiger, tatkräftiger Mann. Er hegte 
wunderbare heilige Erinnerungen. Vor 66 Jahren war er Soldat im ungariſchen 
Befreiungskriege. Er war Artilleriſt geweſen, und ſein Kommandant war der Szekler 
Magier Aron Gabor, der mit der wundertätigen Kraft einer großartigen Energie im 
Feldzuge 1848/49 über 60 Kanonen goß und feine Artillerie zum Sieg führte. Das 
war eine Zeit der Wunder. 

Neue Wunder geſchehen. Der Greis in jenem kleinen Dorfe hatte ſeinen Führer 
nicht vergeſſen. Mit 16 Jahren war er Soldat geweſen, und er blieb ein Honved 
auch mit 82 Jahren. Als im Sommer die Jungen zu ihren Truppenkörpern ein- 
rückten, holte der Greis ſeinen kaffeebraunen Attila hervor, um mit dem Ernſte des 
Mannes ſeinem Könige und ſeinem Vaterlande zu dienen. 

Die Wege und Fußſteige in Maramaros ſind wirr und gewunden. Er kannte 
ſie und führte Gendarmen und Soldaten den rechten Steig. Er tat ſeinen Dienſt treu 
und gewiſſenhaft, er tat ſeine Pflicht, er diente. 

Da, eines Tages, vormittags um 9 Uhr, erſcholl plötzlich die Glocke ſeines Heimat⸗ 
dorfes — die Sturmglocke. Ungarn, gellte ſie, kommt, kommt, es naht die Gefahr! 
Ein Bauer jagte ins Dorf und brachte die Kunde, in den nahen Bergen ſei der Feind 
aufgetaucht, vielleicht nur mehr eine knappe Stunde entfernt, ruſſiſche Soldaten! 

Auf dem Platze vor der kleinen Kirche verſammelten ſich die daheimgebliebenen 
Männer, etwa 180 an der Zahl. Und ſie hatten ihre Waffen in der ſchwieligen, harten 
Rechten, die Waffen des ſegenſpendenden Friedens: die Schaufel, die Genie, die Heu- 
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gabel, die Holzhaueraxt; und nur wenige hatten ein Jagdgewehr und die nötigen 
Patronen dazu. Vor ihnen aber ſtand in ſeinem alten Attila aus längſtvergangenen 
Zeiten der Honved: Kerekes Marton. Er hielt eine ſehr kurze Rede, übernahm das 
Kommando, teilte ſeiner Truppe ſeine Pläne mit, zog den Säbel und führte die tapfere 
Schar dem Feinde entgegen. Umſichtig, behutſam führte er ſie, auf alles klug achtend. 
Unterwegs bekam er Verſtärkung: fünf Gendarmen und zwei Finanzwächter ſchloſſen 
ſich ihnen an. So kamen ſie bis an den Bach. 

Da tauchten ſchon die Ruſſen auf, zwei Kompagnien reguläres Militär. Der 
Kommandant Kerekes ließ die Brücke zerſtören. Die zwei feindlichen Kompagnien 
ſtürmten heran, der Bach war ſeicht, fie ſtrebten herüber. Die tapferen Hundertund⸗ 


Ein Trupp teilweiſe leichtverwundeter gefangener Ruſſen. 


achtzig hielten die ſteile Uferböſchung beſetzt, die fünf Gendarmen und zwei Finanzer 
feuerten unausgeſetzt aus ihren Repetiergewehren, die übrigen halfen mit und über: 
ſchütteten die Ruſſen mit einem Steinregen; dann ſauſte die Senſe, wuchtig ſchmetterten 
die Schaufeln nieder, die Axt holte aus zum Schlag, die Heugabel ſtach zu, und drei 
Stunden, drei heroiſche Stunden lang wichen ſie nicht und wankten ſie nicht. Die 
Ruſſen konnten nicht über den Bach. Aber viele der Verteidiger fielen in dieſem harten 
Kampf. Dann kam der Landſturm und ſchlug die Ruſſen zurück. 

Auch der Kommandant fiel; eine ruſſiſche Kugel traf Kerekes Marton in die Bruſt. 
Er wurde noch lebend nach Maramaros Sziget gebracht, wo er bald darauf ſeine treue, 
tapfere Soldatenſeele aushauchte. Als Sechzehnjähriger war er das erſtemal in die 
Schlacht gezogen, als Zweiundachtzigjähriger fand er den Heldentod für ſeine Scholle, 
die er ſo ſehr liebte und pflegte, und für die er ſein Herzblut dahingab.“ 


ET 


Nur wenige Tage waren die Ruſſen Herren von Maramaros-Sziget. In der 
Nähe von Hoszumezb kam es am 5. und 6. Oktober zu heftigen Kämpfen, in 
denen fie auseinandergetrieben wurden. Fluchtartig mußten fie über Maramaros⸗ 
Sziget bis Nagy Boesko zurückgehen, wo ſich ein Teil am 7. Oktober dem 
nachdrängenden Verfolger nochmals ſtellte, aber wiederum geſchlagen und zum 
Rückzug gezwungen wurde, der bei Raho zunächſt zum Stehen kam, nach aber— 
maligem Gefecht aber zur Flucht wurde. Die amtlichen Berichte über die Kämpfe 
bei Maramaros⸗Sziget beſagen: 


7. Oktober. Bei Maramaros⸗Sziget wurde der eingebrochene Gegner ge⸗ 
ſchlagen; die Stadt iſt in der vergangenen Nacht wieder in unſern Beſitz gelangt. 

8. Oktober. In den ſiegreichen Kämpfen bei Maramaros⸗Sziget wett⸗ 
eiferten ungariſcher und oſtgaliziſcher Landſturm ſowie polniſche Legionäre an 
Tapferkeit. 

9. Oktober. In den Karpathen ſteht es gut. Der Rückzug der Ruſſen 
aus dem Maramaroſer Komitat artete in Flucht aus. Bei Boesko wurde eine 
ſtarke Koſakenabteilung zerſprengt. In dieſen Kämpfen zeichnete ſich auch das 
ukrainiſche Freiwilligenkorps aus. 

10. Oktober. Ungarn dürfte von dem noch in den Komitaten Maramaros⸗ 
Sziget und Besztereze⸗Naszod herumirrenden feindlichen Abteilungen bald gänz⸗ 
lich geſäubert fein. 

16. Oktober. In der Maramaros nahmen unſere den Feind verfolgenden 
Abteilungen Raho in Beſitz. 

20. Oktober. Körösmezö wurde von unſern Truppen nach Vertreibung des 
Feindes in Beſitz genommen. 


Damit waren alle größeren Kolonnen wieder über die ungariſche Grenze 
zurückgewieſen. Mit zerſprengten Abteilungen kam es noch zu zahlreichen Einzel- 
gefechten, To beſonders im Viſſotal, die durchweg zur Auflöſung und Gefangen- 
nahme der ruſſiſchen Verbände führten. Den Abſchluß des mißglückten ruſſiſchen 
Einfalls in Ungarn, welcher die Ruſſen insgeſamt mindeſtens 15000 Mann an 
Toten, Verwundeten und Gefangenen koſtete, alſo nahezu die Hälfte der für die 
Einbrüche angeſetzten Mannſchaften, meldete der amtliche Bericht vom 21. Oktober 
mit folgender Feſtſtellung: 


In den Karpathen wurde der Jablonicapaß, der letzte noch von einer 
ruſſiſchen Abteilung beſetzt gehaltene Abergang von uns genommen. Auf 
ungariſchem Boden iſt kein Feind mehr. 


Folgende im „Peſti Hirlap“ veröffentlichten Erlebniſſe eines alten Wirtſchafts⸗ 
beamten in einem ungariſchen Schloß vermitteln einen trefflichen Eindruck von der 
kurzen Ruſſenherrlichkeit in Ungarn: 
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„Beim Herannahen der Ruſſen zerſtob das ganze Dorf; alle Einwohner zer— 
flatterten wie die aufgeſcheuchten Tauben eines Schlags. Sie türmten Sack und Pack 
und allen elenden Plunder auf die Leiterwagen und flohen. Die Ruthenen fluteten 
von den Bergen herab. Nur der Pfarrer, der Richter und unſer alter Lehrer blieben 
zurück. Ich nahm ſamt Frau Quartier im Schloß, in der Wohnung unſerer Exzellenz. 
Mit uns wohnte noch die Poſtmeiſterin und ihre Mutter. Die Männer ſchlagen ſich 
alle drunten und droben, in Serbien und in Galizien. Nur wir blieben zurück, die 
alten Trümmer des Wirtſchaftslebens. 

Es goß in Strömen, als die Ruſſen anlangten. Man behält ſolche Tage im Kopf. 
Erſt waren es nur zehn, fünfzehn Berittene, dann folgte die ganze Horde mit Kanonen, 
Maſchinengewehren, der ganzen Bagage, beſchmutzt und zerlumpt: ein jämmerlicher Anblick. 
Kein Teufel kam ihnen begrüßend entgegen. Sie verlangten Quartier, und ihre Offiziere 
machten es ſich ſofort im Schloſſe bequem. An der Spitze ritt die ſpindeldürre Zwirn⸗ 
figur des Oberſten, um ihn der Schwarm der übrigen Offiziere. Eine alte Dienerin 
öffnete das Tor, und ſie waren da- Die Frauen drängten mich, daß ich den Leuten 
etwas ſage. Ich ging und erwartete De bei der Veranda, wo es zur Treppe hinauf— 
geht. Der Oberſt tänzelte mit feinem Gaul zu mir und ſchrie mich an: ‚Sind Sie der 
Herr?“ — Ich bin nur ein Diener,‘ war meine Antwort. Die Offiziere ſprangen von 
den Pferden und folgten mir, nachdem ſie ſich vorher die ſchmutzigen Stiefel im 
Treppenhaus gehörig geſäubert hatten. Der Adjutant des Oberſten verſtändigte mich, 
mehr bittend als fordernd, daß er von mir ein feines Eſſen, das heiß ſein müſſe, für 
das Korps erwarte. Und Wein, wiſſen Sie, Wein muß dabei ſein von dem ſo— 
genannten Tokaier. Gut, gut, dachte ich, den wird's natürlich auch geben. Wenn nur 
zuerſt die Unſrigen herkommen wollten! 

Die Offiziere machten ſich breit, und die Frauen gingen ans Kochen. Da wurde 
plötzlich ein Schreien, Johlen und Poltern laut, daß wir glaubten, unſer Schloß werde 
aus den Fugen getrieben. Die verdammten Kerle brachten die verhätſchelten Offiziers⸗ 
pferde geradeaus in die Hallen, Salons, Billardzimmer und Schlafgemächer meiner 
Herrſchaft. Die Wut hatte mir faſt die Sinne geraubt. Ich lief zum Oberſt. Es iſt 
ungeheuerlich, die Teppiche, Gobelins und Möbel ſo vandaliſch zu verwüſten.“ Die 
Offiziere lachten mir ins Geſicht. Ah nichts! Schauen Sie, daß Sie weiter kommen“ 
— und ſie ſoffen unſern guten Wein weiter. 

Es kam die Mittagzeit. Sie ſtanden eben über eine Mappe gebückt und berieten, 
als ich eintrat und an allen Gliedern zitternd meldete: „Herr Oberſt, es iſt angerichtet!“ 
Sie kamen wohlgelaunt und freundlich mit. „Iſt auch das Eſſen gut? Auch etwas 
Paprika?“ Wir gingen über Treppen und Gänge, durch den Garten, quer über den 
Hühnerhof, nur immer zu, bis ich die Herrſchaften vor unſerem Stall halten ließ. Ich 
öffnete die Türe. Vor den Pferdekrippen war alles ſchön ſauber geſcheuert, und auf 
zwei langen Tiſchen ſtand alles recht zierlich mit Blumen und Silber ſerviert. Aus- 
gerechnet für 42 Offiziere. Sie waren verblüfft. Der Oberſt wollte mich mit ſeinen 
blutunterlaufenen Augen verſchlingen, die übrigen fluchten und ſchrien: ‚Was iſt denn 
das? Was hat das zu bedeuten?“ — Nichts,“ war meine naiv verſchmitzte Antwort, 
‚ich bedaure lebhaft, nicht im Speiſeſalon aufwarten zu können, da dort die Roſſe ihre 
Notdurft verrichten. Es geht nicht gut an, in jener friſchduftenden Nähe das hohe 
Offizierkorps gaſtlich zu bewirten. Sie ſehen, ich habe hier alles ſäuberlich geordnet. 
Es paßt ſo beſſer.“ Der Oberſt hörte und hörte, biß ſich nervös in die Unterlippe, 
fuchtelte mit dem Monokel, ſtampfte mit dem Fuß und ſchrie dann etwas, das ich, 
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weil es ruſſiſch war, nicht verſtand. Ich dachte, daß es mein ſtandrechtliches Todes⸗ 
urteil ſei. Es kam aber anders. Die Offiziere zerſtoben nach allen Winden. Binnen 
fünf Minuten waren die Pferde von den Koſaken herabgeholt. Dieſe brachten das 
Schloß raſch in Ordnung und trugen allein Teller und Eßzeug in den Speiſeſaal, wo 
bald darauf die heiße Hühnerſuppe ihren duftenden Dampf verbreitete. 

Gegeſſen aber haben ſie nichts von all den guten Sachen, denn kaum ſetzten 
ſie ſich hin, da brüllten unſere Kanonen von den Bergen herab ihr „Geſegnete Mahl⸗ 
zeit“, und die teuren Gäſte flohen, was ſie konnten. Das Eſſen war aber noch lau, 
als es mit Löwenhunger von den polniſchen Legionären verzehrt wurde.“ 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Munitionskolonne auf einer Karpathenſtraße. 


Natürlich ließen es die Ruſſen während ihres kurzen Aufenthalts in den 
ungariſchen Grenzgebieten auch nicht an Raub und Plünderung fehlen, wobei ihnen 
zum Teil die ruſſenfreundlichen Elemente der rutheniſchen und rumäniſchen Be⸗ 
völkerung Beihilfe leiſteten, welche die Ruſſen auf jede Weiſe für ſich zu gewinnen 
ſuchten. Als Kurioſum ſei hier erwähnt, daß die ruſſiſchen Soldaten auch nicht 
vor der Beraubung ihrer eigenen Offiziere zurückſchreckten, wenn ſich Gelegenheit bot. 
So wurde z. B. in den Kämpfen im Viſſotal in einem Maisfeld der Koſaken⸗ 
oberſtleutnant Kamenow ſchwer verwundet und faſt ganz nackt von den Ungarn 
aufgefunden. Es wurde feſtgeſtellt, daß der Oberſtleutnant, als er verwundet vom 
Pferd ſtürzte, von ſeinen eigenen Koſaken für tot gehalten, ſeiner Barſchaft, Ringe, 
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Uhr und Stiefel beraubt wurde, worauf ſie ihn ſeinem Schickſal überließen. Der 
Offizier erzählte, daß ihn vor zehn Jahren im ruſſiſch-japaniſchen Krieg unter 
ähnlichen Umſtänden ſchon einmal dasſelbe Schickſal betroffen habe. 

Wie ſehr die Ruſſen in Ungarn auf Aufſtände der Nationalitäten rechneten, 
verrät der Inhalt eines ruſſiſch-ungariſchen Militärtaſchenwörterbuchs, von dem 
eine Anzahl erbeutet wurde. Es finden ſich darin einige charakteriſtiſche Fragen 
und Antworten wie: „Welcher Nation gehörſt du an? Hat euer Dorf ſich empört? 
Hat es ſich gegen den ungariſchen Staat empört? Habt ihr euch ſchon mit den 
Ungarn geſchlagen? Wer iſt euer Anführer?“ — Den Plündernden ſollten folgende 
Fragen nützlich werden: „Wo iſt die Steuerkaſſe? Wo wohnen reiche Herren? 


Ruſſiſche Stabsoffiziere. 


Wo iſt Schnaps?“ — Vor den ungariſchen Soldaten, beſonders den „roten 
Teufeln“, wie die ungariſchen Huſaren von den Ruſſen getauft wurden, hat der 
Ruſſe beſonders Reſpekt. Ein Kapitel des Wörterbuchs beginnt mit den Fragen: 
„Wo ſind die Honveds? Welche Farbe hat ihre Uniform? Welche Farbe haben 
ihre Hoſen?“ — Daß die Ruſſen keineswegs darauf gefaßt waren, ſchon bei 
Maramaros-Sziget wieder umkehren zu müſſen, zeigen Fragen wie: „Welcher Weg 
führt nach Tokaj? Wo geht der nächſte Weg nach Szegedin? Führt kein anderer 
Weg nach Budapeſt?“ 

Die Schläge, welche die tapferen öſterreichiſch-ungariſchen Karpathentruppen 
den Ruſſen beibrachten, waren die gebührende Antwort. 
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Der erſte Einfall der Rufjen in die Bukowina und ihre 
Vertreibung. 


In der Bukowina, dem öſtlichen Grenzland gegen Rumänien und Beſſarabien 
hin, waren die Ruſſen ſchon anfangs September 1914 nach dem Rückzug der Öfter- 
reicher auf Lemberg eingerückt. Strategiſche Bedeutung kam dieſer Unternehmung 
ebenſowenig zu wie dem Einfall in Ungarn. Rückſichten auf Rumänien waren in 
erſter Linie maßgebend, das Rußland durch dieſe militäriſche Demonſtration auf 
ſeine Seite zu ziehen hoffte. Am Abend des 2. September rückten die Ruſſen in 
die unverteidigte Hauptſtadt des „Buchenlandes“, Czernowitz, ein. Über den 
Einzug der Ruſſen und die Tage ihrer Herrſchaft in der Stadt ſchreibt ein Czer— 
nowitzer Bürger: 


„In der Nacht auf den 1. September wurde die eine Eiſenbahnbrücke über den 
Pruth von den öſterreichiſchen Soldaten geſprengt, die andere verbrannt; was irgendwie 
konnte, hatte ſchon vorher die Stadt verlaſſen, und am 31. Auguſt war auch das Militär 
abmarſchiert. Auch der Landespräſident verließ an dem Tag mittels Auto die Stadt 
und mit ihm ſämtliche Behörden; alle Poſtämter wurden geſchloſſen, kein Brief kam 
weder hinaus noch herein. Die Aufregung in der Stadt war ungeheuer. Am 1. Gen: 
tember wurden überall Plakate angeſchlagen, man ſolle ſich bei einem etwaigen Ein— 
marſch der Ruſſen ruhig verhalten, es werde niemandem etwas geſchehen. Aber nach 
dem, was man bisher von den Ruſſen gehört hatte, glaubte kein Menſch dieſen Ver— 
ſicherungen. Am 2. September nachmittags wurde bekannt, daß der Bürgermeiſter die 
Stadt übergeben habe, und am Abend zogen die Ruſſen mit Muſik und Geſang ein. 
Kein Schuß fiel; der Bevölkerung war unter Androhung der Todesſtrafe auch die 
kleinſte Beläſtigung der Truppen verboten worden. Die Ruſſen waren nur wenig über 
3000 Mann ſtark; fie wollten anfangs nicht recht an einen Abzug der Sſterreicher 
glauben und waren der Anſicht, die Soldaten hielten ſich irgendwo verborgen. Alles 
wurde durchſucht, aber ohne Ergebnis. Am 3. vormittags erſchien eine Kundmachung, 
wonach die Bevölkerung bis 5 Uhr nachmittags eine Kriegsſteuer von 300000 Rubeln 
in Gold und Silber zu erlegen habe, ſonſt werde die Stadt den Soldaten zur Plünderung 
preisgegeben und der Kommandant könne für das Leben der Bewohner nicht garan— 
tieren. Die verlangte Summe wurde pünktlich aufgebracht. Eine zweite Kundmachung 
befahl, alle Geſchäfte von 7 Uhr früh bis 7 Uhr abends offen zu halten; nach 8 Uhr 
abends durfte bei Todesſtrafe niemand auf der Straße ſein. Anſammlungen waren 
zu vermeiden, alle Waffen abzuliefern; auch den Kindern war jedes Waffenſpielzeug 
verboten, denn auch ein Schuß aus einem ſolchen ziehe unnachſichtlich die Todesſtrafe 
nach ſich. Man hat ſich in ſein Schickſal ergeben, und die Verhältniſſe ſind im Ver⸗ 
gleich zu den Greueltaten, die auf dem Lande draußen alltäglich paſſieren, noch leidlich. 
Der Stadtkommandant bemüht ſich, alle Ausſchreitungen der ruſſiſchen Soldaten zurück⸗ 
zuhalten. Immer gelingt dies freilich nicht; fo wurden Ion wiederholt Mädchen er: 
mordet aufgefunden und viele Leute von betrunkenen Koſaken mit Säbelhieben traktiert. 
Auf die Beichiverde des Bürgermeiſters erklärte der General, man ſolle eben den Sol— 
daten nichts zu trinken geben. Aber ſie nehmen ſich's ſelber, und wenn der Wirt nichts 
hergeben will, wird er erſchlagen. In Oſtrica wurde bei einem Gutsbeſitzer geplündert, 
alle Ochſen und Pferde wurden geraubt. Als er ſich beſchwerte, zündeten die Koſaken 


in der Nacht aus Rache das ganze Dorf an. In der Zwiſchenzeit ift viel ruſſiſches 
Militär gekommen, aber größtenteils nur durchgezogen; oder es liegt außerhalb der 
Stadt, und die Bevölkerung weiß nichts davon, denn niemand darf die Stadt verlaſſen. 
Um 8 Uhr iſt es überall totenſtill, nur der Schritt der ruſſiſchen Wachen ertönt in den 
hell erleuchteten Straßen. Die zurückgebliebenen öſterreichiſchen verwundeten Soldaten, 
etwa 200 bis 300 Mann, wurden auf Leiterwägen weggebracht, niemand weiß wohin. 
Die Offiziere zahlen alles, was ſie kaufen; die Mannſchaft ſcheint wenig oder gar kein 
Geld zu haben. Sie nimmt, redet nicht viel und geht. Im allgemeinen verhalten ſich 
die Ruſſen ruhig. Aber man fürchtet, daß ſie aus Rache plündern und ſengen werden, 
wenn fie ſich einmal wieder zurückziehen müſſen, und hofft nur, daß die Oſterreicher ein 
mal ſo plötzlich kommen, daß ſie die Ruſſen überrumpeln. Viel Aufregung herrſchte 
über den Verbleib mehrerer ruſſiſcher Patrouillen, die zur Erkundung hinausgeſchickt 
wurden und nicht mehr zurückkehrten. In der Stadt ſelbſt ſind jetzt nicht mehr als 
1000 Ruſſen. Die übrigen arbeiten draußen an den Befeſtigungen und Verſchanzungen, 
mit denen die ganze Stadt umgeben wird.“ 

Die Hoffnung des Czernowitzer Bürgers auf baldige Befreiung der Haupt⸗ 
ſtadt ging nach ſiebenwöchiger Geduldsprobe in Erfüllung. Ohne eigentlichen Be⸗ 
fehl und Auftrag zog der Oberſtleutnant der Gendarmerie Eduard Fiſcher ſeine 
in den einſamen Bergen des Landes zerſtreuten Gendarmen zuſammen. Landſtürmer 
und Bauern geſellten ſich zu ihnen, und ſo entſtand eine kleine, aber verwegene 
Armee. Während die Bildung der Truppe vor ſich ging, begab ſich der Kom— 
mandant in eigener Perſon nach Czernowitz und erkundigte ſich dort einige Tage 
lang in aller Gemütlichkeit über die ruſſiſchen Stellungen. Dann begann die 
Ruſſenjagd. Am 20. Oktober konnte der amtliche Bericht die Wiedereinnahme der 
Stadt Sereth melden, am folgenden Tag berichtete er das Vorrücken bis an den 
großen Sereth, den nördlichen der beiden Quellflüſſe des Sereth, der dann die 
Moldau durchſtrömt und bei Galatz in die Donau mündet. Die Entfernung bis 
zur Hauptſtadt des Landes wurde in einem Tag vollends überwunden. Schon 
am 22. Oktober wurde amtlich gemeldet: 

In Czernowitz ſind unſere Vortruppen eingerückt. 

Die weitere Verfolgung des Feindes führte die Scharen Fiſchers bis in die 
Gegend von Kolomea. 

Die Befreier wurden von der Bevölkerung der Hauptſtadt mit ungeheurem 
Jubel aufgenommen. Die Bewohner eilten den Truppen in freudigſter Bewegung 
entgegen, und im Triumph wurden die Soldaten in die beflaggte Stadt begleitet. 
Der Abzug der Ruſſen war ſo raſch erfolgt, daß in der Stadt kein erheblicher 
Schaden angerichtet wurde. Weniger gut war das offene Land davongekommen. 
Raub und Plünderung waren da an der Tagesordnung. Zahlreiche Meierhöfe 
und ſonſtige Gebäude wurden niedergebrannt. Jeder, der nach der rumäniſchen 
Grenze flüchten wollte, mußte hohe Summen an die ruſſiſchen Offiziere bezahlen. 
Nach den amtlichen Feſtſtellungen verübten die Ruſſen ſelbſt an den bukowiniſchen 
Rumänen und ihrer Habe barbariſche Gewaltakte. So verteilten ſie das den ru— 
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mäniſchen Bauersleuten geraubte Vieh und ſonſtige Habſeligkeiten unter die von 
ihnen in die rumäniſchen Ortſchaften eingeſetzten rutheniſchen Bauern aus der Bu- 
kowina und aus Rußland, um die Ruthenen für Rußland zu gewinnen. Den 
griechiſch⸗katholiſchen Erzbiſchof Repta verſuchten ſie durch wiederholte Drohungen 
zum Erlaß eines in ruſſiſchem Sinne gehaltenen Hirtenbriefes zu zwingen. Der 
ruſſiſche Gouverneur diktierte dem Kirchenfürſten Zimmerarreſt und ließ ihn durch 
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Ein gut verſteckter ruſſiſcher Beobachtungspoſten im Walde. 


Poſten überwachen. Um der erzbiſchöflichen Reſidenz eine beſondere Schmach zu— 
zufügen, legten die Ruſſen in das dort errichtete Rote Kreuzſpital 200 mit ekel⸗ 
haften Krankheiten behaftete ruſſiſche Soldaten. 

Die Befreiung des Landes war ſomit eine große Wohltat für die bedrängten 
Bewohner; eine Beeinfluſſung der Kriegslage in Galizien war von den Vorgängen 
in jener abgelegenen Ecke allerdings nicht zu erwarten. 


Der engliſch⸗deutſche Handelskrieg. 


Englands Eingreifen in den Weltkrieg entſprang dem brennenden Verlangen, 
den gefährlichen deutſchen Wettbewerber am Weltmarkt zu vernichten, da die eng- 
liſche Induſtrie und der engliſche Handel ſich ihm nicht mehr gewachſen fühlte. 
Vor etwa 25 Jahren noch war das Verhältnis des britiſchen Welthandelsanteils 
zum deutſchen wie 20: 10, bei dem rieſenhaften Aufſchwung des deutſchen Handels 
verringerte ſich aber der Abſtand immer mehr, bis ſich ſchließlich der prozentuale 
Anteil der beiden Wettbewerber am geſamten Welthandel wie 16:13 zugunſten 
Englands verhielt. Genau betrachtet war die britiſche Überlegenheit überhaupt nur 
eine ſcheinbare, denn die deutſche Ausfuhr hatte die Höhe der engliſchen nahezu 
vollſtändig erreicht, und nur auf Seite der Einfuhr beſtand noch das britiſche 
Übergewicht, hervorgerufen durch die große Abhängigkeit des Inſelreichs von der 
Nahrungsmittelzufuhr aus fremden Erdteilen. 

Nicht bloß durch Unterbindung der deutſchen Einfuhr und Ausfuhr ſucht Eng- 
land, ohne feine Flotte zum Kampf einzuſetzen, die Welthandelsbeziehungen Deutjch- 
lands zu vernichten und deſſen Anteil jo viel wie möglich dem engliſchen zuzu— 
ſchlagen, es verſchmäht auch nicht die abgefeimteſten Maßregeln, um deutſche 
Staatsbürger wirtſchaftlich zu ſchädigen. Wie die engliſche Handelswelt vom Krieg 
denkt, und was ſie ſich von ihm verſprach, das beleuchtet grell folgende Auslaſſung 
eines engliſchen Schriftſtellers, der im „Daily News“ ſeinen Landsleuten folgender⸗ 
maßen den Text las: 

„Der kleine engliſche Handeltreibende, der Wurſtmacher und der Muſikant, der in 
dieſem grimmigen Krieg nur ein Mittel ſieht, den deutſchen Konkurrenten an die Wand 
zu drücken, von ihm mag ich nicht ſprechen. Zweifellos leidet der deutſche Handel 
während des Krieges. Aber ſolange das Blut in den Schützengräben verſpritzt wird, 
rate ich unſern unternehmungsgierigen Krämern, ſo viel Takt zu beſitzen und uns mit 
ihren Kaſſabüchern gefälligſt in Ruhe zu laſſen. Denn wir wollen doch für eine Idee, 
nicht für Gewinſt Krieg führen.“ 


Vom gleichen Krämergeiſt ift aber auch die engliſche Regierung ſelbſt bejeelt. 
Das zeigt die Mahnung des engliſchen Handelsminiſters an die engliſche Geſchäfts— 
welt, die günſtige Konjunktur nur ja recht auszunützen. Sie wurde mit der Unter— 
ſtützung des britiſchen Handelsamtes wacker befolgt. Vertreter des engliſchen 
Handels und der engliſchen Induſtrie bereiſten das neutrale Ausland, um dort die 
deutſchen Häuſer durch Unterbindung bis zu 20 Prozent zu verdrängen. Um die 
vom Ausland verlangten deutſchen Waren nach Kräften nachahmen zu können, 
wurde im engliſchen Handelsminiſterium eine beſondere Abteilung errichtet, deren 
Aufgabe es iſt, Muſter deutſcher Waren 
zu ſammeln. Hand in Hand damit iſt 
die Gründung einer Art Leipziger Meſſe 
geplant. Am ſchamloſeſten kommt aber 
die engliſche Auffaſſung vom Krieg in 
dem Geſetz zum Ausdruck, welches das 
britiſche Handelsamt ermächtigt, auf 
Antrag Patente der feindlichen Mächte 
aufzuheben, wenn engliſche Firmen die 
Ausnützung der deutſchen bezw. öſter— 
reichiſch-ungariſchen Erfindung über— 
nehmen wollen. Auch ſpricht das Geſetz 
den in Großbritannien eingetragenen 
Fabrik⸗ und Handelsmarken von An⸗ 
gehörigen der feindlichen Länder ihre 
Rechtsgültigkeit ab. Da England von 
den zu erwartenden Gegenmaßregeln 
offenbar weniger geſchädigt zu werden 
glaubt, erkennt es damit ſelbſt die 


Überlegenheit der deutſchen Produktion Lloyd George, der engliſche Finanzminiſter, bei einer 
Ss S d feiner Propagandareden, in denen er die Aushungerung 
und des deutſchen Erfindergeiſtes an. Deutſchlands verkündigt. 


Zugleich hat aber England mit dieſer 

ſtaatlichen Sanktionierung des Diebſtahls am geiſtigen Eigentum ſeinen inter— 
nationalen moraliſchen Kredit gewaltig geſchädigt, denn die internationale Geſchäfts— 
welt wird mit dieſer Verletzung von Treu und Glauben durch die engliſche Re— 
gierung künftig zu rechnen wiſſen. Die engliſche Freibeuterpolitik wird jedoch den 
engliſchen Geſchäftsleuten wenig Vorteile bringen, denn von der freien Verfügung 
über ein Fabrikationsverfahren bis zur Ausbildung der Fabrikationsmethode und 
bis zur Sicherung eines guten Erzeugniſſes und vor allem des Abſatzes iſt noch 
ein weiter Weg. Überdies ſind die Zeiten zur Aufnahme neuer Fabrikationen auch 
in England nichts weniger als günſtig, zumal dort das Kapital bei der Finanzierung 
der einheimiſchen Induſtrie ſehr zurückhaltend iſt. So war es z. B. nicht möglich, 
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ein Kapital von 60 Millionen Mark aufzubringen für die von der Regierung an- 
geregte Gründung einer Geſellſchaft, die ſich der Herſtellung von Anilinfarben 
widmen ſollte, da die engliſche Baumwollinduſtrie die deutſchen Farbſtoffe ſchwer 
entbehrte. 

Um Deutſchlands Welthandel zu treffen, ſchreckte England auch nicht vor 
Maßnahmen zurück, die geeignet waren, neutrale Ausländer zu ſchädigen. So er- 
ließ die engliſche Regierung ein Verbot für alle engliſchen Firmen, Geſchäfte mit 
deutſchen Firmen und 
ſolchen ausländiſchen 
Firmen abzuſchließen, an 
denen Deutſche beteiligt 
ſind, wäre es auch nur 
durch einen einzigen deut⸗ 
ſchen Teilhaber. Der 
europäiſche Handel ſoll 
ſich eben noch mehr wie 
bisher der Vermittlung 
Englands bedienen, und 
darum werden diejenigen 
Ausländer, die ſich mit 
Deutſchen aſſoziiert 
haben, dafür beſtraft, daß 
fie ſich nicht lieber eng: 
liſche Teilhaber nahmen. 

Um den Gegner auch 
auf finanziellem Gebiet 
zu ſchädigen, unterſagte 
England jede direkte oder 
indirekte Leiſtung an 
Ankerplatz an der Themſe bei London mit der Towerbrücke im Hintergrund. einen Deutſchen, ja be⸗ 

drohte die Übertretung 
der Vorſchrift mit Strafe. Ein engliſcher Schuldner kann demnach keine Zahlung 
an einen deutſchen Gläubiger machen, ſelbſt wenn dieſer in England wohnt. 
Den engliſchen Banken wurde ohne Rückſicht auf Schädigung Neutraler verboten, 
irgendeinen Wechſel oder Scheck einzulöſen, der deutſches oder öſterreichiſch— 
ungariſches Giro trägt. 

Ein Fauſtſchlag ins Geſicht des Völkerrechts iſt es, wenn England, wenigſtens 
im Bereich der britiſchen Kolonien im Oſten, nicht einmal vor dem feindlichen 
Privateigentum haltmacht. Eine für die Straits Settlements und Hinterindien 
im Dezember 1914 ergangene Verordnung ſprach die ſofortige zwangsweiſe Liqui- 
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dierung aller feindlichen Firmen aus und die Vernichtung aller Bücher, Briefe, 
Belege und Abrechnungen einſchließlich der des Liquidators. Weſſen gewiſſe eng: 
liſche Handelskreiſe fähig wären, wenn ſie die Macht dazu hätten, den deutſchen 
Wettbewerb aus der Welt zu ſchaffen, verrät folgende Betrachtung des engliſchen 
Weltblattes „The Engineer“: 


„Wir können das Ziel der Unterbindung des deutſchen Wettbewerbes auf einem 
zwar rückſichtsloſen, aber ſehr einfachen Wege erreichen, nämlich durch planmüßige, 
gründliche Vernichtung ſämtlicher Anlagen der deutſchen Induſtrie und beſonders ihrer 
Eiſen⸗ und Stahlwerke. Bei der militäriſchen Beſetzung des Landes müßte man ſeine 
induſtriellen Stätten, ſobald die Truppen ihrer habhaft werden, zerſtören. Wenn man 
ſich bei uns und in Frankreich mit dieſem Gedanken einer planmäßigen Vernichtung 
erſt vertraut machen würde, ſo würden infolge des Unterganges der deutſchen Induſtrie 
unſeren heimiſchen Werken gewaltige Mengen Kapitales zuſtrömen, und ſie hätten von 
dem Verfahren einen unermeßlichen Nutzen. Durch die Behandlung belgiſcher und 
franzöſiſcher Städte und Dörfer haben die Deutſchen ja die öffentliche Meinung bereits 
gegen ſich gebracht und jo zum Teil der allgemeinen Gutheißung eines ſolchen Induſtrie⸗ 
krieges als eines gerechten Vergeltungsmittels vorgearbeitet. (!) Wir ſelbſt wollen uns 
mit dieſem Vorſchlag nicht in zu ſchroffer Weiſe einverſtanden erklären. Er wird, wie 
wir wiſſen, von vielen unter uns gebilligt, muß aber vor einer Durchführung reiflich 
überlegt werden.“ 


Feſtgenagelt werden muß auch folgender Ausſpruch der „Times“: 


„Eſſen mag zittern angeſichts des Schickſals, das ihm bevorſteht, denn kein Stein 
wird auf dem andern gelaſſen, wenn die Verbündeten dorthin gelangen.“ 

Die Durchſchneidung der deutſchen Kabel, die nicht, wie es das Völkerrecht 
verlangt, in den deutſchen Gewäſſern, ſondern in der neutralen See erfolgte, und 
die Unterwerfung der zum größten Teil in den Händen von engliſchen Privat— 
geſellſchaften befindlichen transozeaniſchen Kabel unter engliſche Zenſur erlaubt 
England nicht nur die Durchführung eines ungeheuerlichen Lügen- und Verleumdungs⸗ 
feldzugs gegen ſeine Feinde, ſondern wird auch zu geſchäftlichen Zwecken aus— 
genützt. Bezeichnenderweiſe ſind es nicht engliſche Militärs, ſondern Geſchäftsleute, 
welche die Kabelzenſur in ſchroffſter Weiſe ausüben. Selbſt harmloſe neutrale 
Telegramme werden ohne Rückzahlung der zum Teil ſehr beträchtlichen Gebühren 
einfach unterdrückt, ſobald nur der geringſte Verdacht beſteht, daß ſie mit deutſchen 
Handelsverhältniſſen irgendwie in Beziehung ſtehen könnten. Auch die Brief— 
zenſur wird mit unglaublicher Rückſichtsloſigkeit gehandhabt. Kam es doch vor, 
daß deutſche Poſtſäcke gegen alles Völkerrecht von neutralen Schiffen herunter⸗ 
genommen und einfach ins Meer geworfen wurden, obwohl nach den Regeln des 
Völkerrechts amtliche wie private Briefſendungen unverletzlich ſind. 

Den größten Erfolg verſprach ſich England aber von der Unterbindung jeder 
Einfuhr nach Deutſchland. Um ſeinen Zweck zu erreichen, ging England in der 
Frage der Konterbande ganz willkürlich vor, indem es ſich über die Unter— 
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ſcheidung der abſoluten und relativen Konterbande ſkrupellos hinwegſetzte. Als 
abſolute Konterbande gelten bekanntlich nur Waffen, Geſchoſſe und ſonſtige mili⸗ 
täriſche Gerätſchaften; dieſe Gegenſtände unterliegen nach den internationalen Regeln 
uneingeſchränkt der Beſchlagnahme, wenn ihre Beſtimmung nachweisbar das feind- 
liche Gebiet iſt. Ganz anders verhält es ſich mit den Gegenſtänden der relativen 
Konterbande, wie Lebensmittel, Fourage, Kleidungsſtücke, Fahrzeuge, Feuerungs⸗ 
mittel uſw., die der Beſchlagnahme nur unterliegen, wenn bewieſen wird, daß ſie 
für den Gebrauch der Streitmacht oder für Verwaltungsſtellen des feindlichen 
Staates beſtimmt ſind. Dieſe Einſchränkung beſagt klar, daß die Beſchlagnahme 
dieſer Gegenſtände auf neutralen Schiffen nur bei ihrer Verwendung für die 
direkten Kriegszwecke des feindlichen Staates ſelbſt, nicht aber bei der privatwirt- 
ſchaftlichen Verwendung zuläſſig fein ſoll, mag es ſich dabei um die Lebensmittel- 
verſorgung oder um die Verwendung für Wirtſchaftsbetriebe handeln. Die engliſche 
Regierung ſetzt ſich aber, in ſchroffem Widerſpruch zu der Londoner Seerechts— 
erklärung von 1909, über dieſe ganz klare Beſtimmung ganz einfach hinweg und 
nimmt das ausnahmsloſe Recht auch der Beſchlagnahme jeder relativen Konter- 
bande in Anſpruch. Gleichzeitig erklärt ſie in dieſen Fällen die Aufbringung der 
neutralen Schiffe auf der Fahrt nach neutralen Häfen für zuläſſig, obwohl Gegen- 
ſtände der relativen Konterbande der Beſchlagnahme nur auf einem Schiff unter- 
liegen, das ſich auf der Fahrt nach dem feindlichen Gebiet befindet und dieſe Gegen- 
ſtände nicht in einem neutralen Zwiſchenhafen ausladen ſoll. Den letzten Schritt 
tat England mit der ebenfalls der Londoner Erklärung widerſprechenden Er— 
weiterung der Konterbande durch Einbeziehung von Gegenſtänden, die durch die 
Freiliſte ausdrücklich davon ausgenommen find, wie Rohſtoffe der Textilinduſtrie, 
Kautſchuk, Erze, Felle und anderes. Kurzum die Engländer behandeln in der 
Praxis fo ziemlich alles, was durch neutrale Schiffe direkt oder indirekt den feind- 
lichen Staaten zugeführt werden könnte, als Konterbande und verhindern ſeine 
Beförderung gewaltſam. Damit iſt der Schikanierung des neutralen Handels Tor 
und Tür geöffnet. Um zu vermeiden, daß Deutſchland ſich über neutrale Staaten 
mit Lebensmitteln und Rohſtoffen für feine Induſtrie verſorge, geht England ſchließ— 
lich ſoweit, daß es ſich die vollſtändige Kontrolle des Handels der neutralen Staaten 
anmaßt und dekretiert, wieviel ſie nach ihrem mutmaßlichen eigenen Verbrauch an 
Schiffsgütern einführen dürfen, für alles aber, was ihm darüber hinauszugehen 
ſcheint, das Recht der Beſchlagnahme in Anſpruch nimmt. Entgegen dem inter⸗ 
nationalen Recht, wonach neutrale Handelsſchiffe nur im Fall der Blockade oder 
im feindlichen Hoheitsgebiet auf Konterbande durchſucht werden dürfen, maßt ſich 
England dieſes Recht in der ganzen Nordſee an, ja verſchleppt die Schiffe ſogar 
zur Unterſuchung nach engliſchen Häfen. Die Proteſte der neutralen Mächte gegen 
dieſe unerhörten Eingriffe in ihr wirtſchaftliches Leben laſſen England kühl, kommt 
es ihm doch ganz willkommen, daß die Beeinträchtigung nicht bloß des feindlichen, 
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ſondern auch des neutralen Wettbewerbs die engliſche Handels- und Induſtrie— 
herrſchaft auf dem Weltmarkt ſtärkt. 

Wenn England geglaubt hatte, durch die Entfeſſelung des Wirtſchaftskrieges 
Deutſchlands Grab zu graben, ſo wurde es in dieſer Hoffnung je länger deſto 
mehr ſchwer enttäuſcht. Die Abſchließung vom Meere machte Deutſchland zu einem 
geſchloſſenen Handelsſtaat, der dank der Leiſtungsfähigkeit ſeiner Gelehrten und 
dank dem Anpaſſungsvermögen ſowie dem Organiſationstalent ſeiner Induſtrie und 
ſeines Handels die ungünſtigen Kriegsfolgen ſo glänzend überwindet, daß es den 
Kampf fortſetzen kann, ohne Spuren von Erſchöpfung zu zeigen. Eine Aus- 
hungerung Deutſchlands iſt nicht möglich, denn es vermag im Lande über neun 


Kohlen im Hafen von Portsmouth. 


Zehntel ſeines Brotes zu erzeugen. Die Ernährungsfrage wurde durch Beſchlag— 
nahmungen, Feſtſetzung von Höchſtpreiſen, Regulierung des Verbrauchs, Erhöhung 
der Erzeugung und andere Maßnahmen gelöſt. Die Induſtrie, die im erſten Kriegs- 
monat wegen des Einrückens zahlreicher Arbeitskräfte und der ſtockenden Ausfuhr 
bedroht ſchien, erholte ſich dank ihrer Anpaſſungsfähigkeit von Monat zu Monat. 
Nicht nur die für den Kriegsbedarf arbeitenden Fabriken ſind gut beſchäftigt, auch 
die auf den Export angewieſenen Fabriken fanden hiefür vielfach neue Wege. Für 
die Zeit nach dem Kriege braucht der deutſchen Induſtrie noch weniger bange zu 
ſein, denn was ihr heute der britiſche Handel in fernen Gebieten an Abſatzmöglich— 
keiten abjagt, iſt nicht dauernd und vollſtändig verloren. Das deutſche Gewerbe 
hat ſich ſeinen Platz durch die Güte ſeiner Erzeugniſſe, durch die Pünktlichkeit und 
Zuverläſſigkeit ſeiner Lieferungen und beſonders auch durch ſeine Anpaſſungsfähig⸗ 
Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 54 
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keit an den Geſchmack der Abnehmer erkämpft. In dieſen Eigenſchaften wird der 
moderne Engländer es dem Deutſchen niemals gleichtun. Ganz vereinzelt bricht 
ſich dieſe Erkenntnis auch in der engliſchen Preſſe Bahn. So ſchrieb die „Times“ 
in einem lichten Moment: 

„Es wird jetzt viel von der Gelegenheit geſprochen, die der Krieg bietet, um ſich 
des deutſchen Handels und der deutſchen Abſatzgebiete zu bemächtigen. Hievon iſt viel 
törichtes Geſchwätz. Die Handelsbeziehungen, deren wir uns dank unſerer Flotte be⸗ 
mächtigen können, werden nicht lange 
in unſeren Händen bleiben, wenn der 
normale Zuſtand wieder eintritt. Wie 
ſollen dann die dabei feſtgelegten 
Kapitalien wieder herauskommen? 
Deutſchland hat ſich ſeinen Handel 
ehrlich durch Kenntniſſe, Intelligenz, 
Fleiß und Anpaſſungsfähigkeit ſeiner 
Kaufleute und Ingenieure geſichert. 
Nur durch die gleichen Eigenſchaften 
können wir die Abſatzgebiete uns er⸗ 
obern und dauernd erhalten.“ 

Vermag der engliſche Wirtſchafts— 
krieg nicht Deutſchlands Lebensnerv 
zu bedrohen, ſo ging noch weniger die 
prahleriſche Verkündigung des eng— 
liſchen Schatzkanzlers in Erfüllung, 
daß England infolge des Krieges die 
glänzendſten Zeiten erleben werde. 
Mit dem Ausbruch des Krieges 
ſchrumpfte eben der geſamte Welt: 
handel an und für ſich ſchon zuſammen. 
Das bedeutet für Englands Volks⸗ 

Ä wirtſchaft eine noch viel größere 

Phot. Gebrüder Haeckel, Berlin. 1 8 Si 
Das auf eine Mine aufgelaufene ſchwediſche Dampfſchiff Schädigung und Erſchütterung als 
„Svartön“ im Trockendock in Amſterdam. für die deutſche, denn erſtere beruht 
in viel höherem Grade als die deutſche 
auf Güteraustauſch mit dem Ausland. Die deutſche Volkswirtſchaft iſt in erſter 
Linie auf dem großen inneren Markt aufgebaut, und nur der vierte bis fünfte 
Teil des deutſchen Güterumſatzes entfällt auf den Außenhandel, während für Eng— 
land das Verhältnis umgekehrt iſt. Deutſchland kann ſomit im äußerſten Fall auf 
ſeinen geſamten Welthandel verzichten, England kann es nicht. An dem ſtarken 
Rückgang des britiſchen Außenhandels, den die engliſchen monatlichen 
Ausweiſe anzeigen, iſt zu einem großen Teil eben das Ausſcheiden des beſten 
Kunden Englands, des deutſchen Marktes, ſchuld, deſſen ſteigende Aufnahmefähigkeit 
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in den Jahren vor dem Krieg nicht zuletzt die Urſache der gewaltigen, freilich das 
deutſche Tempo nicht erreichenden Steigerung des engliſchen Außenhandels war. 
Der britiſche Politiker, der dieſen für den engliſchen Handel ſo wichtigen Markt 
zu zerſtören trachtet, gleicht dem Manne der Fabel, der die Henne ſchlachtet, die 
ihm goldene Eier legt. Die engliſche Induſtrie, die ſo ſehr auf den Kontinental⸗ 
export angewieſen iſt, da England ſelbſt nicht ein Viertel von den induſtriellen 
Erzeugniſſen abnehmen kann, die es erzeugt, litt weiterhin ſchwer durch den erheb— 
lichen Rückgang des Handels mit den verbündeten Ländern, zumal Belgien und 
Rußland infolge ſeiner Iſolierung ganz ausſcheiden. Wegen der Minen- und 
Kapergefahr ging auch der Handel mit den nordiſchen Staaten und Holland be— 
deutend zurück. Nicht beſſer ſteht es mit den überſeeiſchen Ländern, denn wie ſoll 
dort in großem Umfang Luſt zu importieren vorhanden ſein, wenn z. B. Braſilien 
ſeinen Kaffee und ſeinen Gummi, Chile ſeinen Salpeter und Amerika ſeine Baum⸗ 
wolle nicht losbekommen kann! Schließlich tat der als Gegenmaßregel gegen die 
engliſchen völkerrechtswidrigen engliſchen Maßnahmen von deutſcher Seite eröffnete 
Unterſeebootskrieg gegen die engliſche Handelsſchiffahrt dieſer beträchtlichen Schaden, 
nicht bloß durch zahlreiche Verſenkungen von engliſchen Handelsſchiffen, ſondern 
faſt noch mehr durch ſeine indirekten Folgewirkungen, wie Einſtellung einzelner 
Dampferlinien, Verlegung der Schiffsrouten, Steigerung der Lohn- und Ber- 
ſicherungsſätze. 

Wie ſehr England durch ſeine dem einſeitigen Handelsneid gegen Deutſchland 
entſprungene Politik ſich ſelbſt ins eigene Fleiſch ſchneidet, wird ſich erſt in der 
Zukunft voll enthüllen, denn in Oſtaſien züchtet England in Japan ſeinen weitaus 
gefährlichſten Konkurrenten heran, und in den europäiſch-engliſchen Handel dringen 
die Vereinigten Staaten ein, die bisher trotz heißen Bemühens nicht in den Beſitz 
einer der Ausdehnung ihres Seehandels entſprechenden Handelsflotte kommen konnten. 


Was die Ausſchaltung der deutſchen Induſtrie für die Welt und insbeſondere 
auch für England ſelbſt bedeutet, darüber ſchreibt die hochangeſehene amerikaniſche 
Zeitſchrift „Engineering News“: 


„Wir geben nur der Wahrheit die Ehre, wenn wir ausſprechen, daß es wahr⸗ 
ſcheinlich kein anderes Volk auf der Welt gibt, deſſen plötzliche Abſperrung vom Verkehr 
überall wirtſchaftlich ſo ſchwer empfunden würde als die Abſperrung Deutſchlands. Es 
ziemt ſich, das hier beſonders auszuſprechen, weil Deutſchland mehr als irgend ein 
anderes Volk ſeine bedeutſame induſtrielle Stellung nicht ſeinen reichen natürlichen Hilfs⸗ 
quellen oder ſeiner günſtigen geographiſchen Lage zu verdanken hat, ſondern in erſter 
Linie dem Wiſſen und Können und dem Scharfſinn, mit dem das Volk die neuzeit⸗ 
lichen techniſchen Aufgaben bearbeitet hat. Wir Ingenieure und Chemiker wiſſen ſeit 
langem, daß die Deutſchen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Technik führend ſind. 
Die Ereigniſſe der letzten Monate aber haben dies auch dem großen Publikum vor 
Augen geführt. Wenige find ſich bis dahin bewußt geweſen, bis zu welcher Aus⸗ 
dehnung die ganze Welt in der Lieferung einer großen Menge von Waren und Er: 
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zeugniſſen abhängig iſt von deutſchen Männern der Wiſſenſchaft, von deutſchen Chemikern, 
Ingenieuren und Fabrikanten. Amerikaniſche und engliſche Induſtrielle, die ſich a: 
nächſt zu der Gelegenheit beglückwünſchten, für ihren auswärtigen Handel die Märkte 
zu erobern, die für deutſche Erzeugniſſe fürs erſte durch den Krieg verſchloſſen ſind, 
mußten nur zu oft bemerken, daß dieſe ihre Maßnahmen gerade dadurch gehindert 
waren, daß ſie ſelbſt gewiſſe Stoffe nicht mehr in ausreichender Menge erhalten konnten, 
die ſie gewohnt waren, aus Deutſchland zu beziehen.“ 


Beſonders ſchwer entbehrt werden in England die Erzeugniſſe der deutſchen 
chemiſchen Induſtrie, beſonders Arzneimittel und die für die Textilinduſtrie unent- 
behrlichen Farben, die England faſt ganz aus Deutſchland bezog. 

Die bedenklichſte Erſcheinung in der engliſchen Volkswirtſchaft iſt aber die 
gewaltige Preisſteigerung der Lebensmittel. Ohne ausländiſche Zufuhren 
kann England nicht ſechs Wochen das Leben friſten. Seine Bevölkerung iſt längſt 
zu groß geworden, um von dem Boden der britiſchen Inſeln allein ernährt zu 
werden, zumal ſeine ehemaligen Weizenfelder meiſt in Jagdgründe und Weiden 
umgewandelt worden ſind. Gerade die nächſten Bezugsgebiete, Oſtſee, Schwarzes 
Meer, Donauhäfen, fallen aber weg. Preisſteigernd wirkt ferner die Verringerung 
des verfügbaren Laderaums durch die Ausſchaltung der deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Schiffe, ferner der Umſtand, daß viele britiſche Handelsſchiffe, darunter 
die größten, für die Kriegsmarine requiriert ſind. In derſelben Richtung machen 
ſich auch geltend die gewaltige, zum Teil durch die Minen- und Unterſeebootsgefahr 
veranlaßte Steigerung der Fracht- und Verſicherungsſätze, die zeitweiſe Verkehrs⸗ 
ſtockung in den engliſchen Hafenplätzen infolge Arbeitermangels oder Streiks, die 
Erhöhung der Arbeitslöhne und andere Umſtände. Zum Teil aus denſelben 
Gründen find auch die für Englands Marine und Induſtrie wie für ſeine Ter. 
bündeten ſo wichtigen Kohlen bedeutend im Preiſe geſtiegen. Die Rückwirkung 
dieſer ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf die Finanzen Englands blieb 
natürlich nicht aus. 

Die Erkenntnis, wie ſchwer ſich England mit der Entfeſſelung des Wirt- 
ſchaftskrieges ſelbſt geſchadet hat, ringt ſich auf dem Inſelreich langſam durch. 
„Aus dieſem Krieg wird England als ein anderes, ein ärmeres Land hervor— 
gehen,“ ſagte Lord Midleton im britiſchen Oberhaus, und niemand widerſprach ihm. 
Aber nicht nur an Geld und Geldeswert, auch an Anſehen und Macht wird Eng— 
land vielleicht noch ſchwerere Einbuße erleiden. 
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Der Kreuzerkrieg in den überſeeiſchen Gewäſſern. 


Das Seebeuterecht. Die deutſchen Auslandskreuzer. 


Ein wichtiger Teil des Handelskrieges zwiſchen den feindlichen Mächten ſpielte 
ſich in den überſeeiſchen Gewäſſern ab und drehte ſich um die Wegnahme oder 
Zerſtörung der gegenſeitigen Handelsſchiffe und ihrer Frachten, wogegen die Be— 


Ausbeſſerung einer Schiffsſchraube im Dock. 


ſatzung als unverletzlich gilt. 
Während nämlich neutrale 
Schiffe der Wegnahme nur 
wegen Führung von Konter⸗ 
bande oder wegen Blockade⸗ 
bruchs unterliegen, können 
feindliche Handelsſchiffe auf 
Grund des leider noch be— 
ſtehenden kulturfeindlichen 
Seebeuterechts ohne be⸗ 
ſonderen Anlaß genommen 
bezw. zerſtört werden. Der 
im Landkriegsrecht gültige 
Satz, der das Eigentum 
der feindlichen Staatsan⸗ 
gehörigen, von gewiſſen Not⸗ 
fällen abgeſehen, für un— 
verletzlich erklärt, hat im 
Seekrieg ſich noch nicht 
Geltung errungen. Eng— 


lands Schuld iſt es, daß 


das Seekriegsrecht ein 
elender Krüppel blieb. Mit 
einer beiſpielloſen Miſchung 
von Dünkel und Brutalität, 


Selbſtſucht und Unverſtand widerſetzte es ſich erbittert den wiederholten Be— 
mühungen von faſt allen anderen Staaten, in das Völkerrecht zur See die— 
ſelben Fortſchritte zu milderen und menſchlicheren Beſtimmungen und Gebräuchen 
einzuführen, die im Landkrieg gelten. England kann eben nicht ſo leicht die 
Entwicklung ſeines Handels und ſeiner Seemacht verleugnen, die allzu eng mit 
dem Seeräubertum und rückſichtsloſeſter Nichtachtung der Rechte anderer ver— 


wachſen ſind. 
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Die Ausübung des Seebeuterechts ſteht nur Kriegsſchiffen zu. Die Kaperei, 
das iſt die Ermächtigung von Handelsſchiffen“), ſich Handelsſchiffen der feindlichen 
Staaten zu bemächtigen, iſt ſeit dem Pariſer Vertrag von 1856 verboten und wird 
als Seeraub betrachtet und behandelt. Die Jagd auf die feindlichen Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe liegt in erſter Linie den auf den überſeeiſchen Stationen verteilten Kreuzern 
ob. Es ſind das Schiffe, die über eine hohe Geſchwindigkeit verfügen, einen großen 
Kohlenvorrat mit ſich führen können und ſich für die verſchiedenen Zonen eignen. 
Zu ihnen treten bei Kriegsausbruch die Hilfskreuzer, d. h. Dampfer, die ſchon 
in Friedenszeiten dazu beſtimmt und eingerichtet ſind, im Kriegsfall mit Geſchützen 
beſtückt, überhaupt armiert zu werden, ſei es in den heimiſchen Gewäſſern oder 
auf hoher See. Sie werden von einem Seeoffizier befehligt und führen die Kriegs⸗ 
flagge, ſind alſo Kriegsſchiffe im vollen Sinne des Wortes. Der normale Vor— 
gang bei der Wegnahme eines feindlichen oder neutralen Handelsſchiffes iſt der, 
daß die Priſe in einen Hafen des Kaperers gebracht wird, wo ein Priſengericht 
entſcheidet, ob die Beſchlagnahme zu Recht erfolgt iſt. Eine im Intereſſe der Un⸗ 
parteilichkeit erwünſchte Internationaliſierung dieſer Gerichtshöfe iſt bezeichnender- 
weiſe an dem Widerſtand Englands geſcheitert. Im Notfall, d. h. wenn die Ein- 
bringung der Priſe in einen nationalen Hafen des Kaperers unmöglich oder mit 
Gefahr für dieſen verknüpft iſt, erlaubt das Völkerrecht auch ihre Zerſtörung auf 
offener See. Die engliſche Auffaſſung des Krieges vom geſchäftlichen Standpunkt 
kommt fo recht in den hohen Priſengeldern zum Ausdruck, die Offiziere und Mann- 
ſchaften aus dem Verkaufserlös der genommenen feindlichen Handelsſchiffe erhalten. 

Bei der großen Überlegenheit Englands an überſeeiſchen Kreuzern war von 
vornherein damit zu rechnen, daß die deutſchen Handelsſchiffe in Kürze vom Weltmeer 
verſchwinden würden. Die wenigen deutſchen Auslandskreuzer reichten zu ihrem Schutz 
nicht zu; ſie waren in Gefahr, ſelbſt eine Beute der engliſchen Übermacht zu werden. 
Eine Verſtärkung durch Schiffe der Heimatflotte verbot ſich aber von ſelbſt, um 
dieſe nicht auf dem Hauptkriegsſchauplatz in der Nordſee zu ſchwächen. Die einzige 
Rettung, die den deutſchen Handelsſchiffen bei Kriegsausbruch blieb, war, ſich in 
neutrale Häfen zu flüchten. 

Wie der Dampfer des Norddeutſchen Lloyd „Kronprinzeſſin Ceeilie“ 
der Gefahr, von den Franzoſen gekapert zu werden, entging, ſchildert folgender 
ſpannende Bericht: 

„Am 28. Juli 1914 verließ „Kronprinzeſſin Cecilie“ Neuyork, um mit 1200 Fahr: 
gäſten über Plymouth und Cherbourg nach Bremen zu fahren. Der Dampfer hatte 
für franzöſiſche und engliſche Banken 10,6 Millionen Dollar in Gold und 3,4 Millionen 
Dollar in Silber an Bord. 

Am 31. Juli befand ſich der Dampfer nur mehr zwei Tagereiſen vom Plymouther 
Hafen entfernt. Die Fahrgäſte hatten einen Ball veranſtaltet und ſchwangen luſtig 


*) Genau genommen iſt alſo die gewöhnliche Ausdrucksweiſe „kapern“ für die Weg⸗ 
nahme von Handelsſchiffen durch feindliche Kriegsſchiffe unrichtig. 
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das Tanzbein. Plötzlich bemerkte einer der Reiſenden, daß der Mond auf der Bad- 
bordſeite, ſtatt wie bisher auf der Steuerbordſeite, erſchien. Er hatte kaum ſeinem Er⸗ 
ſtaunen Ausdruck gegeben, als auch ſchon Kapitän Polack die männlichen Fahrgäſte 
in das Rauchzimmer der erſten Klaſſe bitten ließ. Dort machte er ihnen folgende Er⸗ 
öffnung: ‚Meine Herren, der Dampfer hat drahtloſe Depeſchen aufgefangen, wonach 
der Krieg zwiſchen Deutſchland und Frankreich erklärt iſt; wir fahren deshalb nach 
Amerika zurück. Kohlen haben wir genug, um dorthin zu kommen, und ich hoffe, daß 
wir von keinem feindlichen Fahrzeug erwiſcht werden.“ Ein etwas ungläubiges Ge- 
lächter, Beifall, einige Flüche und Proteſte folgten dieſer Mitteilung. Die Lichter 
wurden abgeblendet, das ganze Schiff vom Bug bis zum Stern mit Segelleinwand 
verkleidet, und während der Nacht gaben fleißige Matroſenhände den vier gelben Schorn- 
ſteinen der „Kronprinzeſſin Cecilie“ einen tiefſchwarzen Anſtrich, ſo daß der Dampfer 
von weitem wie einer der Ozeanrieſen der White Star Linie ausſah. 

Am 1. Auguſt fing die „Kronprinzeſſin Cecilie“ eine drahtloſe Depeſche von dem 
franzöſiſchen Dampfer „La Savoie“ auf, welche beſagte, daß der franzöſiſche Panzer— 
kreuzer „Friant“ ſich in der Nähe von Neufundland aufhalte. „Ich war nicht ficher,‘ 
erzählte ſpäter Kapitän Polack, ‚ob der Kreuzer wußte, in welcher Gegend wir uns be— 
fanden, aber darüber, daß wir verloren ſeien, wenn er uns ſichtete, konnte mir kein 
Zweifel aufkommen. Alſo hieß es, den Bogen um ihn herum noch etwas größer 
machen, aber ich kann nicht gerade behaupten, daß mir ſonderlich behaglich auf der 
Kommandobrücke geweſen wäre. Das Wetter war hell und klar, bis wir in die ge— 
fährliche Gegend kamen, und mir wurde die Sache mit jeder Stunde ungemütlicher. 
Da ſenkte ſich plötzlich ein dichter Nebel auf das Waſſer hernieder, und wenn ich auch 
nie in meiner langen Laufbahn als Seemann einen Nebel willkommen geheißen habe, 
dieſes Mal war ich von Herzen dankbar dafür. Nun wußte ich faſt mit Sicherheit, 
daß wir außer Gefahr ſeien, wir hätten denn geradezu mit dem Kreuzer zuſammen— 
ſtoßen müſſen. Sonſt konnte er uns nicht erwiſchen.“ 

Während des viertägigen Rennens über den Atlantiſchen Ozean, das erſt ſein 
Ende erreichte, als der Dampfer innerhalb der Dreimeilengrenze an der amerikaniſchen 
Küſte fuhr, wich Kapitän Polack nicht von der Kommandobrücke. 

An Bord des Schiffes befand ſich eine Gruppe von Finanzleuten, die den Dampfer 
ankaufen wollten, der dann unter amerikaniſcher Flagge ſeinen Weg nach Europa hätte 
fortſetzen ſollen. Der Kapitän erwiderte den Antragſtellern trocken, er habe feine Be- 
fehle vom Norddeutſchen Lloyd, und nach dieſen und nichts anderem werde er handeln. 
Man verſuchte drahtloſe Depeſchen abzuſenden, doch der tapfere Kommandant erklärte 
gelaſſen, dies dürfe nicht geſchehen, da ſonſt der Aufenthaltsort des Dampfers verraten 
werden könnte. Welchen amerikaniſchen Hafen man zu erreichen ſuchen werde, wurde 
gefragt. Ein Achſelzucken und die Antwort: „Den nächſten.“ 

Weiter ging die wilde Fahrt. In der Nähe der Neufundlandküſte tauchte dichter 
Nebel auf. Ohne die Geſchwindigkeit zu vermindern, raſte die „Kronprinzeſſin Cecilie“ 
hindurch, nicht einmal das Nebelhorn ließ fie ertönen. Einer Abordnung der Fahr- 
gäſte, die gegen die volle Fahrt im Nebel Verwahrung einlegte, erklärte der Kapitän: 
„Ich weiß genau, was ich tue; ich bin bereit, die Verantwortung zu tragen. Im 
übrigen haben Sie wenig Veranlaſſung zur Beſorgnis, denn wir ſteuern einen Kurs, 
der ſonſt nicht befahren wird.“ 

Am 3. Auguſt endlich erreichte der Dampfer den nordamerikaniſchen Hafen von 
Bar Harbor im Staate Maine und war damit in Sicherheit.“ 
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Einer der letzten deutſchen Dampfer, der noch vor der engliſchen Kriegserklärung 
den heimiſchen Hafen erreichte, war die „Prinzeſſin“. Der „Deutſche Kurier“ 
veröffentlichte folgende Schilderung von der gefahrvollen Heimfahrt des Schiffes: 


„Die „Prinzeſſin“ kam von Kapſtadt und trug eine Ladung Diamanten aus Deutſch— 
Südweſtafrika an Bord, ſtellte alſo einen recht hübſchen Wert dar. Die Fahrgäſte, die 
aus dem Kapland, aus Deutſch-Südweſt, aus dem Kongo und aus Kamerun kamen, 
erhielten erſt in Teneriffa unbeſtimmte Nachrichten von einem Kriege zwiſchen Sſterreich 
und Serbien, in den Rußland eingreifen wolle. Am 30. Juli, als der Dampfer in 
Liſſabon einlief, erfuhr man, daß die politiſche Lage recht ernſt wäre. Doch auf der 
langen Fahrt durch dichte Nebel, die portugieſiſche Küſte entlang und quer durch den 
Golf von Biskaya bis zur Höhe von Breſt, abgeſchloſſen von aller Welt, beruhigten 
ſich die Gemüter. Da brachte am Abend des 2. Auguſt ein Funkentelegramm dem 
Kapitän die Nachricht vom Ausbruch des Kriegs zwiſchen Rußland und Deutſchland. 
In der Nähe der franzöſiſchen Küſte ſchwebte die „Prinzeſſin“ in ernſter Gefahr, von 
dem Verbündeten Rußlands gekapert zu werden. Deshalb fuhr der Kapitän mit höchſter 
Geſchwindigkeit auf die engliſche Küſte zu und hielt ſich ziemlich dicht unter ihren 
Lichtern. Schon vorher waren, zur Beſtürzung der Fahrgäſte, alle Fenſter und Luken 
geſchloſſen worden, ſo daß kein Lichtſtrahl aus dem Schiff dringen konnte, das während 
der ganzen Nacht durch Scheinwerfer der engliſchen Torpedoboote, welche die Küſte 
ſcharf bewachten, erleuchtet wurde. Fahrplanmäßig hätte Antwerpen angelaufen werden 
müſſen. Viele Belgier und Holländer waren an Bord und viel Ladung für Antwerpen. 
Trotzdem entſchloß ſich der Kapitän, ohne Aufenthalt nach Deutſchland zu fahren, von 
deſſen Küſte er noch eine ganze Tagesfahrt entfernt war. Auch hätte ja irgend ein 
ausländiſcher Mitreiſender den Aufenthalt in Antwerpen benützen können, um einer 
franzöſiſchen Behörde Mitteilung von der Fahrt des Dampfers zu machen. Und die 
Franzoſen hätten ſicherlich ein ſo gutes Schiff mit einer ſo reichen Ladung gern ab— 
gefangen. Der 3. Auguſt war der aufregendſte Tag der Fahrt. An der Nordküſte 
Hollands tauchten plötzlich zwei Torpedoboote am Horizont auf und nahmen mit Voll- 
dampf den Kurs auf die „Prinzeſſin“. Der Kapitän mußte argwöhnen, daß es feind⸗ 
liche Boote wären, und bog ſcharf nach Steuerbord ab, mit geradem Kurs auf die 
Sandbänke des holländiſchen Ufers. Jedermann verſtand ſeinen kühnen Entſchluß, eher 
auf das Ufer aufzufahren, als den Dampfer preiszugeben. Aber im letzten Augenblick 
zeigten die Torpedoboote die holländiſche Flagge, und die Fahrgäſte atmeten befreit auf. 
Sofort nahm die „Prinzeſſin“ ihren Kurs wieder auf die hohe See. Man war der Ge— 
fahr der franzöſiſchen Kriegsgefangenſchaft entronnen. Kurz nach der förmlichen Kriegs- 
erklärung Deutſchlands an Frankreich erreichte die „Prinzeſſin“ dann deutſche Gewäſſer. 
Am 4. Auguſt ging die Fahrt durch die mit Schiffen bedeckte Bucht von Cuxhaven. 
Zwiſchen den grünen Ufern der Elbe begleiteten die begeiſterten Willkommengrüße der 
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Anwohner die glückliche Heimkehr der „Prinzeſſin“. 

Natürlich nützte England feine Überlegenheit in Überſee ohne Bedenken auch 
in völkerrechtswidriger Weiſe aus, wenn es ſeinem Intereſſe entſprach. So nahm 
es, ebenſo wie Frankreich, von den neutralen Schiffen alle heimkehrenden feind- 
lichen Reſerviſten, aber auch ſolche Perſonen, die längſt über das dienſtpflichtige 
Alter hinaus waren, herunter und machte ſie zu Kriegsgefangenen, obwohl das 
Völkerrecht das nur bei „geſchloſſenen Truppenabteilungen“ erlaubt oder bei Per- 
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ſonen, die „während der Fahrt die Operationen des Feindes unmittelbar unter— 
ſtützen“. Zu Tauſenden machten ſich bei Kriegsausbruch die deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Reſerviſten aus aller Herren Länder in heller Begeiſterung auf, 
ließen Hab und Gut, Haus und Hof im Stich, vielfach auf Nimmerwiederſehen, 
um dem Ruf des Vaterlands zur Fahne zu folgen. Die engliſchen Aufpaſſer zur 
See ſchreckten ſie nicht. Die Befürchtung, daß England ſie nicht durchlaſſen werde, 
beſtätigte ſich nur zu bald, aber trotzdem verſuchten viele durch den eiſernen Ring 
des Feindes zu ſchlüpfen. Mit tauſend Liſten gingen ſie vor: als blinde Paſſagiere, 


G. Riebicke, Charloltenburg. 


Kohlenübernahme auf hoher See. 


als Stewards, Heizer oder Kartoffelſchäler, zwiſchen Rinderhäuten und Warenballen 
verſtaut, oder mit falſchen Päſſen verſehen ſuchten ſie ihr Ziel zu erreichen. Manch 
einem glückte das Wagnis, Tauſende aber gingen ins Netz wie die Fiſche, und die 
meiſten der Auslandsdeutſchen mußten ſchließlich von ihrem Vorhaben abſtehen. 
Wie es den die Rückkehr nach Deutſchland verſuchenden Deutſchen in der Regel 
erging, zeigt folgende eindrucksvolle Schilderung der Fahrt des holländiſchen Dampfers 
„Potsdam“ von Neuyork nach Rotterdam, die ein junger, der Gefangennahme durch 
die Engländer glücklich entgangener, ſpäter im Kampf für ſein Heimatland ue: 
fallener junger Frankfurter in der „Frankfurter Zeitung“ veröffentlichte: 
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„Am 16. Auguſt verließ die „Potsdam“ Neuyork. Sie war das erſte Schiff ſeit 
der Kriegserklärung, das auch Deutſche mitnahm, falls ſie erklärten, nicht felddienſt⸗ 
fähig oder dienſtpflichtig zu ſein. Beſonders die Hapag und der Norddeutſche Lloyd 
wollten mit dieſem Dampfer eine große Anzahl Deutſcher mit ihren Familien nach 
Haus ſchicken, da fie in Neuyork nicht beſchäftigt werden konnten. 

Am Pier drüben in Hoboken wimmelte es von Deutſchen. Von allen deutſchen 
Schiffen, beſonders von der mächtigen „Vaterland“ aus wurde gerufen und gewinkt, die 
„Wacht am Rhein“ und 
„Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ ertönten, und 
mitten unter den Zu⸗ 
ſchauern ſtanden gewiß die 
engliſchen Berichterſtatter 
und ſetzten ſchon ihre 
Telegramme nach Lon— 
don auf. 

Die erſten Tage der 
Fahrt verliefen ruhig bei 
prächtigem Wetter. Allent⸗ 
halben hörte man Worte 
wie „neutrales Schiff‘, 
„holländiſcher Boden‘, 
„Kriegskonterbande find 
nur bewaffnete Trans⸗ 
porte“ uſw. Andere ſagten 
wieder: „So dumm find 
die Engländer denn doch 
nicht, daß ſie alle dieſe 
Deutſchen durchlaſſen. 
Aber wenn Te uns ge- 
fangennehmen, dann haben 
wir wenigſtens unſere 
Pflicht getan.“ Andere 
lächelten ein klein wenig 
überlegen. Die hatten ſich 
für alle Fälle vorgeſehen. 
Allmählich ſickerte durch, 
daß in der erſten Klaſſe 
unter den vielen deutſchen 
Offizieren, die mitfuhren, 
ein früherer Generalſtabs⸗ 
offizier, ein drei Tage vor der Abreiſe getrauter Hauptmann, viele Mitglieder von 
Offiziersfamilien und auch einige ſolche waren, die ſich rehabilitieren wollten. In der 
zweiten Klaſſe war es ebenſo. Im Zdwiſchendeck, der ſogenannten dritten Kaffe, 
herrſchte ein buntes Gemiſch: Angeſtellte der deutſchen Reedereien, Kapellmeiſter, 
Stewards, Köche, Heizer uſw. Seite an Seite mit deutſchen Offizieren. Alle fuhren 
auf eigene Koſten. Daneben Geſichter, denen man an den Schmiſſen den Korpsſtudenten 
auf zehn Meter anſah, einige Reſerveoffiziere, darunter typiſche Leutnantsgeſichter. Sie 


Der geweſene engliſche Marineminiſter Churchill. 
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kamen meiſt aus ſehr entfernten Landesteilen und hatten vielleicht in der Eile nicht 
genug bares Geld bekommen können. Ein Herr, der die erſten paar Tage nur einige 
engliſche Worte ſprach, entpuppte ſich einigen Vertrauenswürdigen gegenüber als ein 
deutſcher aktiver Leutnant, der ſich hatte nach Kanada beurlauben laſſen, in der Abſicht, 
ſich dort anzuſiedeln. Auf die Mobilmachungsnachricht hin hatte er ſeine Frau, eine 
Stunde nach der Geburt eines Töchterchens, verlaſſen und war ſchnell nach den Ver⸗ 
einigten Staaten gefahren. Die kanadiſche Regierung hatte einen Haftbefehl gegen ihn 
erlaſſen, und fo konnte ihn während der langen Wartezeit in Neuyork kein Geld mehr 
erreichen. Er hatte ſich mit Wanzenquartieren begnügen und mit halber Koſt durch— 
friſten müſſen und hatte auch dann nur mit Hilfe des deutſchen Konſulats ſeinen Platz 
an Zwiſchendeck bezahlen können. 

Die Bordzeitung brachte Lügentelegramme, wie wir das ja von Amerika im An⸗ 
fang gewohnt waren. Am erſten Tage hieß es: 45 000 Deutſche bei Lüttich gefallen, 
die deutſche Armee zerfetzt und über den Rhein zurückgefegt, dann wurde offiziell be- 
ſtätigt, daß v. Emmich ſich erſchoſſen habe. Durch dieſe Telegramme aber ließ ſich 
niemand den Glauben an den Sieg der Deutſchen nehmen, und die Tatſache, daß 
Brüſſel in deutſche Hände gefallen ſei, wurde an Bord ſehr bejubelt, wenn ſie auch in 
der Bordzeitung als Falle und taktiſcher Erfolg der Alliierten bezeichnet wurde, die da⸗ 
mit ihre Front für die große Entſcheidungsſchlacht frei machen wollten. 

Sechs Tage lang war auf der befahrenſten Seeſtraße kein Schiff zu ſehen. Die 
Zuverſicht wuchs, und doch hätte ſich jeder ſagen können: Iſt es denn möglich, daß 
die Engländer uns fo einfach durch ihren Kanal durchlafien?- 

Land! Wir fahren an Seilly Islands vorbei. Vor uns in gleichmäßigen 
Zwiſchenräumen ſchwarze Punkte. Dampfer, darunter ein Rieſenkran, damit beſchäftigt, 
ein geſunkenes Unterſeeboot zu heben. ‚Engliſche Kreuzer!“ rufen bald die Beſitzer von 
Falkenaugen oder guten Gläſern. Viele deutſche Herzen klopfen. Zwei Kreuzer ziehen 
vorbei. Ein kleiner ſchwarzer Kreuzer kommt auf uns zu. Flaggenſignale gehen hoch 
und fallen. Wieder Signale, da — halbe Kraft — ſtoppen! Stille. Der allgewöhnte 
Maſchinenlärm verſtummt. Auf 300 Meter von uns liegt der Kreuzer. Möwen fliegen 
ſchreiend von Schiff zu Schiff. Der Himmel iſt grau und wolkenbehangen, und es 
dämmert. Atemloſe Spannung. Der Kreuzer ſetzt ein dicht beſetztes Boot aus. Der 
Kapitän kommt an Bord. Er ſieht die Papiere durch. Plötzlich verläßt er wieder das 
Schiff. Die Optimiſten atmen auf. Die Papiere waren in Ordnung. Die Maſchine 
arbeitet, da kommt vom Kreuzer der Befehl zum Flaggenſignal. Stoppen und dann 
halbe Kraft vorwärts. Es iſt ſtichdunkel. Dicht ſeitlich hinter uns ſehen wir die drei 
roten Lampen des Kreuzers. Jetzt blitzen vor uns die Scheinwerfer von engliſchen 
Kreuzern auf, ſie beleuchten den Fang wohl öfters, ſind aber doch hauptſächlich auf 
der Suche nach Zeppelins und Genoſſen, denn die Wolken bekommen mindeſtens eben⸗ 
ſoviel Licht wie wir. 

Wir drehen dem Lande zu, und die Lichter einer Stadt kommen näher und näher. 
Endlich ſind wir im Hafen von Falmouth und werfen Anker aus. Viel geſchlafen 
wurde die Nacht wohl nicht an Bord. Der beurlaubte Leutnant erzählte nachher, er 
habe die ganze Nacht gekämpft: „Du haſt deiner Frau verſprochen, du wollteſt nicht 
leichtſinnig ſein. Der Steckbrief gegen dich iſt ſicher nach England rübergekabelt. Wenn 
du dann den falſchen Paß vorzeigſt, ſo machen ſie ſicher elend kurzen Prozeß mit dir. 
Iſt es denn den Einſatz wert? Nein, und doch. Fällſt du da oder auf dem Glodt: 
feld, das ift einerlei. Jedenfalls beſſer als die Gefangenſchaft.“ 
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Am nächſten Morgen wurden wir um 125 Uhr geweckt. Vom Deck aus hatte 
man einen ſchönen Blick auf den Hafen von Falmouth mit ſeinen jäh anſteigenden 
Wänden und dem herrlichen Lande darüber. Einige Schiffsmanöver, und endlich kam 
die Kommiſſion von engliſchen Offizieren an Bord. Nach fünf Minuten erſchienen die 
Fahrgäſte der zweiten Klaſſe mit Koffern auf dem Deck. Im Zwiſchendeck ſaßen wir beim 
Eſſen. Niemand wollte an die Näpfe ran. Nun war alles klar. Wir ſaßen in der 
Falle. Männer hieben mit der Fauſt auf den Tiſch. Andere ſtarrten ſtill vor ſich 
hin. Frauen warfen ſich hin und ſchrien fürchterlich. Es war zum toll werden. 

Bald kam denn auch das Zwiſchendeck dran. Alle, die ſich in ihr Schickſal er 
gaben, mußten die Fallreep hinunter auf den Tender. Der Kapitän des Dampfers, ein 
Belgier, ſchob perſönlich die Leute, die beſtritten, in Betracht zu kommen, an die Fall⸗ 
reep. 475 Mann wurden gefangengenommen. Nur die, die falſche Papiere hatten, ſo 
auch der Leutnant, kamen durch. Es waren in der erſten Klaſſe nur zwei, aus der 
zweiten Klaſſe nur zehn entronnen. Die übrigen waren aus der dritten Klaſſe. Ein 
Herr kam durch, weil er erklärte, er habe mit England nichts zu tun und verlaſſe ſeine 
Kabine nicht. Zugleich ſoll er auffallend nach einem Gegenſtand in der Taſche gefaßt 
haben. Andere ſtellten ſich ſterbensherzkrank und wollten zum Spezialiſten nach Deutich- 
land. Zwei blonde Frieſenjungen behaupteten, ſie ſeien Schweizer, Papiere hätten 
ſie nicht. 

Dann begann die Durchſuchung des Schiffes. Aus Rettungsbooten, Toiletten, 
Eisſchränken, Badewannen fand ſich noch eine ganze deutſche Kolonie zuſammen. Das 
Gepäck wurde gleich mit den Gefangenen an Land und nach Camp Dorcheſter ge— 
bracht. Der Gründlichkeit halber ließ der Kapitän ſämtliches Gepäck, auch das der 
Frauen, herunternehmen. Die deutſche Poſt wurde natürlich auch von Bord geholt. 

Nach 36 Stunden endlich ging es wieder weiter. Nach mancher Panik und Auf 
regung, an vielen Kreuzern, Torpedobooten, Wracks von geſunkenen Schiffen vorüber, 
gelangten wir, zum Teil unter Führung von engliſchen Marineoffizieren, nach Rotter⸗ 
dam. Von da ging es nach Arnheim und endlich über die Grenze nach Deutſchland.“ 


Wie die deutſchen Handelsſchiffe, jo glaubten die Engländer auch die deut⸗ 
ſchen Auslandskreuzer in kürzeſter Zeit erledigen zu können. Daß dieſe auf ver- 
lorenem Poſten ſtanden, war von vornherein klar. Es fehlte ihnen vor allem der 
Rückhalt der eigenen Häfen, wo ſie ihre Kohlen und Vorräte hätten ergänzen und 
Beſchädigungen ausbeſſern können. Trotzdem brachten ſie es fertig, ſich monatelang 
auf dem Weltmeer zu halten. Unter dem Befehl wagemutiger Führer machten ſie 
auf abenteuerlichen Fahrten erfolgreich Jagd auf feindliche Handelsſchiffe und 
brachten ſogar mehrere gegneriſche Kriegsſchiffe zur Strecke. Die engliſche Preſſe 
ſchwankte angeſichts der kühnen Huſarenſtreiche der deutſchen Kreuzer zwiſchen 
Schreck und Bewunderung. So ſchrieb der „Daily Telegraph“: 


„Die Nachricht, daß fünf ſchnelle deutſche Kreuzer ihre Arbeit, britiſche Handels— 
ſchiffe zum Sinken zu bringen, im Atlantiſchen Ozean noch fortſetzen, trotzdem ſie, von 
24 engliſchen Kreuzern und außerdem von zahlreichen franzöſiſchen Schiffen verfolgt 
werden, zeigt den Wert der Schnelligkeit. Viele Jahre lang hat Deutſchland ſchnelle 
Kreuzer gebaut, und es beſitzt jetzt neun, die eine Schnelligkeit von über 27 Knoten 
haben. Seitdem Erſparniſſe in der britiſchen Marine gemacht werden mußten, um eine 
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Parlamentsmehrheit zu befriedigen, hat ſich die Admiralität ſo gut wie möglich mit 
älteren und langſameren Schiffen behelfen müſſen. Sie datieren von einer Zeit vor 
der Erfindung der Schiffsturbine. Der Krieg hat uns daher wohl mit einer ſtarken 
Überlegenheit von Kreuzern gefunden, aber kaum einer läuft ſchneller als 25 Knoten, 
die meiſten langſamer. Es gibt keinen engliſchen Kreuzer im Atlantiſchen Ozean, dem 
die deutſchen Kreuzer nicht entgehen könnten. Unſere Geſchäftsleute müſſen nun unter 
dieſem Mangel leiden.“ 


Folgende Stelle aus einer Erklärung der engliſchen Admiralität über die 
von den deutſchen Kreuzern gekaperten Schiffe verrät, welch gewaltige An— 
ſtrengungen nötig waren, um die deutſchen Schiffe zu erledigen: 


„Man glaubt, daß 
acht oder neun deutſche 
Kreuzer ſich im Atlanti⸗ 
ſchen, Stillen und Indi— 
ſchen Ozean befinden. Über 
70 britiſche, japaniſche, 
franzöſiſche und ruſſiſche 
Kreuzer, ungerechnet die 
Hilfskreuzer, wirken zu 
ſammen zur Auffuchung 
der deutſchen Kreuzer. Die 
gewaltige Ausdehnung der 
Ozeane und die Tauſende 
von Inſeln und Inſel⸗ 
gruppen geſtatten den 
feindlichen Schiffen, ſich 
faſt unbeſchränkt zu be⸗ 
wegen. Die Auffindung 
und Vernichtung der feind⸗ 
lichen Kreuzer iſt daher 
hauptſächlich Sache der 


Zeit, der Geduld und 
des Glücks.“ Engliſches Lintienſchiff „Jupiter“ (15000 t). 


Die deutſchen Auslandskreuzer brachten es England zum Bewußtſein, daß 
das Kaperrecht eine zweiſchneidige Waffe iſt, hatten fie doch, ehe ſie ins Wellen: 
grab ſanken, den Feind um das Vielfache des eigenen Wertes geſchädigt. 

Als der Krieg ausbrach, ſchwammen zehn deutſche Kreuzer und einige Hilfs- 
kreuzer in den überſeeiſchen Gewäſſern. Der Kreuzer „Stralſund“ kehrte un- 
behelligt von der mittelamerikaniſchen Küſte in den heimatlichen Hafen zurück. Der 
kaum noch Gefechtswert beſitzende ungeſchützte kleine Kreuzer „Geier“, der am 
25. Juli noch in dem britiſchen Hafen Singapore lag, entkam nach dem amerikaniſchen 
Honolulu, wo er abrüſtete. Die beiden Panzerkreuzer „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ hatten ihren Stützpunkt Tſingtau verlaſſen und waren auf der 
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Fahrt nach dem Stillen Ozean, wo auch „Leipzig“ und „Nürnberg“ ein— 
trafen und Jagd auf die feindlichen Handelsſchiffe machten. Die „Emden“ be⸗ 
unruhigte den Indiſchen Ozean, „Königsberg“ die afrikaniſchen Gewäſſer; 
„Karlsruhe“ und „Dresden“ waren der Schreck des Atlantiſchen Ozeans. 


Die „Emden“ und ihre Taten. 


Keiner der deutſchen Auslandskreuzer iſt zu ſolcher Volkstümlichkeit bei 
Freund und Feind gelangt als der kleine Kreuzer „Emden“ mit ſeiner helden- 
mütigen Mannſchaft und ſeinem tatkräftigen, nie um ein Mittel verlegenen 
Kommandanten, Fregattenkapitän Karl v. Müller. Seine verwegenen, vom 
Schimmer der Romantik umwobenen Taten werden in alle Zukunft ein leuchtendes 
Vorbild deutſcher Tüchtigkeit, Entſchloſſenheit und deutſchen Wagemutes bilden. 

Die erſte Priſe der „Emden“ war der „Riſean“, ein Dampfer der ruſſiſchen 
Freiwilligenflotte, der am 21. Auguſt gekapert und nach Tſingtau gebracht wurde. 
Dann verſchwand der Kreuzer plötzlich ſpurlos aus den chineſiſch-japaniſchen 
Gewäſſern, um ſich der erdrückenden japaniſchen Übermacht zu entziehen. Er 
dampfte nach dem Indiſchen Ozean, um dort ſeinem Befehl gemäß Kreuzerkrieg 
zu führen, mit welchem Erfolg, zeigt folgende amtliche engliſche Meldung vom 
20. September 1914: 

„Der deutſche Kreuzer „Emden“ von der Chinaſtation, der ſechs Wochen lang 
ganz aus dem Geſichtskreis verſchwunden war, erſchien am 10. September plötzlich 
im Golf von Bengalen, nahm ſechs Schiffe, verſenkte fünf davon und ſandte 
das ſechſte mit den Bemannungen nach Kalkutta.“ 

Das Auffangen aller drahtloſen Nachrichten, die die Abfahrten der Dampfer 
aus Kalkutta meldeten, ermöglichte der „Emden“ die Feſtſtellung der Lage ſämt⸗ 
licher Schiffe in der Bai und erleichterte ſo deren Kaperung. Auch an Bord der 
aufgebrachten Schiffe gefundene Zeitungen dienten zur Orientierung über die feind— 
lichen Handelsſchiffe. Den dort enthaltenen Schiffsnachrichten entnahm der Kreuzer 
die Abgangszeiten der Dampfer und kaperte ſie dann an einem beſtimmten Punkt, 
den die Schiffe paſſieren mußten. Der Humor und die vollendete Ritterlichkeit, 
die den deutſchen Kapitän bei ſeinem Zerſtörungswerk nie verließen, machten ihn 
der ganzen Welt ſympathiſch. So erkundigte er ſich einmal durch Funkentelegraphie 
bei dem Kommandanten eines engliſchen Dampfers nach einem deutſchen Kreuzer, 
der im Golfe von Bengalen ſein Unweſen treibe. Der Kapitän des britiſchen 
Handelsdampfers meinte ganz unſchuldig, im Golfe von Bengalen gebe es keine 
deutſchen Kreuzer. Wenige Minuten ſpäter tauchte die „Emden“ am Horizont auf, 
und der nicht wenig überraſchte engliſche Kapitän erhielt folgende Botſchaft: 
„Wenn es aber dort doch einen deutſchen Kreuzer gibt, und ich ſelbſt es bin?“ 
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Einen andern engliſchen Kapitän begrüßte v. Müller mit den Worten: „Sie haben 
ſich ja um einen Tag verſpätet; eigentlich hätten Sie ſchon geſtern durchkommen 
müſſen, aber ich habe Sie vergebens erwartet.“ Die Kapitäne der aufgebrachten 
Schiffe fluchten meiſt das Blaue vom Himmel herunter, namentlich einer, dem von 
den engliſchen Behörden verſichert worden war, die „Emden“ ſei mindeſtens tauſend 
Meilen entfernt, während er eine Stunde darauf gekapert wurde. Die Beute bei 
dieſem erſten Streifzug wäre wahrſcheinlich noch größer geworden, wenn nicht der 
italienische Dampfer „Laruano“, der angehalten, unterſucht, aber wieder freigelaſſen 
wurde, auf ſeinem Rückweg mehrere andere Schiffe gewarnt hätte, die zurückfuhren 
und ſo der Kaperung entgingen. Der 
Schaden, der derengliſch-indiſchen Handels— 
ſchiffahrt erwuchs, war aber auch ſo groß 
genug, ſoll doch eines der vernichteten 
Schiffe für 20 Millionen Mark Tee an 
Bord gehabt haben. 

Nach dieſer Streife im Norden des 
Golfs von Bengalen erſchien die „Emden“ 
überraſchend vor Madras, der größten 
Stadt an der indiſchen Oſtküſte, nachdem 
ſie zuvor noch ganz nahe an Land einen 
Dampfer verſenkt hatte. Es war in der 
Nacht des 22. September. Der Mond 
ſchien nicht, dichte Wolken bedeckten den 
Himmel. Plötzlich zeigte ſich, etwa fünf 
Kilometer vom Hafen entfernt, ein Licht 
auf hoher See. Scheinwerfer ſpielten, 
und gleich darauf erfolgte eine Reihe von 
Schüſſen: der deutſche Kreuzer ſandte feine d 
Vernichtungsgeſchoſſe in die Stadt. Hier Fregattenkapitän Karl v. Müller, Kommandant bag 
hatte tags zuvor die engliſche Regierung 6 
verkündigt, die „Emden“ ſei durch 16 Verfolger endgültig vernichtet. Verſchiedene 
Granaten trafen die Tanks der Oil Company und ſetzten das darin befindliche 
Petroleum in Brand. Eineinhalb Millionen Gallonen Ol gingen in Flammen auf. 
Verſchiedene Perſonen wurden getötet; der Direktor der Geſellſchaft entging wie 
durch ein Wunder dem Tode. Auch das Telegraphenamt und das Seemanns⸗ 
klubhaus wurden getroffen. Als die Hafenartillerie einige Schüſſe auf die 
„Emden“ abgab, löſchte dieſe die Lichter und verſchwand in der Dunkelheit. 
Noch am Morgen ſtanden Gruppen von Einheimiſchen am Hafen, um nach dem 
deutſchen Kreuzer Ausſchau zu halten, aber er zeigte ſich nicht mehr. 
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Am nächſten Tage befuchte die „Emden“ die franzöſiſche Kolonie Pondiché ry, 
worauf ſie wieder verſchwand, bald aber neue Liſten von gekaperten Schiffen be⸗ 
kannt wurden. Sie zeigte ſich immer nur kurze Zeit, indem ſie bald da, bald 
dort auftauchte. Von der Straße von Singapore zwiſchen der Halbinſel Malakka 

N d und Sumatra bis nach 
Kalkutta hin und wieder 
hinab bis Ceylon, ſelbſt 
in der Arabiſchen See war 
kein Schiff vor ihr ſicher. 
Die indiſchen Zeitungen 
vom September und Ok— 
tober brachten ſpalten⸗ 
lange Artikel über die 
Taten der „Emden“, ge: 
miſcht aus Bewunderung 
und einer unheimlichen 
Furcht vordem Fliegenden 
Holländer des 20. Jahr⸗ 
hunderts. Ein Korre⸗ 
ſpondent der „Times of 
India“ verſtieg ſich ſo— 
gar zur Behauptung, es 
müſſen zwei Schiffe glei- 
chen Namens in den in- 
diſchenGewäſſernkreuzen, 
denn es ſei unmöglich, 
daß eine einzige, Emden“ 
heute hier und morgen 
dort ihr Zerſtörungswerk 
ausübe. 

In der „Times of 
Ceylon“ berichtete der 
Kapitän des engliſchen 
Dampfers „Tymeric“ die 
Geſchichte der Kaperung ſeines Schiffes durch die „Emden“ folgendermaßen: 


Franzöſiſche Truppentransportdampfer. 


„Wir verließen Colombo am 25. September und fuhren munter vorwärts, bis 
wir um 11.25 Uhr nachts ein Kriegsſchiff trafen, das ohne Lichter fuhr. Das Kriegs⸗ 
ſchiff, das, wie ſich ſpäter herausſtellte, die „Emden“ war, gab uns mit einer Laterne 
das Signal zum Stoppen. Ein Boot, von einem Leutnant befehligt, wurde herunter⸗ 
gelaſſen und kam auf uns zu. Der Offizier ſagte zu mir: Wir ſind ein deutſches 


— el) 


Kriegsſchiff, und ich wünſche Ihre Schiffspapiere zu ſehen.“ Dann wurde uns zehn 
Minuten Zeit zum Verlaſſen des Schiffes gegeben und uns mitgeteilt, daß wir Ge⸗ 
fangene ſeien. Nachdem die Deutſchen das Schiff nach Lebensmitteln durchſucht und 
das letzte Boot unſer Schiff verlaſſen, hörten wir eine dumpfe Exploſion. Sie hatten 
das Schiff geſprengt, und es verſchwand in den Fluten. Der erſte Maſchiniſt wie auch 
ich wurden an Bord der „Emden“ gut behandelt. Nur wurde uns abends kein Licht 
geſtattet. Doch brachten uns die Offiziere Karten, um bei Tageslicht zu ſpielen. Ein 
junger Schiffsleutnant beſonders war ſehr freundlich und gab uns Bücher zum Leſen. 
Der Kreuzer war voller Leben, ſoweit man ſehen konnte, und mit den Lebensmitteln, die 
fie ſich von den aufgebrachten Schiffen geholt, ſchienen ſie ſparſam umzugehen.“ 


Die „Emden“ hätte auch mehrere Paſſagierdampfer kapern können, tat es 
aber nicht mit Rückſicht auf die Frauen und Kinder an Bord. Über die menſchen⸗ 
freundliche Art und Weiſe, in der der Kapitän und die Offiziere des Kreuzers die 
Mannſchaften und Fahrgäſte der abgefangenen und verſenkten Dampfer behandelte, 
ſchrieb die „Madras Mail“; 

„Die Opfer ſprachen in den lobendſten Ausdrücken von der Höflichkeit und Güte 
der deutſchen Offiziere und ebenſo von ihrer Menſchlichkeit, denn ehe ſie ein Schiff ver⸗ 
ſenkten, gingen ſie an Bord und erſchoſſen erſt die darauf befindlichen Tiere.“ 


Von einem ſympathiſch berührenden Vorkommnis, das am beſten das Ver— 
hältnis zwiſchen dem deutſchen Kapitän und den gefangenen britiſchen Schiffs- 
beſatzungen beleuchtet, weiß die „Tägliche Rundſchau“ folgendermaßen zu erzählen: 

„Ein ſchwediſcher Entdeckungsreiſender, der kürzlich von einer Forſchungsreiſe nach 
Oſtaſien zurückgekehrt iſt, berichtet, daß ein norwegiſcher Seekapitän ihm erzählt habe, 
wie er von dem Kreuzer benutzt wurde. Der Kommandant Kapitän v. Müller kam 
ſelbſt an Bord des norwegiſchen Schiffes und wollte Proviant kaufen; den bekam er. 
v. Müller, der während der ganzen Zeit angenehm und fein in ſeinem Auftreten war, 
fragte nun, ob der Norweger einige gefangene Engländer von einem Fahrzeug, das die 
„Emden“ verſenkt hatte, mit ſich nehmen wolle. Da dieſe Nichtkombattanten waren, 
antwortete der norwegiſche Kapitän: „Ja, wenn ſie den gewöhnlichen Fahrpreis zahlen.“ 
v. Müller bezahlte, und nun kam eine ganze Schar Engländer an Bord. Sie waren 
alle in gemütlicher Stimmung. Das deutſche Bier ſchmeckt ihnen,“ meinte v. Müller 
lachend. Und als die „Emden“ davondampfte, ſtellten ſich alle die früheren Kriegs⸗ 
gefangenen an die Reelings und brachten ihr ein dreifaches Hoch aus.“ 


Der „Pioneer“ freilich, das angeſehene Blatt der Offiziers- und Beamten— 
kreiſe Indiens, machte die Entdeckung, Kapitän v. Millers Unternehmungsluſt, ſeine 
Freude an Abenteuern, ſeine Menſchlichkeit, „die jedermann durch ihren Gegenſatz 
zu den gewöhnlichen charakteriſtiſchen Eigenſchaften des deutſchen Offiziers in Er- 
ſtaunen ſetze,“ ſowie ſeine außerordentliche Kenntnis der britiſchen Schiffahrts⸗ 
verhältniffe erklären ſich dadurch, daß feine Mutter und ſeine Frau beide Eng⸗ 
länderinnen ſeien, und gab der Hoffnung Ausdruck, die heranwachſende Generation 
derer v. Müller werde eines Tages in den Reihen derjenigen Marine gefunden 
werden, zu der ſie ihrer Nationalität nach hinneigen ſollte. 
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Nach Feſtſtellungen der Londoner Zeitungen ſoll der kühne Kreuzer 56 Dampfer 
verſenkt haben, darunter 39 engliſche, 10 franzöſiſche und 7 japaniſche. Gewaltig 
ſtiegen die Verſicherungsbeträge. Der Handelsverkehr zur See zwiſchen Vorder⸗ 
und Hinterindien war zeitweiſe vollſtändig unterbunden. Vor allem ſtockte die 
Reisverſorgung, die für viele Teile des indiſchen Kaiſerreichs geradezu eine Lebens⸗ 
frage bedeutet. Kalkutta litt ſchwer unter dem Rückgang der Ausfuhr. Die Rück⸗ 
wirkung der Tätigkeit der „Emden“ auf die indiſche Volkswirtſchaft drohte ſchließlich 
auch die Stimmung der Eingeborenen zu beeinfluſſen. Die Engländer ſahen an⸗ 
fänglich die Taten der „Emden“ vom ſportsmänniſchen Standpunkt aus an und 
verſagten ihr die Bewunderung nicht. So ſchrieb der „Daily Telegraph“: 


„Die Leiſtungen der „Emden“ erfüllen uns mit Bewunderung. Wir dürfen den 
Kapitän v. Müller zu feinem Unternehmungsgeiſt beglückwünſchen, weil er nicht nur 
mit Menſchlichkeit“ ſondern auch mit Rückſicht gegen die britiſchen Mannſchaften ver⸗ 
fährt. Dieſer Seeoffizier muß als Dewet des Meeres bezeichnet werden. Seine Politik 
iſt ganz eigenartig. In keinem Seekrieg der alten und der neuen Zeit verfolgte ein 
feindliches Schiff die Taktik des berühmten Guerillaführers zu Lande, nämlich von der 
Beute zu leben und Gefangene freizulaſſen. Gerade die Erfolge der „Emden“ machen 
es ſchwer, ſie zur Strecke zu bringen. In dieſem Fall wird es nichts nützen, ver- 
dächtige Kohlenſchiffe zu verfolgen. Die „Emden“ kann die Kohlen umſonſt bekommen. 
Sie nimmt natürlich, ſoviel ſie führen kann. Wir beherrſchen das Meer, aber nicht 
jede Quadratmeile des Meeres.“ 


Allmählich wuchs aber das Unbehagen über die großen Erfolge der „Emden“. 
Eine Reutermeldung beſagte: 


„Die Tätigkeit der „Emden“ erweckt, obwohl De äußerſt hinderlich iſt, bei dem 
engliſchen Volk eine gewiſſe Bewunderung, insbeſondere da der Kommandant, deſſen 
Tapferkeit und Unerſchrockenheit unbezweifelbar iſt, bei jeder Gelegenheit Menſchlichkeit 
und Ritterlichkeit bewieſen hat. Jedoch herrſcht in der ganzen britiſchen Marine all⸗ 
gemein dos Gefühl, daß die Zeit nahe iſt, wirkſame Maßnahmen für die Wegnahme 
des Schiffes zu treffen.“ 


Noch deutlicher machte die „Times“ ihrem Unmut Luft, indem ſie ſchrieb: 


„Das britiſche Publikum war bisher geneigt, die Kreuzfahrten der „Emden“ als 
Unterhaltung und mit einem gewiſſen Wohlwollen zu betrachten, beſonders, weil die 
deutſchen Offiziere ſich als ſehr gute Sportsleute bewieſen. Die Zeit iſt aber gekommen, 
die Admiralität zu fragen, wann ſie beabſichtigt, der kecken Laufbahn des Kreuzers ein 
Ende zu bereiten. Sein Auftreten an der Küſte von Koromandel hat Birma abge— 
ſchnitten und den Handel Kalkuttas gelähmt. Es koſtete England über eine Million 
Pfund Sterling. Das Wiedererſcheinen des Kreuzers bedeutet den direkten Verluſt einer 
zweiten Million, ſo daß wir in wenigen Wochen nahezu den Preis für einen Dreadnought 
verloren haben. Die „Emden“ iſt ferner verantwortlich für die gegenwärtige hohe Ver⸗ 
ſicherungsrate für die Fahrten nach dem Orient, und ſie kann uns unter Umſtänden 
den indiſchen Poſtdienſt unterbrechen. Wir wünſchen nicht, die gegenwärtige Fehde 
mitzumachen und hochgeſtellte Seeleute anzugreifen, aber wir müſſen die wachſende Un 
zufriedenheit mit den Maßnahmen der Admiralität verzeichnen. Es beſteht allgemein 


das Empfinden, daß die 
Admiralität den Anforde⸗ 
rungen auf der hohen See 
nicht genügend Aufmerk— 
ſamkeit ſchenkt. Die Nation 
iſt mißgeſtimmt, zu ſehen, 
daß fo viele deutſche Kreuzer 
noch ungeſtört die Meere 
durchfahren.“ 

Bei der durch keinerlei 
Hafenaufenthalt unter⸗ 
brochenen Dauer der 
Streiffahrten vermin⸗ 
derte ſich allmählich die 
Schnelligkeit der „ Emden“ 
bedenklich, da die Unter⸗ 
waſſerteile des Rumpfes 
ſich bei der langen Fahrt 
in den warmen Gewäſſern 
nach und nach mit einem 
dicken Belag von Algen 
und Muſcheln bedeckten. 
Um den Schiffskörper 
abzukratzen und Kohlen 
einzunehmen, lief darum 
Kapitän v. Müller eines 
Tages dieChagos-⸗Inſeln, 
eine Gruppe vonKorallen⸗ 
inſeln im Indiſchen Ozean 
ſüdlich der Lakkadiven⸗ 
und Malediven-⸗Inſeln, 
an. Auf der von etwa 
40 Europäern und 500 
Eingeborenen bewohnten 
Hauptinſel Diego 
Garcia — trotz des 
ſpaniſchen Namens eine 
britiſche Beſitzung — 
wußte man noch nichts 
vom Kriegsausbruch. 
Dem höchſten Beamten, 


Geſchützexerzieren an Bord eines engliſchen Kreuzers. 


einem ältlichen Herrn, antwortete der deutſche Kapitän auf ſeine Frage, was ihn 
hergeführt habe, er halte Manöver mit der britiſchen Flotte ab. Die verſtändliche 
Begierde der Bewohner des weltverlorenen Eilandes nach politiſchen Neuigkeiten 
konnte v. Müller begreiflicherweiſe nicht ſtillen; ſchließlich fiel ihm aber ein, daß 
der Papſt geſtorben ſei. Das war wenigſtens etwas, was für Diego Garcia 
mitteilenswert erſchien. Der Beamte fand den deutſchen Kapitän von hinreißender 
Liebenswürdigkeit, ſchickte ihm dieſer doch ſogar zwei Mechaniker, um die Maſchine 
ſeines Motorbootes auszubeſſern. Der Kapitän empfing mehrmals Beſuche an 
Bord; Einladungen, an Land zu kommen, lehnte er aber wegen Mangels an Zeit 


Ein engliſches Torpedoboot. Phon. Berl. J. gef. 


höflich ab und ſandte dafür ſeine Karte mit den beſten Grüßen nebſt einigen 
Flaſchen Wein und einer Kiſte Zigarren. 

Die Reinigung des Schiffes ging nicht mit der gewünſchten Schnelligkeit von— 
ſtatten, und ſo kam Kapitän v. Müller auf den Gedanken, die Inſelbewohner zur 
Hilfeleiſtung heranzuziehen. Dieſe halfen ſehr gern. Während die britiſchen Schiffe 
die Meere nach der „Emden“ durchſuchten, arbeiteten die britiſchen Bewohner von 
Diego Garcia im Schweiße ihres Angeſichts, um dem deutſchen Kreuzer eine höhere 
Geſchwindigkeit zu verſchaffen, und während die engliſchen Kapitäne von der 
„Emden“ dachten: „Weit weg kann ſie nicht ſein, da ſie ſehr bewachſen ſein muß,“ 
dachten die Leute von Diego Garcia: „Wir wollen fie recht ſauber kratzen, damit 
ſie ſchlank weiterfahren kann.“ Ihr Eifer wurde nicht nur durch den klingenden 
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Lohn, ſondern auch durch ein beſonderes Angebot des Kapitäns angeſpornt. Er 
ermunterte fie nämlich, recht viele Briefe zu ſchreiben, die er aus Gefälligkeit mit. 
nehmen wolle. Die Garcianer, die nur halbjährige Poſtverbindung haben, ſetzten 
ſich alſo nach des Tages Arbeit hin und ſchrieben zahlreiche Briefe, die zweifellos 
von dem großen Ereignis des Beſuchs der „Emden“ erzählten. Als das Schiff 
ſauber und der letzte Brief in dem Poſtſack verſchwunden war, fuhr die „Emden“ 
mit wehender Flagge und einem Abſchiedsgruß ihrer Kanonen ab. 

Bald machte der Kreuzer wieder von ſich reden. Er hatte inzwiſchen ſeinen 
drei Schornſteinen einen falſchen vierten aus Holz und Karton zugefügt und glich 
nun aufs Haar einem engliſchen Kreuzer. So verkleidet erſchien er in der Frühe 
des 28. Oktober plötzlich auf der Reede von Pulo Pinang, einem britiſchen Hafen 
an der Weſtküſte der Malakkahalbinſel. Hier lag an einem der beiden Eingänge der 
ruſſiſche Kreuzer „Schemtſchug“ vor Anker, deſſen Ausguck die „Emden“ für ein 
Schiff der Verbündeten hielt. Erſt als der deutſche Kreuzer auf 200 Meter heran 
war, bemerkte die ruſſiſche Wache, daß fi ein Schornſtein bewegte, und ſchlug 
Alarm, aber zu ſpät. Schon ſtieg die deutſche Kriegsflagge am Maſt der „Emden“ 
empor, und gleichzeitig eröffnete ſie das Feuer. Der überraſchte ruſſiſche Kreuzer 
antwortete nur ſchwach. Ein Torpedo traf ihn nahe am Bug, ein zweiter brachte 
ihn zum Sinken. 85 Mann der Beſatzung kamen um, 250 Mann, darunter 112 
Verwundete, wurden gerettet. Der „Schemtſchug“, ein zur ruſſiſchen Oſtſeeflotte 
gehöriger geſchützter Kreuzer aus dem Jahre 1903 von 3180 Tonnen, mit acht 
12⸗ m- und ſechs 4,7⸗Cm-Geſchützen beſtückt und mit ſechs Maſchinengewehren und 
zwei Torpedorohren ausgeſtattet, war eines der wenigen ruſſiſchen Schifſe, das 
ſeinerzeit der Vernichtung in der Seeſchlacht bei Tſuſchima entging. Er flüchtete 
damals in einen Hafen auf den Philippinen, wo er entwaffnet wurde. 

Nach der Erledigung des ruſſiſchen Kreuzers fuhr die „Emden“ zum andern 
Hafeneingang und ſtieß dort auf den franzöſiſchen Torpedojäger „Mousquet“, 
der, ehe er es ſich verſah, das Schickſal des befreundeten ruſſiſchen Schiffes teilte. 
Ein Teil der 60 Mann ſtarken Beſatzung wurde von der „Emden“ gerettet und 
ſpäter durch einen gekaperten Kauffahrer auf Sumatra gelandet. 

Für ihre einzigartigen Leiſtungen verlieh der Kaiſer dem Kommandanten der 
„Emden“ das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe, allen andern Beamten und Deckoffizieren 
ſowie 50 Unteroffizieren und Mannſchaften der Beſatzung das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe. 

Fregattenkapitän Karl v. Müller, ein Neffe des bekannten nationalliberalen 
Führers Rudolf v. Bennigſen, gehört der kaiſerlichen Marine ſeit 1891 an. Schon 
vor Ausbruch des Kriegs hatte er längere Zeit die „Emden“ kommandiert und war 
für ihre erfolgreiche Führung ausgezeichnet worden. 1913 brachte er mit ſeinen 
Geſchützen das Feuer einiger chineſiſcher Forts bei Nangking, die von Rebellen beſetzt 
waren, zum Schweigen. 


W 


| Is IN, N 


D D N 


Das Ende der „Emden“ bei den Kokosinſeln. 


Nach dreimonatiger ruhmreicher Kriegstätigkeit wurde die „Emden“, der 
Schreck der engliſchen Schiffahrt im Indiſchen Ozean, der Stolz und die Freude 
von ganz Deutſchland, von ihrem Schickſal ereilt. Vier ſeefahrende Völker machten 
Jagd auf den kühnen Kreuzer, rudelweiſe wurden feindliche Kriegsſchiffe auf ſeine 
Spur gehetzt. Heldenhaft wie ſeine Kriegstaten war auch der Untergang des 
ſchönen Schiffes bei den Kokosinſeln, etwa 1500 Kilometer ſüdlich von Sumatra. 
Eine amtliche engliſche Meldung vom 10. November 1914 beſagte darüber: 

„Gegen die „Emden“ wurde durch ſchnelle Kreuzer eine kombinierte Operation 
durchgeführt, wobei die engliſchen Kreuzer durch franzöfifche, ruſſiſche und japaniſche 
Kriegsſchiffe ſowie die auſtraliſchen Kreuzer „Melbourne“ und „Sydney“ unter— 
ſtützt wurden. Geſtern ging ein Gerücht ein, die „Emden“ fei bei den Kokosinſeln 
angekommen und habe auf der Inſel Keeling eine bewaffnete Abteilung ausgeſchifft, 
um die drahtloſe Station zu vernichten und das Telegraphenkabel abzuſchneiden. 
Da wurde die „Emden“ durch die „Sydney“ überraſcht und zum Kampfe genötigt. 
In dem heftigen Gefecht, das nun folgte, hatte „Sydney“ 3 Tote und 13 Ber- 
wundete. Die „Emden“ wurde auf den Strand getrieben und iſt verbrannt. Den 
Geretteten wurde alle mögliche Hilfe zuteil.“ 

Aus dem telegraphiſchen Bericht des Kommandanten der „Emden“, der Dar- 
ſtellung des Befehlshabers der „Sydney“ und ſonſtigen Augenzeugenberichten er- 
gibt ſich folgendes Bild von dem letzten Kampf der „Emden“. Am 9. November, 
morgens 6 Uhr, näherte ſich die „Emden“ in voller Fahrt der Hafeneinfahrt der 
Inſel Keeling, die mit anderen zuſammen den Korallenarchipel der Kokosinſeln 
bildet. Wenn dieſe auch noch nie vorher ein ſo kriegeriſches Schauſpiel erlebt 
hatten, ſo hat ihre Geſchichte doch ſchon öfter von ſich reden gemacht. Es gab 
nämlich Könige der Kokosinſeln. Vor 86 Jahren ſuchte ſich ein engliſcher Marine⸗ 
offizier namens Roß dieſe wunderbaren, mit einem dichten grünen Kranz von 
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Kokospalmen bedeckten Inſelchen zur Gründung eines idealen Staates aus, zu 
deſſen König er ſich ernannte. 1886 wurden die Inſeln für einen Teil der Straits 
Settlements, der hinterindiſchen engliſchen Kolonie, erklärt, aber des erſten Königs 
Nachfolger erhielten das Recht, die Oberherrſchaft auszuüben. Seit der Anlage 
einer Kabelſtation und einer Station für Funkentelegraphie kam etwas Leben in 
dieſe paradieſiſche Eintönigkeit. Die Beamten ſind luſtige Kerle, die ihre Bärte 
haben lang wachſen laſſen, damit ſie ſich nicht zu raſieren brauchen, und die Haare 
ganz kurz geſchoren tragen, um die Bürſte entbehren zu können. Der Krieg, von 
dem ſie durch ihre Kabel das Nötigſte erfuhren, ſchien unendlich fern zu ſein. Aus 
ihrer idylliſchen Ruhe wurden ſie erſt aufgerüttelt, als die Geſellſchaft Gewehre 
ſchickte, damit ſie bei einem Überfall auf die Station bewaffnet wären, und der 
Befehl kam, es müßten Wachen ausgeſtellt werden, um nach deutſchen Kreuzern 
auszuſpähen. So erregte die „Emden“ bei ihrem Auftauchen vor den Inſeln ſo— 
fort den Argwohn der Beamten, und als beim Näherkommen der vierte Schorn— 
ſtein als künſtlich aufgeſetzt erkannt wurde, hegten dieſe keine Zweifel mehr, daß 
es ſich um die „Emden“ handle. Sofort wurde die Nachricht durch die Kabel 
nach allen Seiten verbreitet, und durch Funkenſpruch wurden Notſignale hinaus: 
geſandt. 

Die Funkenſtation war noch mitten in der Arbeit, als eine Barkaſſe und zwei 
Schaluppen von der „Emden“ landeten. Die Landungsabteilung beſtand aus drei 
Offizieren und 47 Mann und führte außer Gewehren auch zwei Maſchinengewehre 
mit ſich. Die kleine Truppe eilte ſofort zu der Telegraphenſtation, entfernte die 
Telegraphiſten, zerſtörte die Inſtrumente und verteilte Poſten in dem ganzen Ge— 
bäude. Das Stationsperſonal wurde, nachdem ihm alle Meſſer und Schußwaffen 
abgenommen waren, unter Bewachung geſtellt. Der Funkenturm und das Stations⸗ 
magazin wurden in die Luft geſprengt; alles Privateigentum aber blieb ſorgfältig 
geſchont. Während auch die Kabelſtation außer Betrieb geſetzt wurde, fiſchte eine 
Abteilung nach den Kabeln, um ſie zu durchſchneiden. Nach kurzer Zeit waren 
zwei Kabel erledigt. Es war inzwiſchen 9 Uhr geworden, und man war mit dem 
dritten Kabel beſchäftigt, als die „Emden“ die Dampfpfeife ertönen ließ und Flaggen— 
ſignale abgab als Zeichen für die Landungsabteilung, zurückzukehren. In aller 
Eile bootete ſich dieſe ein, erreichte aber die „Emden“ nicht mehr, denn dieſe hatte 
ſich inzwiſchen in Bewegung geſetzt und den Hafen verlaſſen. 

Die Urſache ließ ſich vom Land aus bald erkennen. Im Oſten war eine 
dicke, ſchwarze Rauchwolke ſichtbar, aus der ſich beim Näherkommen ein Kriegs— 
ſchiff löſte. Es war der auſtraliſche Kreuzer „Sydney“, der den drahtloſen Hilfe— 
ruf aufgefangen hatte und unter Volldampf heranfuhr. Das Gefecht zwiſchen den 
beiden Kreuzern begann ſofort. Um 9.50 Uhr eröffnete die „Emden“ das Feuer. 
Ihre Kanonen leiſteten zuerſt prachtvolle Arbeit. Zehnmal wurde nach dem Bericht 
des engliſchen Kommandanten die „Sydney“ getroffen, ohne daß freilich der Panzer 
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des faſt doppelt jo großen Kreuzers erheblichen Schaden litt. Gleich zu Beginn 
des Feuers war der Entfernungsſchätzer des auſtraliſchen Kreuzers gefallen, ſo daß 
ſein Feuer anfangs unſicher war. Seine Granaten flogen über den deutſchen 
Kreuzer hinweg oder ſchlugen vor ihm ins Waſſer. Der engliſche Kapitän hielt 
ſich in möglichſt großem Abſtand, um den Vorteil ſeiner weitertragenden Geſchütze 
auszunützen. So gewann das Feuer der ſchweren engliſchen Geſchütze allmählich 
die Überlegenheit und verurſachte unter den deutſchen Geſchützbedienungen ſchwere 
Verluſte. Die „Emden“ verlor zuerſt einen Schornſtein, dann wurde der vordere 
Maſt weggeſchoſſen. Im Hinterſchiff brach ein ſchwerer Brand aus; ſchließlich fiel 


Die Landungsmannſchaft der „Emden“ auf den Kokosinſeln. 


der zweite und dritte Schornſtein um. Zuletzt ging die Munition der „Emden“ 
zu Ende, und die Geſchütze mußten das Feuer einſtellen. Trotzdem die Ruder⸗ 
anlage der „Emden“ durch das feindliche Feuer beſchädigt war, verſuchte ſie auf 
Torpedoſchußweite an ihren Gegner heranzukommen. Dieſer Verſuch mißglückte, 
da die Geſchwindigkeit infolge der zerſtörten Schornſteine ſtark herabgeſetzt war. 
Das Schiff wurde daher in voller Fahrt an der Nordſeite der Kokosinſeln auf 
ein Riff geſetzt. Die „Sydney“ gab noch zwei Salven auf die „Emden“ ab und 
nahm dann die Verfolgung eines Handelsſchiffes auf, das ſich während des Gefechts 
genähert hatte. Es war das erbeutete britiſche Kohlenboot „Buresk,“ das mit 
einigen Chineſen und Deutſchen bemannt war. Als es kein Entrinnen mehr gab, 
bohrte die Mannſchaft ein Leck in das Schiff, ſo daß es bald darauf ſank. Am 
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Nachmittag kehrte der auſtraliſche Kreuzer wieder zur „Emden“ zurück, die noch 
die Flagge am Topp hatte. Als er auf ſeine Aufforderung zur Übergabe keine 
Antwort erhielt, eröffnete er um ½5 Uhr nochmals das Feuer auf das Wrack der 
„Emden“. Um weiteres unnützes Blutvergießen zu vermeiden, kapitulierte v. Müller 
mit dem Reſt der Beſatzung. 

Am folgenden Tage wurde ein engliſcher Offizier an Bord der „Emden“ geſchickt. 
Von der Unterredung, die er mit dem deutſchen Kommandanten hatte, erzählt er: 


Nach The Illuſtrated War News. 
Eine 1öem-Kanone in Tätigkeit auf einem engliſchen Kreuzer. 


„Sobald ich Gelegenheit hatte, ging ich zu dem deutſchen Kommandanten hin und 
ſagte: „Die „Emden“ hat ausgezeichnet gekämpft.“ Er ſtutzte bei dieſen Worten und 
ſagte kurz: „Nein“; aber gleich darauf kam er zu mir hin und ſagte: „Es iſt ſehr freund⸗ 
lich von Ihnen, das zu ſagen, aber fie hatten ja gleich anfangs das Glück, meine Be⸗ 
fehlsleitung zu zerſchießen.“ Später ging ich eine Runde durch das Schiff, aber ich 
habe keine große Luſt zu beſchreiben, was ich ſah. Mit Ausnahme der Vorderſchanze, 
die faſt unberührt geblieben war, ſah das ganze Schiff wie ein Schlachthaus aus. Es 
war ganz haarſträubend. Der deutſche Arzt bat, der „Sydney“ zu ſignaliſieren, ſie 
möchte etwas Morphium an Bord ſchicken. Es machte offenbar einen ſtarken Eindruck 
auf die deutſchen Offiziere, als ich ihnen mitteilte, unſer Kommandant wolle dafür 
ſorgen, daß nicht Hurra gerufen würde und kein Feſt ſein ſollte, wenn wir mit ihnen 
in Colombo einlaufen würden. Selbſtverſtändlich wollten wir nichts davon wiſſen, 
wenn wir mit toten und ſterbenden Feinden hereinkämen. Kapitän v. Müller iſt ein 
ganz famoſer Mann.“ 
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Die Bergung der Toten und die Übernahme der Verwundeten und Ge— 
fangenen auf die „Sydney“ war wegen der ſtarken Brandung eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe. 6 Offiziere und 4 Deckoffiziere, 26 Unteroffiziere und 93 Mann der 
„Emden“ fanden in dem heldenhaften Kampfe den Tod. 8 Offiziere und 111 
Mannſchaften wurden verwundet. Unter den Überlebenden befand ſich außer dem 
Kapitän v. Müller auch der Leutnant zur See Franz Joſeph, Prinz von Hohenzollern. 
Die britiſche Admiralität gab die Anordnung, den Gefangenen alle kriegeriſchen 
Ehren zu erweiſen und dem Kapitän ſowie den Offizieren die Säbel zu belaſſen. 
Wenn je ein Untergang ruhmvoller war als ein Sieg, ſo iſt es das Ende dieſes 
deutſchen Schiffes, das von ſeiner eigenen Mannſchaft vernichtet werden mußte. 
Auch der Gegner hielt auf die Nachricht vom heldenhaften Ende der „Emden“ 
mit ſeiner Anerkennung nicht zurück. Die „Daily Mail“ ſchrieb: 

„Die engliſche Nation hat heute nur einen Schmerz, und der iſt, daß ein großer 
Teil der Mannſchaft der „Emden“ umgekommen iſt. Der Kapitän der „Emden“ iſt ein 
mutiger Mann, voll Findigkeit und Ritterlichkeit. Er hat die Gefangenen ſehr gut 


behandelt und ſeine Rolle in bewundernswerter Weiſe geſpielt. Die „Emden“ wird 
immer mit der Geſchichte der Marine fortleben.“ 


Und in der „Daily Chronicle“ war zu leſen: 


„Wir können alle den Hut abnehmen vor einem Mann wie Kapitän v. Müller 
und nur hoffen, daß er nicht zu den Toten gehört. Überall in London iſt man der 
Anſicht, wenn Kapitän v. Müller einmal nach London kommen ſollte, würde ihm, dem 
großen ritterlichen Sportsmann, ein begeiſterter Empfang ſicher ſein.“ 


Die „Emden“ war ein kleiner geſchützter Kreuzer aus dem Jahr 1908, 
beſaß eine Waſſerverdrängung von 3650 Tonnen und hatte eine Geſchwindigkeit 
von 24 Seemeilen. Die Armierung beſtand aus zwölf 10,5 m-Geſchützen und 
zwei Torpedolancierrohren. Die Beſatzung betrug unter gewöhnlichen Umſtänden 
361 Mann. Der auſtraliſche Kreuzer „Sydney“ dagegen iſt ein neues Schiff aus 
dem Jahr 1912 von 5700 Tonnen Waſſerverdrängung, 400 Mann Beſatzung und 
26 Knoten Geſchwindigkeit und war der „Emden“ mit neun 15, 2-em-Geſchützen 
auch artilleriſtiſch weit überlegen. 

Auf ein Beileidstelegramm der Stadt Emden an den Kaiſer erwiderte dieſer: 
„Herzlichen Dank für Ihr Beileidstelegramm anläßlich des betrübenden und doch 
ſo heldenhaften Endes meines Kreuzers „Emden“. Das brave Schiff hat noch 
im letzten Kampfe gegen den überlegenen Feind Lorbeeren für die deutſche Kriegs- 
flagge erworben. Eine neue, ſtärkere „Emden“ wird erſtehen, an deren Bug das 
Eiſerne Kreuz angebracht werden ſoll als Erinnerung an den Ruhm der alten 
„Emden“.“ 


„ Seil —— 


Die Schickſale der Landungsmannſchaft der „Emden“, 


Der Ausgang des ungleichen Kampfes zwiſchen der „Emden“ und der 
„Sydney“, dem die deutſche Landungsmannſchaft und die engliſchen Beamten in 
atemraubender Spannung folgten, war von Land aus nicht mehr zu beobachten, 
da ſich die Kreuzer im Laufe des Gefechts in der Ferne verloren. Kapitänleutnant 
v. Mücke, der Führer der deutſchen Abteilung, hißte nun aufs neue die deutſche 
Flagge auf der Inſel, erklärte Kriegsrecht, ließ ausſchwärmen und die Maſchinen— 
gewehre am Strand aufſtellen, um einer etwaigen Landung engliſcher Mannſchaften 
zu begegnen. Bei längerem Verweilen auf der Inſel wäre der Gefangennahme 
durch die Engländer aber doch nicht zu entgehen geweſen, und ſo reifte in dem 
deutſchen Führer der Plan, auf eigene Fauſt in kleinerem Maßſtab das Werk der 
„Emden“ fortzufegen. Im Hafen hatte er einen alten Dreimaſter, den Schoner 
„Ayeſha“, einen morſchen Kaſten von 97 Regiſtertonnen, entdeckt. Er wurde 
verproviantiert und mit den beiden Maſchinengewehren und einem auf dem Schiff 
vorgefundenen und wieder inſtand geſetzten alten Mörſer bewaffnet. Nach einer 
kurzen Anſprache hißte v. Mücke mit drei Hurras die deutſche Kriegsflagge auf der 
„Ayeſha“. Dann wurden die Segel geſetzt, und als es dunkelte, ſtach das Schiff 
in See, einem ungewiſſen Schickſal entgegen. Einer der engliſchen Stations— 
beamten ſchildert die Abfahrt der Emdenleute folgendermaßen: 


„Es war durchaus klar, daß die deutſche Landungsmannſchaft entſchloſſen war, 
den Kampf aufzunehmen. Ihre grimmigen Geſichter, ſo verſchieden von dem, was wir 
vor einer halben Stunde geſehen hatten, ließen keinen Zweifel aufkommen. Die deut⸗ 
ſchen Pläne waren folgende: Wenn die „Emden“ allein zurückkäme, würden ſie an 
Bord gehen. Wenn nur die „Sidney“ wiederkehrte, würden ſie den Kampf aufnehmen, 
da ſie über die Landungsmannſchaft dieſes Schiffes einen Vorteil zu haben wähnten. 
In dieſem letzteren Falle gaben ſie uns Erlaubnis, unſere Boote zu nehmen und auf 
eine der benachbarten Inſeln zu fahren. Käme keiner der beiden Kreuzer zurück, dann 
würden ſie von der „Ayeſha“ Beſitz ergreifen, einem Schoner von 97 Tonnen und 
Eigentum von J. S. Clunies⸗Roß, welcher in der Lagune vor Anker lag. Dieſe letzte 
Möglichkeit ins Auge faſſend, trafen ſie die nötigen Vorbereitungen und begannen da— 
mit, uns um zwei Monate Proviant zu bitten. Dieſem folgte ihre Mitteilung, „daß 
ſie in großer Verlegenheit ſeien um Kleidung, und wie angenehm es ihnen wäre, wenn 
wir ihnen mit etwas Altem aushelfen könnten.“ Ich erwähne dieſes beſonders als 
Beweis für die höfliche Behandlung, die wir von Anfang bis zu Ende erfahren haben. 
Der Offizier ging ſogar fo weit, zu ſagen, daß die überlaſſenen Vorräte bei erſter Ge⸗ 
legenheit von einem neutralen Hafen aus uns erſetzt werden würden. Sei dem, wie 
ihm wolle, wir erkannten die Berechtigung ihres Erſuchens an, und bald darauf bot 
unfere Inſel dasſelbe gefchäflige Bild dar, als wenn alle Vierteljahr der Singapore⸗ 
Kabeldampfer mit unſeren Ergänzungsvorräten eintrifft, nur mit zwei bemerkenswerten 
Unterſchieden: Karren, beladen mit Vorräten aller Art, Schinken, Mehl, Reis, Biskuits, 
Milch uſw., manchmal in ganzen noch ungeöffneten Kiſten, wurden heruntertransportiert 
zur Landungsbrücke, aber nicht, wie gewohnt, von Malayen, ſondern gezogen von 
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fremdartigen, ungeſchlachten Ausländern. Alle unſere beſten Sachen wurden genommen, 
unſere Vorräte für drei Monate, aber wir ſchauten vergnügt zu und legten ſogar dann 
und wann ſelbſt mit Hand an. Um 3½ Uhr ſchien alles in Ordnung zu fein, alles 
Unnötige wurde zurückgelaſſen, und ein Ausblick vom Dache aus ließ keinerlei Anzeichen 
von einem Schiffe erkennen, wiewohl ſchwach am Horizont, wohl 15 Meilen entfernt, 
etwas Rauch zu ſehen war, der aber nicht näher kam. 

Nun wurden Vorbereitungen getroffen, um die Segel auf der „Ayeſha“ zu ſetzen 
und die Vorräte an Bord zu bringen. Nachdem dieſes geſchehen war, borgten ſich die 
Deutſchen alle vorhandenen Blechgefäße, um Waſſer an Bord zu ſchaffen, und ein An⸗ 
griff wurde auf das kondenſierte Trink⸗ 
waſſer gemacht, welcher für uns fatal 
hätte werden können. Glücklicherweiſe 
hatte er aber keine Folgen, weil der 
Offizier ſchon vorher Befehl gegeben 
hatte, daß unſer Filterapparat und die 
Eismaſchine geſchont werden ſollten. Das 
Wort „borgen“ iſt mit Abſicht gebraucht, 
denn die Deutſchen waren kameradſchaft⸗ 
lich bis zum Schluſſe und gaben liebens⸗ 
würdigerweiſe alle die Gefäße zurück, 
zweifellos auf Koſten ihrer Zeit, welche 
jetzt anfing, koſtbar zu werden. Die Mehr⸗ 
zahl der Leute war bereits an Bord, 
und bei Rückkehr des Reſtes, mit denen 
wir noch ein Hurra ausgetauſcht hatten, 
trat die ganze Mannſchaft zur Tätigkeit 
an, kappte die Ankertaue los, machte 
beide Pinaſſen feſt, und mit der Dampf⸗ 
barkaſſe vorauf wurde die Reiſe ange⸗ 
treten, ein Offizier in den Rahen, durch 
das tückiſche und untiefe Waſſer ſteuernd. 
Dampfbarkaſſe, Schoner und zwei Pinaſſen 3 Zë 
festen ſich in Bewegung, die deutſche 2 . SE 
Kriegsflagge ſtolz im Winde flatternd. r ZE 
Wir beobachteten fie mit gemiſchten Ge⸗ 
fühlen. Nur ein Augenzeuge kann den unbezwingbaren Mut und die Stimmung dieſer 
Leute würdigen, die angeſichts einer ungewiſſen Zukunft — ihr Schiff wahrſcheinlich 
verloren, ihre Kameraden tot, ſie ſelbſt gezwungen, auf einem kleinen Schoner, der 
bereits als ſeeuntauglich erklärt war, in den weiten Indiſchen Ozean ſich hinauszuwagen — 
im beſten Falle die vage Hoffnung hatten, einen Afrikahafen zu erreichen, wenn es 
ihnen wirklich gelingen ſollte, der Kaperung durch feindliche Schiffe zu entgehen, und alles 
dieſes nur dann, wenn der alte Schoner den Launen der Elemente widerſtände!“ 


Als die „Sydney“ am nächſten Tage wieder vor der Inſel erſchien und eine 
Abteilung an Land ſchickte, waren die deutſchen Seeleute ſchon längſt in Sicher⸗ 
heit. Eine entbehrungsreiche und gefahrvolle Fahrt begann für dieſe. Schokolade 


und Reis waren die hauptſächlichſten Nahrungsmittel; Brot konnte aus Mangel 
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an Brennſtoff nicht gebacken werden. Nach achtzehntägigen Kreuz- und Querfahrten 
— das Segelſchiff beſaß keine nautiſchen Inſtrumente — lief die „Ayeſha“ am 
28. November mit der Kriegsflagge am Maſt in den neutralen holländiſchen Hafen 
Padang auf Sumatra ein. Durch fein energiſches Auftreten gegenüber den Hafen- 
behörden erwirkte v. Mücke für feinen Segler die Anerkennung als deutſches Kriegs— 
ſchiff und erhielt die verlangten Ausrüſtungsgegenſtände zur Herſtellung der See— 
fähigkeit, ferner Proviant, Waſſer, Kleider und anderes. Darüber hinaus wetteiferten 
die Beſatzungen der in dem Schutzhafen liegenden deutſchen Handelsſchiffe mit— 
einander, ihre Landsleute mit allerlei Annehmlichkeiten zu verſehen. Hier erfuhren 
die Emdenleute, die jeit langen Wochen keine Verbindung mehr mit der Heimat 
gehabt und nur die lügenhaften drahtloſen Telegramme der Engländer über deutſche 
Niederlagen aufgefangen hatten, zum erſtenmal auch die Nachrichten von den 
deutſchen Siegen. Nach 24ſtündigem Aufenthalt ging die „Ayeſha“, umjubelt von 
den Leuten der deutſchen Kauffahrer, die am liebſten ſelbſt mitgefahren wären, 
wieder in See. 

Neu geſtärkt im Glauben an den endgültigen deutſchen Sieg, ſtrebte Kapitän— 
leutnant v. Mücke höher hinaus. Die Planken der kleinen „Ayeſha“ genügten 
ſeinem Ehrgeiz und ſeiner Unternehmungsluſt nicht mehr. Er ging auf Beute 
aus, und wirklich gelang es, den ziemlich modernen engliſchen Kohlendampfer 
„Oxford“ zu kapern. Der größere Teil der deutſchen Mannſchaft ſiedelte auf den 
Dampfer über, der jetzt als „Emden II“ die Jagd auf die engliſchen und fran— 
zöſiſchen Handelsſchiffe im Indiſchen Ozean mit Erfolg fortſetzte. Lange konnten 
indes dieſe Unternehmungen nicht fortgeführt werden, da es an richtigem Kriegs— 
werkzeug und Munition gebrach und auch die Nahrungsbedürfniſſe erſt durch 
Kaperung gewonnen werden mußten. Unbemerkt von den feindlichen Kriegsſchiffen 
gelangten die deutſchen Seeleute durch die ſcharf bewachte Straße von Bab-el-Mandeb 
ins Rote Meer und landeten Ende Januar 1915 an der Südweſtküſte von Arabien 
in der Nähe von Hodeida in Sicht eines franzöſiſchen Panzerkreuzers, von den 
türkiſchen Bundesgenoſſen mit Begeiſterung begrüßt. In dem ſieben Tage von 
Hodeida entfernten Hochland Sana wurde dann zur Erholung ungefähr zwei 
Monate Aufenthalt genommen und hierauf auf zwei kleinen, von der türkiſchen 
Regierung geſtellten Jagdſchiffen längs der Küſte Arabiens die Fahrt fortgeſetzt. 
Am 27. März 1915 erreichte man den arabiſchen Hafen Lidd ſüdlich von 
Dſchidda, nachdem es gelungen war, den 300 Meilen langen Seeweg von 
Hodeida nach Lidd unbemerkt von den engliſch-franzöſiſchen Bewachungsſtreitkräften 
zurückzulegen. 

Auf dem nun folgenden Landmarſch, der mit einer türkiſchen Begleit- 
mannſchaft angetreten wurde, griffen Nomaden die Truppe an, durch engliſche 
Beſtechung gegen die Tapferen aufgehetzt. Aber der Stern der „Emden“ ging 
auch hier nicht unter. In hartem dreitägigen Kampfe vom 1. bis 3. April, der 


leider auf Seiten der Deutſchen Verluſte forderte, wurden die Räuberbanden 
zurückgeſchlagen. Der Weg zur Hedſchasbahn war nun frei. Die Wackeren er: 
reichten das ſchützende Dſchidda, wo die Verwundeten Pflege, die Gefunden be- 
geiſterte Aufnahme fanden. Dieſelbe Herzlichkeit fanden die kühnen deutſchen 
Seeleute auch auf der Weiterreiſe nach Damaskus, wo ſie am 9. Mai an⸗ 
langten und mit militäriſchen Ehren empfangen wurden. Von da ging es weiter 
nach Konſtantinopel, wo die Odyſſee der überlebenden Emdenleute ein vor- 
läufiges Ende nahm. 


Phot. Berl. Ill.⸗Geſ. 
S. M. großer Kreuzer „Scharnhorſt“, das Flaggſchiff des Vizeadmirals Graf v. Spee. 


Die deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, 
„Nürnberg“, „Dresden“ und „Leipzig“ 
im Stillen Ozean. 


Der Führer des oſtaſiatiſchen Kreuzergeſchwaders, Vizeadmiral Graf v. Spee, 
befand ſich bei Ausbruch des Kriegs mit den beiden großen Kreuzern „Scharnhorit”, 
Kommandant Kapitän zur See F. Schultz, und „Gneiſenau“, Kommandant 
Kapitän zur See Märker, auf der Fahrt zu den deutſchen Kolonien in der Südſee. 
Seine übrigen Schiffe waren über die Meere zerſtreut. Vor Ponape, einer der 
deutſchen Karolineninſeln, wurden die beiden Schiffe mobil gemacht, ebenſo der 
ſchnell herangezogene kleine Kreuzer „Nürnberg“ unter dem Kommando des 
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Kapitäns zur See K. v. Schönberg. Über die Tätigkeit der beiden Panzer⸗ 
kreuzer — „Nürnberg“ trennte ſich von ihnen mit Sonderaufträgen — ſchreibt 
ein Angehöriger der Beſatzung der „Scharnhorſt“ in einem Briefe, der ſo recht 
einen Einblick gewährt in das entſagungsreiche Bordleben: 


„Wir ſind ſeit dem 26. Juni unterwegs und vom 12. Juli an dauernd gefahren. 

Die Tage in Ponape muß man auch als Fahrtage rechnen; wir gingen nämlich See- 
wache durch. Dort haben wir unſere Schiffe mobiliſiert, und zwar S. M. S. „Scharn⸗ 
horſt“, S. M. S. „Gneiſenau“ und S. M. S. „Nürnberg“, die ſofort von Amerika 
zurückgerufen worden war. Am 6. Auguſt verließen wir Ponape, auch „Titania“, 
unſer Hilfskreuzer. Keiner wußte, wohin es ging, oder wann und wo wir den Feind 
treffen würden. Nachmittags hielt unſer Admiral, Vizeadmiral Graf v. Spee, eine 
kernige Anſprache an 
unſere Beſatzung, die 
mit einem dreifachen 
kräftigen Hurra auf 
Kaiſer und Reich endete. 
Die Stimmung an Bord 
war tadellos. Unſern 
Kurs nahmen wir nach 
Nordoſten und liefen 
am 11. Auguſt eine 
Inſel an, wo ſich im 
Laufe dieſes und des 
nächſten Tages unſere 
Kohlen- und Proviant⸗ 
dampfer einfanden. 
Alles klappte ſo, wie 
wir es vorausgeſehen 
hatten. Wir waren 
froh, endlich wieder 
meer 0 105 friſche Kartoffeln an 

S. M kleiner Kreuzer „Nürnberg“. Bord zu bekommen, 

denn unſerewarenſchon 

lange alle geworden. Wir hatten nur noch Dörrkartoffeln, auch mußten wir uns mit 
unſerem Proviant einrichten, denn wir konnten ja noch gar nicht vorausſehen, wann 
wir neuen Vorrat erhalten würden. Nachdem wir uns genügend mit Kohlen und 
Proviant verſehen hatten, fuhren wir am 13. Auguſt weiter. Am 19. Auguſt erreichten 
wir die Marſchallinſeln. Nach dreitägiger Kohlenübernahme ging es wieder in See. 
Wegen der Kriegslage mußten wir immer bei einbrechender Dunkelheit mit dem Kohlen 
einhalten und dauernd unter Dampf klarliegen. Unſere Ausbeſſerungen mußten wir 
während der Pikettwache erledigen. Dann kamen wieder die Klarſchiffübungen dazu. 
Da kannſt du dir wohl denken, daß das alles uns zuerſt etwas mitnahm. Auch konnte 
uns ja nicht ſo eine Verpflegung zukommen wie ſonſt. Meiſtens gab es Kabelgarn 
(präſerviertes Fleiſch) und Dörrkartoffeln, Sonntags allerdings etwas Beſſeres. Wir 
haben an Bord alle zuerſt abgenommen, denn die Anforderungen, die jetzt an uns ge⸗ 
ſtellt werden, find doch weit größer als in Friedenszeiten. Ich habe 16 Pfund ab- 


genommen. Beim letzten Wägen hatte ich aber ſchon wieder vier Pfund zugenommen. 
Das macht alles die Gewohnheit. Die Hauptſache iſt und bleibt, daß wir den Krieg 
gewinnen und geſund und friſch nach Haufe zurückkehren. Es geht ja um unſer deut⸗ 
ſches Vaterland! . 

Am 22. Auguſt verließ uns die „Nürnberg“ mit einem Sonderbefehl. — Am 
27. Auguſt liefen wir die Inſel ... an. Nach der Kohlen- und Proviantübernahme 
ging es am 29. Auguſt weiter. Wir trafen dann am 6. September wieder mit der 
„Nürnberg“ zuſammen. Dieſe brachte uns engliſche und amerikaniſche Zeitungen aus 
Honolulu. Nun bekamen wir einigermaßen Überſicht über den Stand zu Hauſe. 
Alles war in fröhlichſter Laune. 

Meiſt fahren wir mit der „Gneiſenau“ zuſammen, damit wir möglichſt viele 
Handelsſchiffe kapern können. Die feindliche Übermacht iſt groß. Japans Flotte ſteht 
voran, dann kommt das Verbündetengeſchwader und die engliſche Auſtralflotte. Wenn 
wir den engliſchen Berichten glauben wollten, dann ſähe es nicht roſig aus. Unſere 
Flotte wäre ſchon nicht mehr, ſie ſei vollſtändig geſchlagen, 19 Schiffe ſeien geſunken, 
und auch wir, „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“, ſollen ſchwer beſchädigt aus einem 
Gefecht mit engliſchen Kreuzern hervorgegangen ſein uſw. Dabei fahren wir noch un— 
verſehrt umher. 

Am 7. September liefen wir die inſeln an. Hier erfuhren wir, daß 
feindliche Streitkräfte in Apia, der Hauptſtadt von Samoa, wären. Sofort fuhren 
wir mit „Gneiſenau“ nach dem Kohlen dorthin ab. Am 10. September paſſierten wir 
die Linie, den Äquator. Dies war ein kleiner Freudentag, denn die Taufe wurde mit 
allen Feierlichkeiten vollzogen. Als wir nun im Morgengrauen des 14. September zu 
einem Angriff auf Apia fuhren, wurden wir bitter enttäuſcht. Der Feind hatte bereits 
am 29. Auguſt Apia verlaſſen und es mit achthundert Mann beſetzt. Es waren neun 
Kriegsſchiffe und zwei Transportdampfer geweſen, wie ich von zwei Deutſchen erfuhr, 
die an Bord kamen. Wir waren ſehr ärgerlich, denn wir hatten doch noch nichts 


ausgerichtet. 
Mit öſtlichem Kurs fuhren wir von Apia weiter und liefen nur für einen 
Augenblick am 17. September die Inſel . an, um einen Dampfer zu treffen. 


Am 21. September ergänzten wir unſern Kohlenvorrat etwas bei den franzöſiſchen 
Geſellſchaftsinſeln und holten einiges Friſchfleiſch, das es am kommenden Sonntag 
gab; es war eine wirkliche Delikateſſe für uns, denn unſere Kantine war ſchon 
einige Tage ausgefallen. Am 22. September erſchienen wir vor Papeete, der Haupt⸗ 
ſtadt von Tahiti, der größten der franzöſiſchen Geſellſchaftsinſeln. Hier wollten wir 
uns mit Kohlen und Proviant verſorgen und vorerſt ein Boot ans Land ſenden. 
Aber es ſollte uns ein Strich durch die Rechnung gemacht werden. Es lag ein fran⸗ 
zöſiſches Kanonenboot davor. Dieſes ſetzte plötzlich die Toppflagge, worauf wir unter 
Feuer der drei ſich dort an Land befindlichen Forts genommen wurden. Wir ließen 
ſie jedoch nicht lange auf Antwort warten und eröffneten das Feuer. Ganz langſam 
wurde geſchoſſen, denn jeder Schuß ſollte ſitzen; die von Land ſchoſſen zu kurz. Es 
dauerte auch nicht lange, ſo hatten wir die Forts zum Schweigen gebracht. Das 
franzöſiſche Kanonenboot erhielt zwei Treffer in der Waſſerlinie und ſank. Ferner 
wurde die dort befindliche Werft vollſtändig zerſtört; das Kohlenlager wurde in Brand 
geſchoſſen. Da für uns ja nichts weiter zu holen war, fuhren wir davon. Im übrigen 
leben wir jetzt wieder gar nicht ſchlecht. Wir haben uns auch ſchon allmählich an 
alles gewöhnt.“ 
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Die Überrumpelung des franzöſiſchen Kanonenboots — es war die „Zélée“ — 
war die Folge einer gelungenen Kriegsliſt, die lebhaft an das Auftreten der 
„Emden“ auf Diego Garcia erinnert. Die beiden Kreuzer hatten nämlich, ehe ſie 
nach Tahiti fuhren, der franzöſiſchen Inſel Bora-Bora einen Beſuch abgeſtattet. 
Der Gendarmeriebrigadier, der einzige Vertreter der franzöſiſchen Autorität auf der 
Inſel, glaubte es mit franzöſiſchen Schiffen zu tun zu haben, da die ihn emp— 
fangenden deutſchen Offiziere fließend franzöſiſch ſprachen, und bemühte ſich eifrig 
um die Verproviantierung der beiden Kreuzer. Als ſein erwachender Argwohn 
durch Eingeborene beſtätigt wurde, die ihm mitteilten, man könne an den Schiffen 
durch den Farbenüberſtrich die Namen „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ leſen, 
war es zu ſpät. Das Geheimnis, daß im Hafen von Papeete die „Zelde“ liege 
und mit ihren Geſchützen ein kleines Fort armiert worden ſei, war bereits preis⸗ 
gegeben. 

Der kleine Kreuzer „Nürnberg“ ging ſeine eigenen Wege, hielt aber die 
Verbindung mit den beiden großen Kreuzern aufrecht und ſtieß immer wieder zu 
ihnen. Über den kurzen Aufenthalt der „Nürnberg“ in dem amerikaniſchen Hafen 
Honolulu, der Hauptſtadt der Sandwichinſeln, ſchrieb der „Pacific Commercial 
Advertiſer“ am 2. September 1914: 


„Die Verdecke klar zum Gefecht und ohne Lichter iſt geſtern abend um 9 Uhr 
20 Minuten der deutſche kleine Kreuzer „Nürnberg“, Kapitän Karl v. Schönberg, in 
See gegangen, nachdem er erſt am frühen Morgen des geſtrigen Tages hier angekommen 
war, um in aller Eile Kohlen und Proviant einzunehmen. Draußen ſollen nach Herber. 
gelangten Berichten der engliſche Kreuzer „Auſtralia“ und der Torpedobootszerſtörer 
„Warego“ liegen, die auf ihn ſeit Tagen vergeblich Jagd gemacht haben. Als das 
ſchnelle, kleine Kriegsfahrzeug in den Kanal einfuhr, riefen ihm mehr als hundert Mit 
glieder der hieſigen deutſchen Kolonie Abſchiedsgrüße zu und ſangen „Die Wacht am 
Rhein“, während die Beſatzung des amerikaniſchen Kreuzers „South Dakota“ ihm ein 
dreimaliges donnerndes Hurra nachſchickte, welches von den deutſchen Mannſchaften in 
gleicher Weiſe erwidert wurde. Nach wenigen Minuten war der deutſche Kreuzer im 
Dunkel der Nacht verſchwunden. Die „Nürnberg“ hätte noch bis heute 7 Uhr Zeit 
gehabt mit ihrer Abfahrt; doch dürften die Berichte über das Nahen der britiſchen 
Kriegsſchiffe Kapitän v. Schönberg veranlaßt haben, die Nacht zur Abfahrt zu benutzen. 
Der hieſige deutſche Konſul war der letzte, der ſich von dem Schiffskommandanten ver- 
abſchiedete, deſſen letzte Worte waren: „Die „Nürnberg“ mag unſer Sarg werden, aber 
wir werden uns niemals ergeben! Den gleichen Geiſt konnte man auch unter den 
Mannſchaften des deutſchen Kreuzers wahrnehmen; ſie ſchienen ſich nicht im mindeſten 
vor der Anweſenheit britiſcher Kriegsſchiffe zu fürchten, ſahen vielmehr aus, als ob fie 
ein Zuſammentreffen willkommen heißen würden. Sechzehn deutſche Reſerviſten gingen 
hier an Bord der „Nürnberg“, um für ihr Vaterland zu kämpfen.“ 


Wenige Tage ſpäter, am 7. September, gelang es der „Nürnberg“, auf der 
engliſchen Fanninginſel das Kabel, das Kanada und Auſtralien verbindet, zu 
zerſtören und die dazu gehörigen Gebäude in die Luft zu ſprengen. Der Vorgang 
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ſpielte ſich in raſender Schnelligkeit ab, da die „Auſtralia“, das Flaggſchiff der 
auſtraliſchen Marine, dem Kreuzer auf der Spur war. Berichte der britiſchen 
Kabelbeamten heben hervor, wie rückſichtsvoll die deutſchen Seeleute vorgingen. 
So heißt es in einem Briefe: 

„Es ſchien uns nur Sekunden zu dauern, bis wir völlig abgeſchnitten waren. 
Uns allen war recht unbehaglich zumute, aber die Deutſchen waren ſehr freundlich und 
entſetzlich höflich. Möchten Sie nicht fo gut ſein und mir eine Art geben,‘ lautete 
z. B. eine Aufforderung, als ſie die Flaggenſtange niederholten, und beim Zertrümmern 
der etwa 40000 Mark koſtenden Vergrößerungsgläſer ſagte ein Matroſe entſchuldigend: 
„Es tut mir leid, meine Herren, aber das iſt 
der Krieg.“ Wir plauderten mit ihnen, und 
ſie ſteckten ſich Zigaretten an, die wir ihnen 
anboten.“ 

Am 12. Oktober 1914 ſtieß der kleine 
Kreuzer „Dresden“, Kommandant Kapitän 
zur See Lüdecke, zu den drei anderen Kreu— 
zern. Bei Kriegsausbruch war die „Dresden“ 
gerade auf dem Heimweg begriffen, nachdem 
ſie durch die „Karlsruhe“ abgelöſt worden 
war. Sofort nahm ſie den Kreuzerkrieg auf. 
Am 11. Auguſt wäre es ihr faſt gelungen, 
den bekannten engliſchen Rieſendampfer 
„Mauretania“ der Cunard⸗Linie zu kapern. 
Mit knapper Not entkam dieſer nach Halifax, 
dem Hauptſeehafen und der Hauptſtadt der 
kanadiſchen Provinz Neuſchottland. Auf der 
Fahrt vom Atlantiſchen zum Stillen Ozean Stegen dee 
fiel dem Kreuzer manches feindliche Handels⸗ Kommandant von S. M. kl. Kreuzer „Dresden“ 
ſchiff zum Opfer. 

Ebenſo geſellte ſich im Oktober der kleine Kreuzer „Leipzig“ unter Kapitän 
zur See Haun zu dem Geſchwader. Er war im Juli an die Weſtküſte Mexikos 
entſandt worden, um dort die „Nürnberg“ abzulöſen, und hatte an der pazifiſchen 
Küſte Amerikas recht erfolgreich Jagd auf Handelsſchiffe gemacht. In den chile— 
niſchen Gewäſſern bohrte er z. B. das engliſche Olſchiff „Elſinor“ in Grund, und 
ebenſo erging es dem engliſchen Dampfer „Bankfield“, der eine Ladung Zucker im 
Werte von faſt 2½ Millionen Mark führte. Anfangs Oktober wurde über 
Amerika ein beſonders kühnes und ſchneidiges Unternehmen der „Leipzig“ bekannt. 
Sie griff nämlich im nördlichen Teil des Stillen Ozeans trotz dreifacher feind- 
licher Übermacht den kanadiſchen Kreuzer „Rainbow“ und den franzöſiſchen Panzer— 
kreuzer „Montcalm“ an und beſchädigte die feindlichen Schiffe. 


Phot. Ferd. Urbahns, Kiel. 
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Die Seeſchlacht bei Coronel. 


Am Sonntag, den 1. November 1914, befand ſich das vereinigte deutſche 
Kreuzergeſchwader, beſtehend aus den fünf Schiffen „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, 
„Dresden“, „Nürnberg“ und „Leipzig“, in der Nähe der chileniſchen Küſte. 
Nachdem das Geſchwader vormittags einen Segler, der ſich aber als Chilene 
entpuppte, gejagt hatte, wurde kurz vor Mittag die „Nürnberg“ auf einen andern 
Segler losgeſchickt, der wirklich ein Engländer war und von ihr mitgenommen 
wurde, ſo daß ſie außer Sicht kam. Nachmittags verfolgte „Dresden“ einen 
Dampfer und entfernte ſich dabei von den übrigen Kreuzern. 


Phot., Berl. Ill.⸗Geſ. 


S. M. großer Kreuzer „Gneiſenau“. 


Um 4 Uhr fuhren „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ und „Leipzig“ mit Kurs auf 
den Hafen Coronel an der chileniſchen Küſte. Man wußte, daß engliſche Kriegs- 
ſchiffe in der Nähe waren. Ungeduldig erſehnten die deutſchen Seeleute das erſte 
Gefecht. Der allgemeine Wunſch ſollte raſch in Erfüllung gehen. An Bord der 
„Leipzig“ vergnügte man ſich eben mit Kaffeetrinken, als der Befehl kam: 
„Leipzig“ auf einen in Sicht kommenden Dampfer halten!“ Schon im nächſten 
Augenblick hieß es: „Klar Schiff zum Gefecht!“ Der Dampfer war als engliſcher 
Kreuzer erkannt worden. Kurz nach 5 Uhr hieß es nacheinander: „Zwei — drei — 
vier Kreuzer in Sicht!“ Es waren die engliſchen Panzerkreuzer „Good Hope“ und 
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„Monmouth“, der kleine Kreuzer „Glasgow“ und der Hilfskreuzer „Otranto“ 
unter dem Befehl des Konteradmirals Cradock. Kurz vor Sonnenuntergang bei 
heftigem Sturm begann die Schlacht in der Nähe der Inſel Santa Maria bei 
Coronel, die nach knapp einer Stunde mit dem Untergang der beiden ſtärkſten 
engliſchen Schiffe, „Monmouth“ und „Good Hope“, endete, während „Otranto“ 
und „Glasgow“ beſchädigt entkamen. Den Verlauf der Seeſchlacht legte Vize— 
admiral v. Spee in folgendem amtlichen Bericht nieder: 


„Der mir unterſtellte Verband, beſtehend aus den großen Kreuzern „Scharnhorſt“ 
und „Gneiſenau“ und den kleinen Kreuzern „Nürnberg“, „Leipzig“ und „Dresden“, 
lief am 1. November mit 14 sm Fahrt, etwa 20 sm von der chileniſchen Küſte entfernt, 
nach Süden, um vor Coronel einen engliſchen kleinen Kreuzer abzufangen, der nach 
zuverläſſiger Nachricht am Abend vorher dort zu Anker gegangen war. Unterwegs 
wurden mehrfach kleine Kreuzer ſeitlich detachiert, um begegnende Dampfer und Segel- 
ſchiffe feſtzuſtellen. 

Um 4 Uhr 15 Min. nachmittags war mit ſolchem Auftrag S. M. S. „Nürnberg“ 
in Nordoſt aus Sicht gekommen, S. M. S. „Dresden“ etwa 12 sm zurückgeblieben; 
mit dem Gros ſtand ich etwa 40 sm nördlich der Bucht von Arauco. 

Um 4 Uhr 17 Min. wurden in Weſt zum Süden zuerſt zwei, dann um 4 Uhr 
25 Min. ein drittes Schiff in etwa 15 sm Abſtand geſichtet, von denen zwei bald als 
Kriegsſchiffe, vermutlich „Monmouth“ und „Glasgow“, erkannt wurden, während das 
dritte wohl der Hilfskreuzer „Otranto“ war. Sie ſchienen ebenfalls auf ſüdlichem 
Kurſe zu liegen. Der Verband lief mit äußerſter Kraft hinterher, ſie etwa 4 Strich 
an Steuerbord haltend; der Wind wehte in Stärke 6 aus Süden, Seegang und Dünung 
waren dementſprechend ſtark, ſo daß ich Wert darauf legen mußte, nicht in die Lee⸗ 
poſition gedrängt zu werden. Auch diente der gewählte Kurs dazu, dem Gegner den 
Weg nach der neutralen Küſte abzuſchneiden. Etwa um 4 Uhr 35 Min. wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die feindlichen Schiffe mehr nach Weſten abhielten, und ich folgte allmäh⸗ 
lich bis auf Weſtſüdweſtkurs, wobei „Scharnhorſt“ mit Umdrehungen für 22 Seemeilen 
langſam aufkam, während „Gneiſenau“ und „Leipzig“ ſackten. Der lebhafte feindliche 
Funkenverkehr wurde ſoviel wie möglich geſtört. 

Um 5 Uhr 20 Min. wurde das Hinzukommen eines weiteren Kriegsſchiffes ge- 
meldet, das ſich um 5 Uhr 30 Min. an die Spitze ſetzte und als „Good Hope“, Flagg⸗ 
ſchiff des Konteradmirals Cradock, erkannt wurde. Die feindliche Linie ordnete ſich nun, 
ſetzte Toppflaggen und ſuchte langſam Annäherung auf ſüdlichem Kurſe. Von 5 Uhr 
35 Min. ab hielt ich allmählich auf Südweſtkurs, ſpäter auf ſüdlichem Kurs ab und 
minderte Fahrt, um die eigenen Schiffe herankommen zu laſſen. 

Um 6 Uhr 7 Min. ſtanden beide Linien, „Dresden“ noch etwa 1 Seemeile zurück, 
bis auf „Nürnberg“, die weit ab war, auf annähernd parallelem Südkurs einander im 
Abſtand von 135 hin gegenüber. 6 Uhr 20 Minuten, auf 124 hin Abſtand, machte 
ich eine 1 Strichwendung auf den Gegner zu und ließ 6 Uhr 34 Min. nachmittags 
auf 104 hm Abſtand Feuer eröffnen. Wind und Seegang waren von vorn, die Schiffe 
arbeiteten ſtark, namentlich die kleinen Kreuzer beider Seiten. Beobachtung und Ent- 
fernungsmeſſung litten hier ſehr unter den Seen, die über Back und den Kommando- 
ſtand ſtürzten, und die hochlaufende Dünung verdeckte den auf dem Mitteldeck ſtehenden 
10,5-em-Gefchügen das Ziel fo, daß fie das Heck ihres Gegners überhaupt nicht und 
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den Bug nur zeitweilig zu ſehen bekamen. Dagegen war die Artillerie der beiden 
Panzerkreuzer durchaus gebrauchsfähig und ſchoß gut; auf „Good Hope“ konnte ſchon 
um 6 Uhr 39 Min. der erſte Treffer beobachtet werden. Gleich darauf ließ ich zur 
Kiellinie zurückwenden. Die Engländer eröffneten erſt zu dieſer Zeit das Feuer; ich 
nehme an, daß die grobe See ihnen mehr Sehwierigkeiten machte als uns. Ihre beiden 
Panzerkreuzer blieben im weſentlichen, auch als es bei abnehmenden Entfernungen an— 
fing, dunkel zu werden, von unſerem Feuer eingedeckt, während ſie ſelbſt, ſoweit bisher 
feſtgeſtellt, „Scharnhorſt“ nur zweimal und „Gneiſenau“ nur viermal getroffen haben. 
Um 6 Uhr 53 Min. nachmittags, auf etwa 60 hm Entfernung, wendete ich 1 Strich 
vom Gegner ab. Deſſen Artillerie feuerte um dieſe Zeit langſamer, während wir zahl- 
reiche Treffer beobachten konnten. Unter anderem wurde geſehen, daß auf „Monmouth“ 
die Turmdecke des vorderen Doppelturms abgehoben wurde, und daß im Turm ein 
ſtarker Brand entſtanden war. „Scharnhorſt“ glaubt etwa 35 Treffer auf „Good Hope“ 
ſich anrechnen zu dürfen. Da ſich die Entfernung trotz unſeres Abwendens noch bis 
auf 49 hm verringerte, fo war anzunehmen, daß der Gegner am Artillerieerfolg ver- 
zweifelte und auf Torpedoſchuß manövrierte. Die Stellung des gegen 6 Uhr auf— 
gegangenen Mondes hätte ihn hierbei begünſtigt. Ich zog deshalb etwa um 7 Uhr 
45 Min. den Verband durch Abſchwenken des Spitzenſchiffes allmählich weiter ab. Es 
war inzwiſchen dunkel geworden, die Entfernungsmeſſung auf „Scharnhorſt“ benutzte 
zunächſt noch den Schein der auf „Good Hope“ ausgebrochenen Brände als Meß— 
punkte, allmählich wurden aber Meſſungen, Abkommen und Beobachtungen ſo ungenau, 
daß das Feuer um 7 Uhr 26 Min, eingeſtellt wurde. Um 7 Uhr 23 Min. nachmittags 
war bei „Good Hope“ eine ſtarke Exploſionsſäule zwiſchen den Schornſteinen beobachtet 
worden; von da ab feuerte das Schiff, wie mir ſchien, nicht mehr. „Monmouth“ ſcheint 
ſchon etwa um 7 Uhr 20 Min. das Feuer eingeſtellt zu haben. 

Die kleinen Kreuzer, einſchließlich „Nürnberg“, die inzwiſchen herangekommen ſein 
mußten, erhielten um 7 Uhr 30 Min. nachmittags den funkentelegraphiſchen Befehl, 
den Feind zu verfolgen und mit Torpedos anzugreifen. Die Sichtigkeit wurde um 
dieſe Zeit durch Regenböen beeinträchtigt. Es gelang den kleinen Kreuzern nicht, 
„Good Hope“ zu finden; dagegen hat „Nürnberg“ „Monmouth“ getroffen, der ſtark 
gekrängt zuerſt vor, dann neben ihr herlief, und hat ihn um 8 Uhr 58 Min. durch 
Beſchießung auf nächſte Entfernung zum Kentern gebracht, ohne daß er das Feuer er— 
widert hätte. Seine Flagge wehte aber noch. An Rettungsarbeiten war bei dem hohen 
Seegang nicht zu denken, zumal „Nürnberg“ unmittelbar hinterher Rauchwolken eines 
zweiten Feindes zu ſichten glaubte und dorthin einen neuen Vorſtoß anſetzen mußte. 
„Otranto“ iſt ſchon bei Beginn des Kampfes, nach dem erſten Treffer, abgedreht und 
ſpäter anſcheinend mit hoher Fahrt fortgelaufen. „Glasgow“ hat am längſten ihr, 
freilich wirkungsloſes, Feuer fortſetzen konnen, fie iſt dann in der Dunkelheit ebenfalls 
entkommen. „Leipzig“ und „Dresden“ glaubten immerhin mehrere Trefferſalven auf 
ihr beobachtet zu haben. 

Die kleinen Kreuzer haben in dem Kampf weder Verluſte noch Beſchädigungen 
erlitten. „Gneiſenau“ hat zwei Leichtverwundete. Die Beſatzungen der Schiffe gingen 
mit Begeiſterung in den Kampf; ein jeder hat ſeine Pflicht getan und Anteil am Erfolge.“ 


Eine weitere weniger fachmänniſch gehaltene Darſtellung, die den amtlichen 
Bericht in manchen Einzelzügen ergänzt, gab Graf v. Spee in einem im „Hannover: 
ſchen Courier“ veröffentlichten Briefe vom 2. November 1914: 
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„Geſtern war Allerheiligen und für uns ein 
Glückstag. Ich war mit dem Geſchwader auf dem 
Wege, ſüdlich längs der Küſte zu fahren, als ich 
Wind davon bekam, daß ein engliſcher Kreuzer in 
Coronel, einem kleinen Kohlenhafen bei Conception, 
eingelaufen ſei. Da nach den allgemeinen inter⸗ 
nationalen Regeln ein Schiff einer Kriegspartei 
innerhalb 24 Stunden wieder auslaufen muß, dachte 
ich es abzufangen. Ich hatte die Plätze ſo verteilt, 
daß „Nürnberg“ vor den Hafen laufen ſollte, um 
nachzuſehen, ob der Kreuzer noch drinnen, während 
die anderen Schiffe außen herumgeſtellt werden 
ſollten. Um Kohlen zu ſparen, hatten die Schiffe 
nur für 14 sm Dampf, waren aber ſonſt klar. 


Meine Schiffe waren alſo um 4 Uhr 25 Mi⸗ 
nuten etwas auseinandergezogen, nur „Gneiſenau“ 
ganz in der Nähe, als mir gemeldet wurde, daß 
in Weſtſüdweſt etwa zwei Schiffe geſichtet wurden. 
Ich hielt darauf zu, befahl den andern Kreuzern, 
zu mir zu kommen, denn es war mir bald klar, 
daß es Gegner ſeien, und zwar der Panzerkreuzer 
„Monmouth“ und der kleine Kreuzer „Glasgow“. 
Bald kamen hinter den geſichteten Schiffen der 
Hilfskreuzer „Otranto“ und nach einer Weile der 
Panzerkreuzer „Good Hope“ in Sicht. Der Gegner 
verſuchte einige Manöver, durch die er meines Er⸗ 
achtens näher an die Küſte gekommen wäre, und 
dazu luv, was mir ſehr ſchädlich geweſen wäre. 
Ich hatte ſogleich „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ 
befohlen, alle Keſſel in Betrieb zu nehmen, und in 
einer Viertelſtunde lief ich mit 20 sm gegen ſchwere 
See und Dünung auf, kam glücklich ſo weit, daß 
ich dem Gegner parallel zu liegen kam, war aber 
allein und mußte auf das Herankommen der an⸗ 
deren warten. Der Gegner war ſo liebenswürdig, 
mich dabei nicht zu ſtören, die Entfernung betrug 
da noch etwa 9 sm. Als meine Schiffe um 6 Uhr 
10 Min. bis auf die „Nürnberg“, die noch nicht 
zu ſehen war, zuſammen waren, begann ich die 
Entfernung zu verringern, und als fie etwa 5 sin 
betrug, d. h. 9,25 km, ließ ich das Feuer eröffnen. 
Die Schlacht hatte begonnen, und im weſentlichen 
mit wenigen Anderungen des Kurſes war die Linie 
ganz ruhig. Die Sonne im Weſten, hatte ich ſo 
ausmanövriert, daß ſie mich nicht ſtören konnte, 
der Mond im Oſten war noch nicht voll, verſprach 
aber in der Nacht gut zu leuchten. Regenböen 


ftanden an verſchiedenen Stellen. Meine Schiffe feuerten ſchnell und hatten auf die 
großen Schiffe guten Erfolg. „Scharnhorſt“ feuerte gegen „Good Hope“, das Flagg- 
ſchiff des Admirals Cradock, „Gneiſenan“ gegen „Monmouth“, „Leipzig“ gegen „Glas⸗ 
gow“, „Dresden“ gegen „Otranto“. Letzteres Schiff verließ nach einiger Zeit die Linie 
und iſt entkommen, wie ich denke. 

Auf „Good Hope“ und „Monmouth“ brachen viele Brände aus, auf erſterem fand 
eine ungeheure Exploſion ſtatt, die ſich gegen den dunklen Abendhimmel wie ein Brillant⸗ 
feuerwerk darſtellte. Weißglühend mit grün leuchtenden Sternen leuchtete es dabei 
über Schornſteinhöhe hinauf. Ich glaubte, das Schiff müßte dabei untergehen, doch 
ſchwamm es weiter, und der Kampf ging ununterbrochen fort. Die Dunkelheit brach 
herein. Die Entfernung hatte ich zuerſt verringert bis auf 4500 Meter, dann drehte 
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S. M. kleiner Kreuzer „Leipzig“. 


ich ſo weit, daß ſie langſam wieder zunahm. Es wurde weiter gefeuert nach den durch 
die Brände erkennbaren Schiffen, und als die Geſchützführer nicht mehr zielen konnten, 
abgebrochen. Das Schießen des Gegners hatte aufgehört. 

Ich befahl den kleinen Kreuzern, die Verfolgung aufzunehmen; da der Gegner 
aber, wie es ſchien, nun die Brände gelöſcht hatte, war nichts zu ſehen, und das Her— 
umfahren um die gegneriſche Linie, um ſie in günſtige Beleuchtung zu bekommen, führte 
nicht mehr zum Zuſammentreffen. Der Artilleriekampf hatte 52 Minuten gedauert. 
Um etwa 8 Uhr 40 Minuten auf Nordweſtkurs beobachtete ich voraus auf ſehr große 
Entfernung, geſchätzt etwa 10 Seemeilen, Artilleriefeuer. Ich hielt darauf zu, um zu 
helfen, falls nötig. Es war die „Nürnberg“, die vorher nicht mehr den Anſchluß hatte 
finden können und nun auf die glühende „Monmouth“ geſtoßen war, die ſtarke Schlag- 


5 


ſeite nach Steuerbord zeigte. „Nürnberg“ ging dicht heran und gab ihr den letzten 
Reſt durch Geſchützfeuer. „Monmouth“ kenterte und ging unter. Leider verbot die 
ſchwere See die Rettungsarbeit neben dem Umſtande, daß „Nürnberg“ glaubte, „Good 
Hope“ in der Nähe zu ſehen, was wohl eine Täuſchung war. Sie wird die großen 
Kreuzer auf große Entfernung im Mondlicht dafür angeſehen haben. 

Ich weiß nicht, was aus „Good Hope“ geworden iſt. Es iſt möglich, daß auch 
ſie untergegangen iſt, kampfunfähig war ſie wohl. „Glasgow“ war kaum zu ſehen, ſie 
ſoll auch einige Treffer bekommen haben, iſt meines Erachtens aber entkommen. So 
haben wir auf der ganzen Seite geſiegt, und ich danke Gott dafür. Wir ſind in geradezu 
wunderbarer Weiſe geſchützt worden. Wir haben keinen Verluſt zu beklagen. Einige 
leichte Verwundungen kamen auf „Gneiſenau“ vor. Die kleinen Kreuzer wurden über⸗ 
haupt nicht getroffen. Die Treffer, die „Scharnhorſt, und „Gneiſenau“ erhielten, haben 
fo gut wie keinen Schaden angerichtet. Eine 15⸗em⸗Granate fand ſich in einem Hellgatt 
der „Scharnhorſt“ vor, ſie hatte die Bordwand durchſchlagen, dann allerlei Unfug und 
Zerſtörung unten verurſacht, war glücklicherweiſe nicht krepiert und lag nun als Gruß 
da. Ein Schornſtein war getroffen, aber nicht ſo, daß er ſeinem Zweck nicht mehr 
dienen konnte. Ahnliche Kleinigkeiten ſind auf „Gneiſenau“ auch paſſiert. Ich weiß 
nicht, welche vielleicht unglücklichen Umſtände beim Gegner vorgelegen haben, die 
ihm jeden Erfolg nahmen. Die Begeiſterung unſerer braven Leute iſt ungeheuer. 
Ihre Siegeszuverſicht konnte ich oft beobachten. Beſonders freut es mich, daß auch 
„Nürnberg“, die ohne Schuld von der Schlacht ferngeblieben, doch noch ſchließlich zum 
Erfolge beitragen konnte. Wenn „Good Hope“ entkommen wäre, muß ſie meines 
Erachtens wegen ihrer Beſchädigung einen chileniſchen Hafen anlaufen; um das feſtzu⸗ 
ſtellen, will ich morgen mit „Gneiſenau“ und „Nürnberg“ Valparaiſo anlaufen und 
ſehen, ob „Good Hope“ nicht von den Chilenen abgerüſtet werden kann. Damit bin 
ich zwei ſtarke Gegner los. „Good Hope“ iſt ja größer als „Scharnhornſt“, hat aber 
nicht fo gute Artillerie. Sie hat zwar ſchwere Geſchütze, aber nur zwei davon. „Mon- 
mouth“ iſt dagegen der „Scharnhorſt“ unterlegen, da fie nur 15⸗em-Geſchütze hat. 

Die Engländer haben noch einige Schiffe hier, darunter wie es ſcheint ein Linienſchiff 
der „Queen“ ⸗Klaſſe mit 30,5⸗m⸗Geſchützen. Gegen letztere können wir kaum etwas 
ausrichten. Hätten ſie ihre Streitkräfte zuſammengehabt, ſo würden wir wohl den 
kürzeren gezogen haben. Du kannſt Dir kaum vorſtellen, welche Freude überall bei uns 
herrſcht. So haben wir doch wenigſtens etwas zum Ruhm unſerer Waffen beitragen 
können, wenn es auch für das Ganze und bei der ungeheuren Zahl der engliſchen Schiffe 
wenig bedeuten mag.“ 


Einer der beiden Söhne des deutſchen Admirals, Leutnant zur See Graf 
Otto v. Spee, befand ſich während der Schlacht an Bord der „Nürnberg“ und 
ſchrieb über die Vernichtung der „Monmouth“: 


„Gegen 7% Uhr beobachteten wir die letzten Schüſſe. Dann ſahen wir nichts 
mehr. Nach 8 Uhr tauchte aus der Dunkelheit an Steuerbord ein Kreuzer auf, der 
ähnlich wie „Leipzig“ oder „Emden“ ausſah und mit uns in etwa zwei Seemeilen 
Abſtand auf parallelem Kurſe lief. Wir drehten auf ihn zu und fanden die ſchwer 
beſchädigte „Monmouth“ vor. Sie hatte etwa 10 Grad Schlagſeite nach B. B. Auch 
ſchien mittſchiffs große Dampfgefahr zu fein. Als wir näher kamen, legte fie fich noch 
mehr über, ſo daß ſie die Geſchütze auf der uns zugekehrten Seite nicht mehr brauchen 
konnte. Auf kurze Entfernung eröffneten wir das Feuer. Mir war es ſchrecklich, auf 
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den armen Kerl ſchießen zu müſſen, der ſich nicht mehr wehren konnte. Aber die Flagge 
wehte noch, und auch eine Feuerpauſe von mehreren Minuten, die wir machten, benutzte 
er nicht, um ſie niederzuholen. So fuhren wir einen Anlauf und brachten ihn durch 
Artilleriefeuer zum Kentern. Das Schiff verſank mit wehenden Flaggen, und keinen 
Mann konnten wir retten, einmal wegen der hohen See, die das Ausſetzen eines Bootes 
unmöglich machte, dann aber auch, weil neue Rauchwolken gemeldet wurden, die, wie 
wir hofften, neue Feinde waren, und auf die wir zuhielten. Freilich waren es dann 
ſchließlich nur unſere Panzerkreuzer, die auch den fliehenden Feind ſuchten. Wir bildeten 
eine Aufklärungslinie, doch fanden wir leider keinen mehr. „Good Hope“ war vorn 
und achtern brennend aus Sicht gekommen und war auch derjenige geweſen, auf dem 
wir die Exploſion beobachtet hatten; ſie hatte mittſchiffs ſtattgefunden. „Glasgow“ 
hatte einige Treffer erhalten von „Leipzig“ und „Dresden“, war aber offenbar nur 
leicht beſchädigt.“ 

Der Untergang des zweiten engliſchen Panzerkreuzers, der „Good Hope“, 
blieb ohne Zeugen. Während der Nacht wurden verſchiedene drahtloſe Anfragen 
der „Glasgow“ an die „Good Hope“ aufgefangen, ohne daß dieſe geantwortet hätte. 
Sie tauchte nicht wieder auf. So unterliegt es keinem Zweifel, daß die Vermutung 
richtig iſt, die folgende Eintragung im Loggbuch der „Glasgow“ ausſprach: „7 Uhr 
30 Min. abends: Furchtbare Exploſion auf „Good Hope“. Flammen bis 200 Fuß 
Höhe. Vollſtändige Vernichtung muß gefolgt ſein.“ Mit der „Good Hope“ fanden 
900 Mann den Tod in den Wellen. 

Das Schickſal der „Glasgow“ iſt nicht völlig geklärt. Ein ſchwediſcher 
Matroſe, der zur Beſatzung eines von der „Glasgow“ gekaperten deutſchen Seglers 
gehörte und als Gefangener die Schlacht an Bord des engliſchen Kreuzers mit— 
machte, erzählt, als gleich zu Beginn des Kampfes das Pulvermagazin des engliſchen 
Kreuzers in die Luft geflogen ſei, habe man die Türe ihrer Kabine aufgeſchloſſen 
und ihnen freigeſtellt, entweder das Schickſal des Schiffes zu teilen oder über Bord 
zu ſpringen. Sie wählten das letztere, und fünf von ihnen wurden von deutſchen 
Kreuzern gerettet. Der Zuſtand der „Glasgow“ muß alſo ſehr kritiſch geweſen 
ſein, wenn die gefangenen deutſchen und ſchwediſchen Seeleute es vorzogen, ſich den 
Fluten anzuvertrauen. So klingt die Nachricht ſüdamerikaniſcher Blätter nicht 
unwahrſcheinlich, ein anderer Kreuzer ſei in „Glasgow“ umgetauft worden, um 
deren Verluſt zu verbergen. Damit ſteht allerdings im Widerſpruch folgender 
lebendige Bericht eines Offiziers der „Glasgow“, der um ſo intereſſanter zu leſen 
iſt, als er den Verlauf der Seeſchlacht vom gegneriſchen Standpunkt aus wiedergibt: 

„Ich glaubte nicht, daß die Deutſchen uns vor dem folgenden Tag angreifen 
würden, aber wir kamen ſtets näher aneinander. Ungefähr 20 Minuten vor 7 Uhr 
eröffnete der vorderſte deutſche Kreuzer das Feuer aus feinen 21-em⸗Kanonen. Die 
Granaten pfiffen über uns hin oder ſie ſchlugen vor uns ein, nur in einem Abſtand 
von ungefähr 450 m. Das Schießen der Deutichen machte den Eindruck, daß es aus⸗ 
gezeichnet ſei. Raſch ſchwenkte die „Otranto“, die nicht für ein Gefecht gegen Kriegs⸗ 
ſchiffe eingerichtet war, nach Südweſten ab. Wir kamen dicht an die deutſchen Schiffe 
heran, und um 7 Uhr begannen auch wir zu ſchießen. Der Feind antwortete in raſchen 


8 


Salven und richtete vor allem auf die „Monmouth“, die vor uns herdampfte, ein 
vernichtendes Feuer. Der Ablauf des Gefechtes war bald nicht mehr zweifelhaft. 
Granaten ſauſten um uns her, und einige explodierten unmittelbar über uns, wobei die 
Splitter nach allen Richtungen flogen. Ungefähr 10 Minuten ſpäter geriet die arme 
„Monmouth“ aus der Gefechtslinie und fiel ein paar hundert Meter nach Weſten ab, 
da ſie bös getroffen war. Sie ſchwankte und ſchlingerte, ihr Vorderturm mit einer 
l5-em-Bepanzerung Tromp in Brand. Sie kam wieder nach der Schlachtlinie zurück und 
ſcherte dann nach dem Oſten aus, während fie mit einer 15-em-Kanone feuerte. 

Kurz darauf beob⸗ 
achtete man, daß auch die 
„Good Hope“ an ihrem 
Vorderturm in Flammen 
ſtand. Sie ſchien ſich nach 
Oſten zu halten und zu 
ſinken. Während dieſer 
Zeit unterhielten wir ein 
ununterbrochenes Feuer 
auf den Feind aus unſern 
15- und 10⸗m-Kanonen. 
Aber infolge der ſtürmi⸗ 
ſchen See, des Schlingerns 
unſerer Schiffe und der 
zunehmenden Dunkelheit 
war es unmöglich zu ſehen, 
wohin unſere Granaten 
flogen. Wir konnten nur 
Feuer auf die aufblitzenden 
Geſchütze geben, und das 
natürlich nur, wenn die 
hochgehende See es zuließ, 
dieſes Aufflammenzu ehen. 
Gegen 7 Uhr, als ich 
gerade in der Nähe der 
hinteren 15 m⸗Kanone 
ſtand, fühlte ich, wie eine 
Granate uns unter Deck U ð 
traf. Das Geſchoß ſchien Vizeadmiral Graf v. Spee, der Sieger der Seeſchlacht bei Coronel. 
an der anderen Seite 
wieder herauskommen zu wollen, aber dies war nicht der Fall. Wir warteten auf die 
Exploſion. Ich glaubte, daß das Schiff nun vollſtändig auseinandergeſprengt würde, 
aber glücklicherweiſe geſchah nichts von dem. 

Ich war Zweiter im Kommando der Steuerbordbatterie und als ſolcher auf 
der Seite, die nicht im Gefecht war; ſo konnte ich mein Nachtglas gebrauchen und das 
Gefecht beobachten. Die „Good Hope“ ſchwenkte mehr und mehr in öſtlicher Richtung 
ab. Das Vorderſchiff ſtand in hellen Flammen. Plötzlich erfolgte eine furchtbare 
Exploſion. Holzſtücke, Flammen und Funken flogen 200 Fuß in die Höhe. Die Exploſion, 
die am hinteren Schornſtein der „Good Hope“ ſtattfand, konnte von uns deutlich gehört 
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werden. Einige unferer Leute dachten, daß es das Flaggſchiff des Feindes ſei, das in 
die Luft flog, ſo dicht war die „Good Hope“ an den Feind herangekommen. Einige 
Zeit ſpäter ſah ich nichts mehr von ihr, und ſie hat auch keinen Schuß mehr abgegeben. 

Die „Monmouth“ begann jetzt langſamer zu fahren, und wir mußten auch unſeren 
Dampf abſtellen, um nicht in den Kugelregen zu kommen, der für die „Monmouth“ 
beſtimmt war. Die deutſchen Schiffe entfernten ſich jetzt und begannen das Feuer auf 
uns zu richten. Wir antworteten, ſolange wir konnten. Der Abſtand betrug 4500 m. 
Jeder war merkwürdig ruhig, genau als ſei es bloß ein Manöver. Wiederum traf eine 
Granate unſern zweiten Schornſtein und dabei wurden drei oder mehr Leute verwundet. 
Unſer Entkommen iſt ein reines Wunder, ich kann es immer noch nicht begreifen, und 
jedem wird es gehen wie mir. Wir wurden im ganzen von 5 Granaten an der Waſſer⸗ 
linie getroffen, aber kein einzigesmal an einer gefährlichen Stelle. In drei Fällen 
ſchützte uns unſer Kohlenvorrat, der an den Seiten aufgeſtaut war. Die „Monmouth“, 
die nicht mehr ſchoß, dampfte nordweſtwärts. Durch Signale teilte ſie uns mit, daß 
ſie viel Waſſer mache. Wir folgten dichter hinter ihr, bis wir das deutſche Geſchwader ſich 
nähern ſahen. Es regnete und war neblig, auch war es dunkel geworden. Da legten 
wir große Geſchwindigkeit vor und deckten eine Zeitlang die „Monmouth“ durch unſern 
Rauch. Dann mußten wir ſie verlaſſen. Ungefähr eine halbe Stunde ſpäter ſahen wir 
das Blitzen von Schüſſen und die Strahlen eines Scheinwerfers; das dauerte einige 
Sekunden, dann verſchwand alles. 

Schließlich gingen wir nach der Magelhaensſtraße, um unſer altes Schlachtſchiff, 
den „Canopus“, der von Süden herankam, zu warnen. Wir konnten von unſerer draht⸗ 
loſen Telegraphie keinen Gebrauch machen, weil der Feind uns mit ſeinen Apparaten 
übertönte. Es wäre nutzlos und unnötig geweſen, wenn wir unſer Schiff und die 
370 Lebenden, die darauf waren, einem weiteren Gefecht ausgeſetzt hätten, da 1600 
Opfer bereits der Untergang der beiden anderen Schiffe gekoſtet hatte. Glücklicherweiſe 
waren unſere Maſchinen und Keſſel unverſehrt, ſo daß wir in der Lage waren, durch die 
hochgehende See mit einer Geſchwindigkeit von 24 Knoten zu fahren und wegzukommen.“ 


Aus verſchiedenen Auslaſſungen der engliſchen Preſſe muß man folgern, daß 
der Führer des engliſchen Geſchwaders, Admiral Cradock, in der Seeſchlacht den 
Tod fand. Er ſcheint ſich nicht auf dem Admiralſchiff, der „Canopus“, ſondern 
auf einem anderen Schiffe befunden zu haben. Die „Canopus“ kam nämlich, 
offenbar irregeleitet von der alleinfahrenden „Nürnberg“, nicht mehr zum Eingreifen 
in dem Kampf. 

Dem ſiegreichen Chef des deutſchen Kreuzergeſchwaders, Vizeadmiral Graf 
v. Spee, verlieh der Kaiſer das Eiſerne Kreuz 1. und 2. Klaſſe, einer großen 
Anzahl von Offizieren und Mannſchaften des Geſchwaders das Eiſerne Kreuz 
2. Klaſſe. Vizeadmiral Graf Maximilian v. Spee, geboren am 22. Juni 1861, 
entſtammt einem rheiniſchen Geſchlecht. Er gehört der Marine ſeit 1878 an und 
hat ihr auch ſeine beiden Söhne zugeführt, die bei Coronel unter dem Kommando 
ihres Vaters mitfochten und dann nachher mit ihm bei den Falklandsinſeln den 
Seemannstod fanden. Faſt immer war er dabei, wenn über afrikaniſchem oder 
aſiatiſchem Land zum erſtenmal der ſchwarze Adler im weißen Flaggentuch ſeinen 
ſcharfen Schnabel hob und es galt, das deutſche Anſehen draußen hochzuhalten. 


Duzaite (np, og Dunant aue Dn usgang 
a wauls Ping unagce wamliunp, mt aaldungypvag wamiufz ua 3yusjara „agnasjangg“ aatnaayg 29a) 20 "o 


* r ‚ 
2 RESET): 


DI ez 8 


. Je d 
an en re 


* 


Së) — 


1884 85 war er als Leutnant zur See an Bord der „Möve“ kommandiert, die im 
Dienſt der damals einſetzenden deutſchen Kolonialpolitik an den verſchiedenſten 
Küſten Weſtafrikas die deutſche Flagge hißte. 1897 wurde er Flaggleutnant bei 
dem Kommando der aus Anlaß der Beſitzergreifung des Kiautſchougebiets gebil- 
deten zweiten Diviſion des Kreuzergeſchwaders, die unter dem Befehl des Prinzen 
Heinrich im Dezember 1897 die Ausreiſe antrat. Auch ſpäter war er anläßlich 
der Chinawirren als erſter Offizier des Linienſchiffs „Brandenburg“ in Oſtaſien 
tätig. Mit ſeiner Liebe für die jungen Kolonien und ſeinem Verſtändnis für den 
deutſchen Überfeehandel war er wie kaum einer geeignet zur Führung des Kreuzer— 


Das deutſche Kreuzergeſchwader in Valparaiſo. ende, e 
geſchwaders, das er im September 1912 übernahm, und deſſen Chef er anfangs 
1913 als Vizeadmiral wurde. Im Herbſt 1914 ſollte er in die Heimat zurück⸗ 
kehren, weil die Zeit ſeines Kommandos abgelaufen war, — da kam der Krieg. 

Neben der überlegenen taktiſchen Führung iſt der Erfolg von Coronel vor 
allem der artilleriſtiſchen Überlegenheit der deutſchen Kreuzer und der hervor— 
ragenden artilleriſtiſchen Ausbildung ihrer Beſatzungen zu verdanken. An und für 
ſich war die deutſche Überlegenheit nicht ſehr bedeutend, denn das deutſche Breit⸗ 
ſeitengewicht verhielt ſich zum britiſchen wie vier zu drei, wohl aber waren auf 
deutſcher Seite zahlreichere ſchwere Geſchütze, die den Ausſchlag gaben. Den je 
acht 21—em-Geſchützen der 1906 in Dienſt geſtellten Schweſterſchiffe „Scharnhorſt 4 
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und „Gneiſenau“ hatten die Engländer nur zwei 23,A:cm-Gefhlite auf der „Good 
Hope“ gegenüberzuſtellen. Auf weitere Entfernungen ſind aber dieſe größten und 
zugleich am weiteſten tragenden Geſchütze faſt allein wirkſam. An mittlerer Ar- 
tillerie allerdings waren die Engländer weit überlegen, aber ſie kamen offenbar 
gar nicht dazu, dieſe wirkſam zur Geltung zu bringen. Die zwei großen deutſchen 
Kreuzer haben nämlich nur je ſechs 15-em-Kanonen, die zwei großen engliſchen 
hatten zuſammen dreißig. An Tonnengehalt kamen ſich die gegneriſchen Schiffe 
nahezu vollſtändig gleich, wenn man auf deutſcher Seite die „Nürnberg“ mit 3470 


Phot. Berl. Aller, 


Der in der Seeſchlacht bei Coronel vernichtete engliſche Panzerkreuzer „Good Hope“. 


Tonnen und auf engliſcher die „Otranto“ außer Betracht läßt. „Scharnhorſt“ und 
„Gneiſenau“ haben je 11600 Tonnen Waſſerverdrängung, „Dresden“ 3650 Tonnen 
und „Leipzig“ 3250 Tonnen. Das ſtärkſte Schiff auf engliſcher Seite war die 
„Good Hope“ mit 14300 Tonnen, dann folgte „Monmouth“ mit 9950 Tonnen 
und „Glasgow“ mit 4900 Tonnen. 

Die erſte Seeſchlacht, in der ſich faſt gleichwertige und gleich ſtarke Gegner 
gegenüberſtanden, endete mit einer furchtbaren Niederlage der engliſchen Flotte 
und zerſtörte endgültig die Legende ihrer Unbeſiegbarkeit. 


* 


Die Seefchlacht bei den Falklandsinſeln. 


„Die Flotte iſt untergegangen 
Mit Mann und Maus und Offizier — 
Und mit Hurra!“ 


Otto Anthes. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in dem chileniſchen Hafen Valparaiſo ſetzte 
das deutſche Geſchwader ſeinen Weg fort, indem es ſeinen Kurs um Kap Horn 
herum nahm und in den ſüdlichen Atlantiſchen Ozean eindrang. Vielleicht hoffte 
Graf v. Spee, ſich mit ſeinen Schiffen unter dem Schutz der Winternebel in den 
Heimathafen durchſchlagen zu können. Jedenfalls fand der Gedanke, im neutralen 
Hafen abzurüſten und ſo Schiffe und Mannſchaft zu erhalten, nicht Raum im 
Herzen der deutſchen Seeleute, wiewohl ſie wußten, daß von allen Seiten eine ge⸗ 
waltige Übermacht gegen ſie ſich zuſammenzog. Nach einer Meldung der Londoner 
„News“ waren es zuletzt 43 Schiffe der Verbündeten, die Jagd auf das deutſche 
Geſchwader machten. Die engliſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen und japaniſchen Schiffe 
im Atlantiſchen und Stillen Ozean wurden nicht für ſtark genug erachtet, um die 
fünf deutſchen Kreuzer zu erledigen. Es bedurfte dazu noch der Entſendung einer 
eigenen Flotte aus der Heimat unter der Führung des Chefs des engliſchen 
Admiralſtabs, Vizeadmirals Sturdee, ein Zeichen, wie hoch England die deut⸗ 
ſchen Schiffe einſchätzte. Dabei befanden ſich unter den Verfolgern modernſte 
Dreadnoughtkreuzer, die den deutſchen Schiffen ſowohl in bezug auf Schnelligkeit, 
als auch Panzerung und namentlich Armierung weit überlegen waren, und von 
denen jeder einzelne dem geſamten deutſchen Geſchwader gewachſen war. Am 10. 
und 11. Dezember 1914 gab der deutſche Admiralſtab bekannt, daß faſt das ge⸗ 
ſamte Geſchwader von ſeinem unausbleiblichen Geſchick ereilt worden war. 


10. Dezember. Laut amtlicher Reutermeldung aus London iſt unſer Kreuzer⸗ 
geſchwader am 8. Dezember, 7¼ Uhr morgens, in der Nähe der Falklands- 
inſeln von einem engliſchen Geſchwader unter dem Kommando des Vizeadmirals 
Sturdee geſichtet und angegriffen worden. Nach der gleichen Meldung ſind in 
dem Gefecht S. M. Schiffe „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ und „Leipzig“ geſunken. 
Zwei Kohlendampfer ſind in Feindeshand gefallen. S. M. Schiffe „Dresden“ 
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und „Nürnberg“ gelang es zu entkommen. Sie werden angeblich verfolgt. 
Anſere Verluſte ſcheinen ſchwer zu fein. Eine Anzahl Überlebender der ge- 
ſunkenen Schiffe wurde gerettet. Aber die Stärke des Gegners, deſſen Verluſte 
gering ſein ſollen, enthalten die engliſchen Meldungen nichts. 
Der Chef des Admiralſtabs der Marine (gez.): Pohl. 
11. Dezember. Nach weiterer amtlicher Reutermeldung aus London iſt es 
den verfolgenden engliſchen Kreuzern gelungen, auch S. M. Schiff „Nürnberg“ 
zum Sinken zu bringen. 
Der Stellvertreter des Chefs des Admiralſtabs: Behncke. 


Der Schauplatz des heldenhaften Untergangs des deutſchen Kreuzergeſchwaders 
ſind die im Atlantiſchen Ozean, faſt an der ſüdlichſten Spitze des amerikaniſchen 
Kontinents gelegenen engliſchen Falklandsinſeln. Hier ſtieß Graf v. Spee am 
Morgen des 8. November auf ein engliſches Geſchwader, das am Tage zuvor Port 
Stanley, den Haupthafen an der Nordoſtküſte von Oſtfalkland, zum Kohlen an— 
gelaufen hatte. Die Aufklärung der vorausgeſchickten „Gneiſenau“ und eines kleinen 
Kreuzers ergab, daß die Zahl der feindlichen Schiffe größer war, als man an— 
genommen hatte. Trotzdem entſchloß ſich Graf v. Spee, den Kampf aufzunehmen. 
Gegen ſechs feindliche Kreuzer war zunächſt das Gefecht im Gang, da tauchten 
überraſchend zwei weitere mächtige engliſche Schlachtkreuzer auf, die ſich im Hafen 
hinter dem Landrücken vollſtändig verborgen gehalten hatten. So ſahen ſich nun 
die fünf deutſchen Kreuzer plötzlich folgenden feindlichen Schiffen gegenüber: den 
beiden Schlachtkreuzern „Invincible“ und „Inflexible“ (je 20000 Tonnen), 
dem Linienſchiff „Canopus“ (13 150 Tonnen), den Panzerkreuzern „Carnarvon“ 
(11000 Tonnen), „Cornwall“ und „Kent“ (je 10000 Tonnen), den geſchützten 
Kreuzern „Briſtol“ und „Glasgow“ (je 4900 Tonnen), bezw. einem anderen 
mit dem Namen dieſes möglicherweiſe bei Coronel untergegangenen Schiffes ver— 
ſehenen Kreuzer. 

Angeſichts dieſer erdrückenden Übermacht trachtete der deutſche Geſchwader— 
kommandant, den Kampf abzubrechen. Der Feind folgte jedoch dank der größeren 
Schnelligkeit ſeiner Schiffe, ſo daß Vizeadmiral Graf v. Spee ſich entſchloß, den Kampf 
mit „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ allein aufzunehmen und dieſe beiden Schiffe zu 
opfern, um die kleinen Kreuzer zu retten. Dieſe erhielten demnach Befehl, fich zurück— 
zuziehen. Die erſte geſchloſſene Salve einer Breitſeite des „Scharnhorſt“ traf als 
Volltreffer den Schlachtkreuzer „Invincible“, fegte deſſen Aufbau hinweg und zer— 
ſtörte einen Panzerturm des Schiffes völlig. Überhaupt zeigte ſich die „Scharnhorſt“ 
als Inhaberin der goldenen Schießmedaille ihres Rufes würdig, aber die Ge- 
ſchoſſe ihrer 21m -Geſchütze erwieſen ſich gegenüber der ſtärkeren engliſchen 
Panzerung als zu ſchwach, während die ſchweren engliſchen 30, 5-em-Kanonen ver- 
nichtende Wirkung ausübten. Ein Geſchütz nach dem andern mußte auf der „Scharn⸗ 
horſt“ ſchweigen. Aber kein Angebot zur Übergabe erfolgte. Die Engländer boten 


7 4309, 2 


an, das Feuer einzuftellen und die Mannſchaft zu retten. Graf v. Spee erwiderte, 
er gebe mit den noch gebrauchsfähigen Geſchützen die letzten Schüſſe ab. Drei 
Stunden lang wehrte ſich die „Scharnhorſt“ heldenmütig gegen die Übermacht, 
dann ſank ſie mit wehenden Flaggen um 4 Uhr 17 Minuten nachmittags in die 
Tiefe. Die geſamte Mannſchaft ſtand im Augenblick des Untergangs auf Deck und 
brachte brauſende Hurrarufe auf Kaiſer und Vaterland aus. Zuletzt verſchwand 
die Admiralsflagge. Kein Mann wurde dem kalten Wellengrab entriſſen. Auch 
Vizeadmiral v. Spee ging mit ſeinem Schiff unter. So wurde wahr, was der 
wackere Mann zwei Jahre zuvor geſprochen hatte, als er die Auslandsreiſe antrat 
und Verwandte ihn fragten, wie er ſich 
die Sache denke, wenn Krieg ausbrechen 
würde. Er antwortete: „Dann hoffe ich, 
mich mit vielen Engländern auf dem 
Meeresgrund wiederzufinden.“ Der Beſten 
einer ging mit ihm dahin. Hochaufge⸗ 
ſchoſſen, aufrecht, breitſchultrig und derb⸗ 
knochig war er von Geſtalt, ſeine blauen 
Augen blickten heiter, und dunkelblondes 
Haar umgab ſeine breite Stirn. Geradheit 
war auch der Grundzug ſeines Charakters. 
Sein ſicheres, natürliches Auftreten ver- 
rieten den geborenen Führer. Ein hohe 
Anforderungen ſtellender, aber gerechter 
Vorgeſetzter beſaß er das vollſte Mer: 
trauen feiner Untergebenen. Seine Ge- 


mahlin gibt ihm an Charaktergröße nichts Noch The Illuſtraled War News. 
nach. Mit deutſchem Frauenſtolz ſchrieb Vizeadmiral Sir Frederic C. D. Sturdee, 

9 er 5 a A der Kommandant des britiſchen Geſchwaders in der 
die Gräfin an eine Freundin: „Iſt es Seeſchlacht bei den Falklandsinſeln. 


nicht ſchön, daß der eigene Vater meine 
lieben Kinder erſt zum Sieg und dann in den Tod führen durfte!“ 


Nach dem Untergang der „Scharnhorſt“ konzentrierte Dë das Feuer der Eng⸗ 
länder auf die „Gneiſenau“. Aus dem amtlichen Bericht des Admirals Sturdee 
über den Verlauf der Seeſchlacht ſpricht die Anerkennung über den Heldenmut, mit 
dem der deutſche Kreuzer bis zum Verbrauch ſeiner Munition kämpfte, ehe er ſeinem 
Schweſterſchiff in die Tiefe folgte. Der betreffende Abſchnitt lautet: 


„Gneiſenau“ lief auf der Außenſeite ſeines Flaggſchiffes und machte einen energiſchen 
Verſuch, unſere beiden Schlachtkreuzer zu beſchießen. Um 5 Uhr 8 Minuten wurde der 
erſte Schornſtein weggeſchoſſen und legte ſich gegen den zweiten. Um 5 Uhr 15 Minuten 
bekam „Invineible“ einen Schuß von „Gneiſenau“. Dieſes war der letzte entſchiedene 
Verſuch des deutſchen Kreuzers. Um 5 Uhr 30 Minuten lag er ſtark auf Steuerbord über, 
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Rauch und Dampf von ſich gebend. Ich gab den Befehl, das Feuer einzuſtellen, aber 
„Gneiſenau“ begann noch einmal, aus einer Kanone zu ſchießen. Um 5 Uhr 40 Minuten 
gingen wir mit drei Schiffen näher heran. „Gneiſenau“ hatte noch ihre Flaggen am Maſt. 
Um 6 Uhr legte ſie ſich ſehr ſtark über. Wir konnten die Mannſchaften auf Deck ſehen, 
bevor ſie untergingen. „Gneiſenau“ hatte alle Munition verſchoſſen. Als das Schiff 
ſank, retteten wir ungefähr 200 Unverwundete aus dem Waſſer. „Invincible“ rettete 
108 Mann. Von ihnen ſtarben durch das kalte Waſſer 14 Mann, als ſie an Bord 
kamen. Sie wurden auf See am folgenden Tage mit allen militäriſchen Ehren beſtattet.“ 
Leider hatte Admiral 
v. Spees Aufopferung 
nicht die erhoffte Wirkung. 
Die geflüchteten kleinen 
Kreuzer wurden von den 
ſchnelleren engliſchen 
Schiffen verfolgt und ein⸗ 
geholt. „Leipzig“ mußte 
den ausſichtsloſen Kampf 
gegen vier Verfolger auf⸗ 
nehmen. Vergebens ver⸗ 
ſuchten „Dresden“ und 
„Nürnberg“ den Angriff 
auf ſich abzulenken. Er⸗ 
ſtaunlich lange wehrte ſich 
die „Leipzig“ gegen die 
Übermacht. Um 3 Uhr 
fiel der erſte Schuß gegen 
ſie, um 7 Uhr 17 Mi⸗ 
nuten brach Feuer im 
Der engliſche Schlachtkreuzer „Invincible“, der in der Schlacht bei den Vorſchiff aus. Die Mann⸗ 
Falklandsinſeln ſchwer beſchäbigt wurde. ſchaft ſtellte ſich auf dem 
Vorderdeck auf und 
weigerte ſich, die Aufforderung zur Übergabe anzunehmen. Das Schiff legte ſich 
ſchließlich nach Backbord über und verſchwand um 9 Uhr in den Wellen. Als der 
Kreuzer ſchon untergegangen war und einen Augenblick kieloben trieb, ſchwamm ein 
Matroſe an das Schiff heran, kletterte hinauf, eine deutſche Fahne ſchwingend, und 
ging dann mit ihr unter. Nur ganz wenige Offiziere und Mannſchaften wurden 
von den Engländern gerettet. 
Auch die „Nürnberg“ lehnte die Übergabe ab und ſank um 7 Uhr 27 Minuten. 
Der engliſche Bericht hebt von ihr hervor, daß ein Teil der Mannſchaft beim 
Untergang die deutſche Flagge ſchwenkte. Nur zwölf Leute wurden aufgefiſcht, von 
denen ſieben am Leben blieben. 


Mit den zwei Panzerkreuzern und den zwei kleinen Kreuzern fanden der 
Chef des Geſchwaders, vier Schiffskommandanten und gegen 2000 brave See⸗ 
leute den Heldentod. Die Haltung der deutſchen Schiffsbeſatzungen fand auch 
die volle Anerkennung der Engländer. Bei einem dem Admiral Sturdee in 
Montevideo, der Hauptſtadt von Uruguay, von der engliſchen und franzöſiſchen 
Kolonie gebotenen Empfang ſagte er: 

„Wir konnten keines der deutſchen Schiffe gefangennehmen, weil ſie ſich weigerten, 
ſich zu ergeben, und mit Hunderten von Männern untergingen. Die deutſchen Schiffe 
ſchlugen ſich tapfer. Einige von ihnen gingen mit wehenden Flaggen und mit der 
Mannſchaft in Paradeſtellung auf Deck unter.“ 

Nur der kleine Kreuzer „Dresden“ entging wie durch ein Wunder der 
Vernichtung. Er gelangte durch die Magelhaens⸗Straße und nahm kurzen Auf— 
enthalt in Punta Arenas, wo der Kommandant dem dortigen deutſchen Konſul 
Bericht erſtattete. 

In England ſuchte man den Eindruck zu erwecken, als ob die Seeſchlacht 
ein ſpielend leicht errungener Erfolg geweſen ſei, bei dem die engliſchen Schiffe 
außer dem Verluſt einiger Menſchenleben nur ganz unbedeutende Beſchädigungen 
erlitten hätten. Dem widerſprachen aber bald Augenzeugenſchilderungen, Meldungen 
ſüdamerikaniſcher Blätter und ſonſtige zuverläffige Nachrichten. So wurden z. B. 
auf der „Invincible“ nicht weniger als 35 Schußlöcher feſtgeſtellt. Sie dampfte 
langſam nach Gibraltar, führte dort eine Notreparatur aus und machte möglichſt 
ſchnell einem anderen Schiffe Platz. Sie ſelbſt ging zur gründlichen Ausbeſſerung 
nach Malta. 

Vergleicht man die Ergebniſſe der beiden Seeſchlachten bei Coronel und bei 
den Falklandsinſeln, ſo wird ohne weiteres klar, daß ſich daraus eine erdrückende 
Überlegenheit der Leiſtungen der deutſchen Schiffsartillerie ergibt. Wozu die Deutſchen 
bei Coronel einem nicht weſentlich ſchwächeren Feind gegenüber keine volle Stunde 
nötig hatten, dazu brauchten die Briten bei einer 5 ½-fachen Überlegenheit 3, 5, 
6% und 7 Stunden. England hat alſo keinen Anlaß, ſich mit dieſem Sieg zu 
brüſten. In Deutſchland empfand man die Schlacht bei den Falklandsinſeln mit 
Recht nicht als eine niederdrückende Niederlage, ſondern als einen moraliſchen Sieg. 
Wohl war die Trauer um den Verluſt der ſchönen Schiffe und der wertvollen 
Menſchenleben groß, aber größer noch war der Stolz, daß Deutſchland ſolche 
Helden beſitzt. 
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Der Antergang der „Dresden“. 


Nach der Seeſchlacht bei den Falklandsinſeln ſetzte der allein entkommene 
kleine Kreuzer „Dresden“ ganz auf ſich ſelbſt geſtellt noch einige Monate ſeine 
Heldenfahrt fort und fügte dem Feinde weiteren Schaden zu. Die engliſchen Kreuzer 
„Kent“, „Glasgow“ und der Hilfskreuzer „Orama“ waren unausgeſetzt auf der 
Suche nach dem deutſchen Kreuzer, der ſich mit größter Geſchicklichkeit an der Weſt⸗ 
küſte und der Spitze Südamerikas in der Nähe weltvergeſſener Inſeln zu verbergen 
wußte. So hielt ſich die „Dresden“ nach ſüdamerikaniſchen Meldungen ſechs 
Wochen lang in der Bucht der Inſel Deſolation am Weſtausgang der Magelhaens⸗ 
ſtraße auf und machte von hier aus dieſen wichtigen Schiffahrtsweg unſicher. 

Am 14. März 1915 wurde die „Dresden“ von ihrem Schickſal ereilt, das ſich 
früher oder ſpäter einmal erfüllen mußte. Mit beſchädigten Maſchinen und ohne 
Kohlen lag fie in der Cumberlandbucht der chileniſchen Inſel Juan Fernandez 
in nur 400 Meter Abſtand vom Land verankert, als ſie von den drei engliſchen 
Verfolgern entdeckt und ohne Rückſicht auf den neutralen Schauplatz angegriffen wurde. 
Auf 3000 bis 3500 Meter Entfernung eröffnete der Feind das Feuer. Der Hafen⸗ 
kapitän, der unterwegs war, um die üblichen Höflichkeitsbeſuche auf der „Glasgow“ 
zu machen, war gezwungen, an Land zurückzukehren. Die „Dresden“ erwiderte not⸗ 
gedrungen das Feuer, konnte aber natürlich gegen die feindliche Übermacht nicht 
aufkommen, zumal ſie nur einen kleinen Teil ihrer Geſchütze benützen konnte. 
Schließlich wurde die Parlamentärflagge gehißt und ein Offizier auf die „Glasgow“ 
geſchickt mit einem Proteſt gegen die Eröffnung der Feindſeligkeiten in neutralen 
Gewäſſern. Der engliſche Kommandant beantwortete dieſen Proteſt mit der Erklärung, 
daß er Befehl habe, die „Dresden“ zu vernichten, wann und wo immer er ſie treffe, 
alles übrige kümmere ihn nicht und müſſe durch die Diplomatie geregelt werden. 
Da Fregattenkapitän Lüdecke einſah, daß ein weiterer Widerſtand ſeines bewegungs⸗ 
unfähigen Schiffes gegen die Übermacht ausſichtslos war, ſprengte er es in die Luft. 
Die Verluſte der „Dresden“ waren zum Glück gering. Kommandant und Beſatzung 
gerieten nicht in engliſche Gefangenſchaft, ſondern wurden in Chile interniert. 
Folgender Admiralſtabsbericht vom 24. März 1915 gibt die dienſtliche Meldung 
des deutſchen Kommandanten vom Untergang ſeines Schiffes wieder: 

Der Kommandant von S. M. Schiff „Dresden“, der mit der Beſatzung des 
Schiffes an Bord eines chileniſchen Kreuzers in Valparaiſo eingetroffen iſt, be⸗ 
richtet dienſtlich folgendes: „Am 14. März vormittags lag S. M. Schiff „Dresden“ 
zu Anker in der Cumberlandbucht der Inſel Juan Fernandez. Hier wurde das 
Schiff von den engliſchen Kreuzern „Kent“ und „Glasgow“ und von dem Hilfs⸗ 
kreuzer „Orama“ angegriffen. Der Angriff erfolgte aus einer Richtung, in der 
S. M. Schiff „Dresden“ nur ihre Heckgeſchütze verwenden konnte. „Dresden“ er⸗ 
widerte das Feuer, bis alle verwendbaren Geſchütze und drei Munitionskammern 
unbrauchbar geworden waren. Um zu verhindern, daß das Schiff in Feindeshand 
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fiel, wurden Vorbereitungen zum Verſenken getroffen und gleichzeitig ein Unter⸗ 
händler auf die „Glasgow“ geſandt, der darauf hinwies, daß man ſich in neu⸗ 
tralen Gewäſſern befinde. Da „Glasgow“ trotz dieſes Hinweiſes den Angriff 
fortſetzen wollte, wurde S. M. Schiff „Dresden“ geſprengt und verſank 11 Uhr 
15 Minuten mit wehender Flagge, während die Beſatzung drei Hurras auf den 
Kaiſer ausbrachte.“ 
Hiermit iſt die von engliſcher Seite gebrachte Darſtellung, daß S. M. Schiff 
„Dresden“ unter Hiſſen der weißen Flagge kapituliert habe, nicht zutreffend. 
Der Stellvertreter des Chefs des Admiralſtabs der Marine: Behncke. 


Wie vorſichtig engliſche Meldungen aufzunehmen ſind, deren Nachprüfung 
nicht möglich iſt, lehrt das Beiſpiel der engliſchen Darſtellung vom Untergang der 
„Dresden“, über den glücklicherweiſe auch die obige deutſche Meldung vorliegt. 
Die britiſche Admiralität verſchwieg nämlich, daß der deutſche Kreuzer durch Selbſt— 
vernichtung ſein Ende fand, und behauptete überdies, er habe zum Zeichen ſeiner 
Übergabe die Flagge niedergeholt. 

Die rückſichtsloſe und brutale Neutralitätsverletzung des engliſchen Geſchwader— 
chefs, die, wie fein dienſtlicher Befehl zeigt, die volle Billigung der engliſchen Re— 
gierung hatte, beleuchtet treffend die engliſchen Kriegsgebräuche und die von den 
engliſchen Miniſtern betonte Eigenſchaft Großbritanniens als Schützers der Schwachen, 
vor allem der Neutralen. 


Der kleine Kreuzer „Königsberg“ in den oſtafrikaniſchen 
Gewäſſern. 


Die „Königsberg“, ein kleiner geſchützter Kreuzer aus dem Jahre 1905 von 
3400 Tonnen Waſſerverdrängung, einer Armierung von zehn 10,5 m-Geſchützen 
und zwei Torpedorohren und einer Beſatzung von 322 Mann, lag am 4. Auguſt 
1914 im deutſch⸗oſtafrikaniſchen Hafen von Daresſalam, wo wegen des Kriegs⸗ 
ausbruchs große Spannung herrſchte, die ſich noch ſteigerte, als im Laufe des 
Tages zwei engliſche Kreuzer vor dem Hafen Anker warfen. Am ſelben Tage traf 
beim deutſchen Gouverneur die Nachricht von der engliſchen Kriegserklärung ein, 
worauf die „Königsberg“ um Mitternacht ſtill und mit geblendeten Lichtern den 
Hafen verließ. Drei Stunden ſpäter erhielten auch die engliſchen Kreuzer Mit- 
teilung vom Kriegsausbruch zwiſchen England und Deutſchland. Sie brachen 
daraufhin ſchleunigſt auf, um den deutſchen Kreuzer zu ſuchen. 

Die „Königsberg“ hatte ſich, von dem deutſchen Handelsdampfer „Ziethen“ 
als Begleitſchiff gefolgt, nordwärts in die Meeresteile beim Somaliland begeben, 
wegen der Nähe der engliſchen Flottenſtation am Golf von Aden ein recht ge— 
wagtes Unternehmen, aber verlockend wegen der lebhaften Schiffahrt. Zwei Wochen 
nach dem Verſchwinden aus Daresſalam ließ der kecke Kreuzer wieder von ſich 
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hören, indem er den großen engliſchen Dampfer „City of Wincheſter“, der mit 
250 Reiſenden und einer wertvollen Ladung auf der Fahrt von Indien nach Suez 
begriffen war, verſenkte. Die Fahrgäſte wurden an Bord des „Ziethen“ genommen. 
Später ſchloß ſich noch der Dampfer „Somali“ von der Deutſchen Oſtafrikalinie 
als weiteres Begleitſchiff an. Der unternehmende Führer der „Königsberg“, Fre⸗ 
gattenkapitän Looff, bereitete ähnlich der „Emden“ den britiſchen Kauffahrern 
im Indiſchen Ozean manche böſe Stunde und brachte zahlreiche feindliche 
Handelsſchiffe zur Strecke. Die Engländer berechneten den von dem deutſchen 
Kreuzer angerichteten Geſamtſchaden auf etwa 275000 Pfd. Sterling. 


Schwarze franzöſiſche Kolonialtruppen werden in Nordafrika eingeſchifft. 


Inzwiſchen entwickelten auch die verfolgenden engliſchen Kreuzer eine lebhafte 
Tätigkeit, namentlich war der kleine engliſche Kreuzer „Pegaſus“ ſehr rührig. 
Er erwarb ſich billigen Ruhm, indem er entgegen allem Völkerrecht die offene 
Handelsſtadt Daresſalam beſchoß und dieſem aufblühenden Handelsplatz großen 
Schaden zufügte. Die im Hafen liegende „Möwe“, ein altes, nicht mehr kampf⸗ 
fähiges Kanonenboot ohne taktiſchen Wert, das als Vermeſſungsfahrzeug diente 
und bei Beginn des Krieges als für die Kriegführung wertlos abgerüſtet worden 
war, wurde von dem engliſchen Kreuzer verſenkt. 

Nach dieſer Heldentat begab ſich „Pegaſus“ nach Sanſibar, wo er am 
19. September von der „Königsberg“ aufgeſtöbert und in Grund geſchoſſen wurde. 
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Der Kommandant des „Pegaſus“, ein Sohn des Admirals John Inglis, war auf 
keinen Überfall gefaßt. Die Schiffskeſſel waren zur Reinigung geleert, und die 
Maſchinen ſtanden zwecks Ausbeſſerung ſtill. Da dampfte morgens um 5 Uhr 
überraſchend die „Königsberg“ mit hoher Geſchwindigkeit heran, unterwegs ein 
britiſches Frachtboot mit drei Schüſſen erledigend. Auf etwa 8000 Meter er- 
öffnete ſie ein wohlgezieltes Feuer auf den nicht kampfbereiten „Pegaſus“ und 
ſetzte dieſes bis auf etwa 6000 Meter fort. Die unter der Feuerwirkung ſtehende 
Seite des „Pegaſus“ wurde in 15 Minuten zum Schweigen gebracht. Nach einer 
Kampfpauſe von fünf Minuten eröffnete der deutſche Kreuzer von neuem das 
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Ein Waſſerflugzeug wird zu ſeinem Mutterſchiff zurückgebracht. 


Feuer, das nochmals eine Viertelſtunde währte. Zweimal wurde die britiſche 
Flagge heruntergeſchoſſen, aber von britiſchen Matroſen mit der Hand hochgehalten. 
Schließlich legte ſich der „Pegaſus“, der mehrere Treffer in der Waſſerlinie er- 
halten hatte, ſtark auf die Seite. Von der 234 Mann zählenden Beſatzung fanden 
25 den Tod, 30 wurden verwundet. Beinahe alle Verluſte der Engländer traten 
bei den Geſchützen und auf dem oberen Deck ein. Der „Pegaſus“ hatte 2200 Tonnen 
Waſſerverdrängung, führte acht 10-em-Geſchütze und ſtammte aus dem Jahre 1897, 
war alſo der „Königsberg“ unterlegen. Dieſe erlitt keine Beſchädigungen. 
Nachdem ſo der ungefähre Aufenthaltsort der „Königsberg“ bekannt geworden 
war, zog die britiſche Admiralität eine Anzahl ſchneller Kreuzer in den oſtafrika— 
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niſchen Gewäſſern zuſammen, die beſtimmte Gebiete ſyſtematiſch nach der „Königs⸗ 
berg“ abſuchten. Indeſſen erſt nach Wochen kamen die Verfolger durch Zufall 
dem geſuchten Kreuzer auf die Spur. Als nämlich der engliſche Dampfer „New⸗ 
bridge“ am 30. Oktober ſüdlich von Daresſalam an der oſtafrikaniſchen Küſte ent⸗ 
lang fuhr, ſah er aus der Mündung des Rufijifluſſes den „Somali“ kommen. 
Der engliſche Kapitän teilte ſeine Beobachtung dem ihm begegnenden engliſchen 
Kreuzer „Chatam“ mit, der ſofort zum Rufiji dampfte, wo er an der Mündung 
den „Somali“ erblickte, während weiter drinnen im Fluß, ungefähr ſechs See⸗ 
meilen von der Mündung entfernt, unter Palmen verborgen die Umriſſe der 
„Königsberg“ zu erkennen waren. Die herbeigeeilten engliſchen Kreuzer eröffneten 
das Feuer auf die beiden Schiffe, bei dem der „Somali“ unterging, während ſich 
die „Königsberg“ noch ein Stück weiter in den Fluß begab. Wegen größeren 
Tiefgangs und wegen des verſenkten deutſchen Dampfers konnte „Chatam“ der 
„Königsberg“ nicht beikommen. Die Engländer beſchloſſen daher, den deutſchen 
Kreuzer zu blockieren. Zu dieſem Zwecke wurde der Dampfer „Newbridge“, der 
1500 Tonnen Kohlen an Bord hatte, herangeholt und in der Fahrrinne verſenkt. 
Zur größeren Sicherheit verſenkten die Engländer auch noch den engliſchen Kabel— 
dampfer „Duplex“ in der Flußmündung. Bei dieſem Geſchäft brachte eine Landungs⸗ 
mannſchaft der „Königsberg“, die ſich mit Maſchinengewehren auf einem kleinen 
Holm verſchanzt hatte, den Engländern beträchtliche Verluſte bei. Am 11. Nov. 
1914 meldete der deutſche Admiralſtab: 


Die engliſche Admiralität gibt bekannt, daß S. M. Schiff „Königsberg“ im 
Rufijifluſſe (Deutſch⸗Oſtafrika) ſechs Seemeilen oberhalb der Mündung von dem 
engliſchen Kreuzer „Chatam“ durch Verſenken eines Kohlendampfers blockiert 
worden iſt. Ein Teil der Beſatzung ſoll ſich in einem befeſtigten Lager an Land 
verſchanzt haben. Eine Beſchießung durch „Chatam“ ſcheint ohne Wirkung ge⸗ 


weſen zu ſein. Der Stellvertreter des Chefs des Admiralſtabs: Behncke. 


Die „Königsberg“ war nun zwar unſchädlich gemacht, aber nicht vernichtet. 
Sie band im Gegenteil beträchtliche feindliche Streitkräfte. Da die Geſchütze der 
verſammelten engliſchen Kreuzer nicht bis zur „Königsberg“ reichten, die ſich noch 
weiter zurückgezogen und mit Palmzweigen maskiert hatte, ließen die Engländer 
durch ein herbeigeſchafftes Flugzeug die Lage des deutſchen Kreuzers feſtſtellen, 
worauf ein inzwiſchen erſchienenes größeres engliſches Kriegsſchiff die „Königsberg“ 
beſchoß. Auch Torpedoboote lauerten auf eine günſtige Gelegenheit, um den ge— 
fährlichen Feind ganz aus der Welt zu ſchaffen. Erſt nach mehr als acht Monaten 
gelang es den Engländern unter dem Aufgebot recht erheblicher Kräfte, den Kreuzer 
zu vernichten. Am 13. Juli 1915 teilte die britiſche Admiralität mit, daß die 
Monitore „Severn“ und „Merſey“ den deutſchen Kreuzer „Königsberg“ in der 
Mündung des Rufiji am 4. und 11. Juli beſchoſſen und gänzlich zerſtört haben. 


Aus engliſcher Quelle find über das Ende der „Königsberg“ noch folgende Einzel⸗ 
heiten bekannt geworden. Darnach machte die Lage des deutſchen Kreuzers den 
Angriff höchſt mühſam. Nur Fahrzeuge mit geringem Tiefgang konnten dicht genug 
herankommen. Nachdem ein Flieger genau den Platz feſtgeſtellt hatte, wo das 
Schiff lag, dampften die Monitore am 4. Juli flußaufwärts und eröffneten das 
Feuer. Die „Königsberg“ antwortete ſofort mit gutgezielten ſchnellen Salven aus 
fünf Kanonen. Die „Merſey“ wurde zweimal getroffen. Eine Granate tötete 
vier Mann. Da die „Königsberg“ ganz im Geſträuch lag, hatten die Flieger die 
größte Mühe feſtzuſtellen, von wo aus geſchoſſen wurde. Im Anfang des Gefechts 
wurde das deutſche Schiff fünfmal getroffen. Nach den ſechſten Schuß meldeten 
die Flieger, daß die Maſten noch ſtünden. Dann traf eine Salve die „Königs⸗ 
berg“, ſo daß die Flammen zu den Maſten aufſchlugen. Dennoch feuerten die 
Deutſchen mit einer Kanone mit Unterbrechungen weiter. Schließlich ſchwieg das 
Geſchütz entweder wegen Munitionsmangel, oder weil es beſchädigt war. Die 
„Königsberg“ war zwar nicht gänzlich vernichtet, aber doch außerſtande, zu kämpfen. 
Am 11. Juli wurde die „Königsberg“ in einem zweiten Angriff ganz vernichtet. 
Die Kreuzer „Weymouth“ und „Pioneer“ halfen den Monitoren durch Beſchießen 
der an der Küſte aufgeſtellten deutſchen Geſchütze. Die „Weymouth“ hatte zwei 
Verwundete. 

In Ehren iſt das deutſche Schiff zuſammengeſchoſſen worden, das ergibt ſich 
auch aus dieſer engliſchen Schilderung, die nicht durchweg ſehr überzeugend wirkt 
und noch verſchiedene Fragen offen läßt. Es iſt anzunehmen, daß die tapfere Be⸗ 
ſatzung den Briten entkommen iſt und der deutſchen Sache auf dem Lande weiter— 
hin erfolgreich dient. 


Die Streiffahrten der „Karlsruhe“. 


Der „Emden“ tat es der kleine Kreuzer „Karlsruhe“, ein Schiff von 4900 
Tonnen Waſſerverdrängung, beſtückt mit zwölf 10,5 m-Geſchützen, zwei Maſchinen⸗ 
gewehren und zwei Torpedolancierrohren, im Verſenken feindlicher Handelsſchiffe 
mindeſtens gleich. Erſt im Jahre 1912 in Dienſt geſtellt, übertraf der ſchmucke 
Kreuzer mit ſeiner hohen Geſchwindigkeit von 27 bis 29 Knoten ſo ziemlich alle 
engliſchen Schiffe und ward der Schrecken des feindlichen Handels im Atlantiſchen 
Ozean, wo er Dampfer auf Dampfer kaperte. Wohl hätte ſein Kommandant, 
Fregattenkapitän Köhler, Anſchluß an andere Schiffe oder gar das Kreuzer⸗ 
geſchwader ſuchen können, aber der fröhlich verwegene Seeoffizier, aus deſſen 
blanken Augen die Unternehmungsluſt ſprüht, zog vor, ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, 
ſeine Aufgabe zu erfüllen. 

Als Kadett 1891 in die Marine eingetreten, wurde Erich Köhler 1907 Kapitän⸗ 
leutnant, im Juni 1913 Fregattenkapitän. Im Herbſt 1909 in den Admiralſtab 
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verſetzt, wurde er ein Jahr ſpäter dem Generalinſpekteur der Marine, Prinzen 
Heinrich, als Adjutant zugeteilt und blieb in dieſer Stellung bis zu ſeiner im 
Herbſt 1913 erfolgten Ernennung zum Kommandanten des kleinen Kreuzers 
„Dresden“, mit dem er in den mexikaniſchen Gewäſſern weilte. Dort vertauſchte 
er kurz vor Kriegsausbruch ſein Kommando wieder mit dem der zur Ablöſung 
gekommenen „Karlsruhe“. 

Am 30. Juli 1914 lag der Kreuzer in Habana, der Hauptſtadt der 
amerikaniſchen Inſel Cuba, wo Köhler bei dem deutſchen Geſandten Nachrichten 
über die politiſche Lage einzog. Am Abend noch fand ein Bordfeſt ſtatt, aber 
während man vorn tanzte, ließ der Kapitän achtern kohlen. In der Nacht verließ 
der Kreuzer, um ſich ſeine Bewegungs⸗ 
freiheit im Falle des Kriegsausbruchs 
zu wahren, unauffällig den Hafen, 
denndraußen ſtanden engliſchePanzer⸗ 
kreuzer auf der Lauer. 

Am 6. Auguſt traf die „Karls⸗ 
ruhe“ mit dem von Neuyork kommen⸗ 
den Lloyddampfer „Kronprinz 
Wilhelm“ zuſammen, rüſtete dieſen 
durch Abgabe von Geſchützen, Mu⸗ 
nition, Offizieren und Mannſchaften 
als Hilfskreuzer aus und übernahm 
dafür von dem Dampfer Seeoffiziere 
der Reſerve, Proviant und Kohlen. 
Die ſchwierige Arbeit, begünſtigt von 
Windſtille und ruhiger See, war noch 
lange nicht beendigt, da wurde vom 


Ausguck gemeldet, am Horizont tauche Phot. 3. urbahns, Kiel, 
f S Fregattenkapitän Erich Köhler, 
eine Rauchwolke auf, die ſich zu⸗ Kommandant von S. M. kleinem Kreuzer „Karlsruhe“. 


ſehends nähere. Nach einiger Zeit 

waren die Maſte zu erkennen, und der Dampfer wurde als der feindliche Panzer: 
kreuzer „Berwik“ feſtgeſtellt, mit dem die „Karlsruhe“ wenige Wochen zuvor in 
Kingston auf Jamaika noch regen kameradſchaftlichen Verkehr gepflogen hatte. 
Das Überladen wurde beſchleunigt, und als das Werk ſo gut wie vollendet war, 
gab Köhler das Kommando: „Alle Leinen los!“ Mit brauſendem Hurra trennten 
ſich die beiden deutſchen Schiffe voneinander. „Berwik“ war zu ſtark, als daß es 
für die „Karlsruhe“ ratſam geweſen wäre, ſich auf ein Gefecht einzulaſſen. Da der 
„Kronprinz Wilhelm“ eine leichte Maſchinenbeſchädigung hatte, die ihn an der 
vollen Entfaltung ſeiner Geſchwindigkeit hinderte, legte es Köhler darauf ab, den 
„Berwik“ nach ſich zu ziehen, indem er zuerſt nur mit halber Kraft fuhr. Das 
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gelang auch. Den ganzen Tag dauerte die aufregende Verfolgung, aber am Abend 
war „Berwik“ dank der größeren Geſchwindigkeit der „Karlsruhe“ außer Sicht 
gekommen. 

Es war gegen 7 Uhr und ein ſternenloſer Himmel. Der Mond guckte nur 
zu einem kleinen Teil aus den Wolken hervor, die „Karlsruhe“ ſelbſt lag im 
Mondenſchein. Plötzlich wurde an der Backbordſeite in ungefähr zehn Seemeilen 
Entfernung ein Rauchſchwaden ſichtbar. Nach genauer Beobachtung erkannte 
man, daß es ſich um einen abgeblendeten Kreuzer handelte, den kleinen eng— 
liſchen Kreuzer „Briſtol“, wie ſich ſpäter herausſtellte. Laut ertönte von der 
Kommandobrücke der „Karlsruhe“ der Befehl: „Klar Schiff zum Gefecht!“ Und 
kaum ſtand die Mannſchaft auf ihren Gefechtsſtellungen, da kam auch ſchon der 
erſte eiſerne Gruß von dem Engländer. Die Entfernung war zu kurz bemeſſen; 


S. M. kleiner Kreuzer „Karlsruhe“. 


200 Meter vor dem Ziel ſchlugen die engliſchen Granaten in das Waſſer und 
verurſachten hohe Waſſerſäulen. Die „Karlsruhe“ blieb die Antwort nicht ſchuldig. 
Breitſeite auf Breitſeite wurde gewechſelt. Bald zeigte ſich, daß der engliſche 
Kreuzer ſchwer beſchädigt achteraus ſackte. Durch Notſignale rief er zwei andere 
britiſche Kreuzer heran, die ihn dann in den Hafen von Kingston einſchleppten. 
Wohl hatte die „Karlsruhe“ die Feuertaufe ohne Verluſte und Beſchädigungen 
überſtanden, aber nun drohte eine andere Gefahr. Die Kohlen begannen auf die 
Neige zu gehen, denn bei der raſchen Trennung von dem „Kronprinz Wilhelm“ 
hatte keine genügend große Menge übernommen werden können. Es blieb nichts 
anderes übrig, als in geminderter Fahrt — um möglichſt wenig Feuerung zu 
verbrauchen — auf dem direkten, von den Engländern überwachten Weg nach 
der amerikaniſchen Antilleninſel Portoriko zu fahren. Das Wagnis gelang. 
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Während die Engländer nach ihren aufgefangenen Funkentelegrammen ihrer Beute 
ſchon ſicher zu ſein glaubten, lief die „Karlsruhe“ am 9. Auguſt mit vollſtändig 
leeren Bunkern in San Juan, der Hauptſtadt der Inſel, ein. Am Hafendamm 
entwickelte ſich bald ein lebhaftes Treiben, ſobald in der Stadt bekannt wurde, 
daß ein deutſches Kriegsſchiff im Hafen Anker geworfen habe. Eine Reuterdepeſche 
hatte nämlich gemeldet, die „Karlsruhe“ ſei in dem Gefecht mit der „Briſtol“ 
ſchwer beſchädigt worden. Die Einwohner der Hafenſtadt, welche ſich von den 
Eingeborenen um den Kreuzer rudern ließen, um die von den engliſchen Granaten 
geriſſenen Löcher im Schiffsrumpf der „Karlsruhe“ zu beſichtigen, waren ſehr er 
ſtaunt, keine ſolche zu finden. Da es Sonntag war und ſich nur wenige Arbeiter 
auftreiben ließen, war nur ein kleiner Vorrat des koſtbaren ſchwarzen Stoffes zu 
bekommen, und ſo war die Kohlenübernahme bald beendigt. Inzwiſchen hatten 
ſich draußen vor dem Hafen zwei feindliche Panzerkreuzer auf die Lauer gelegt. 
Die Nacht wurde zum Glück rabenſchwarz, da ſchlich die „Karlsruhe“ mit ab— 
geblendeten Lichtern zum Hafen hinaus, erſt innerhalb der Dreimeilengrenze durch 
ein Gewirr von Klippen fahrend, an denen ſchon ſo manches Schiff ſcheiterte, dann 
die hohe See erreichend. 

Die Kohlenfrage war nach wie vor brennend. Am 12. Auguſt wurde darum 
auf die holländiſche Felſeninſel Curagao zugeſteuert. Aber die Hafeneinfahrt war 
durch eine Kette geſperrt, und allerlei drohende kriegeriſche Maßnahmen waren 
ſichtbar. Nur mit Mühe gelang es dem deutſchen Kommandanten, den Holländern 
die über das franzöſiſche Kabel gekommene Nachricht auszureden, Holland habe 
nach Überschreitung ſeiner Grenzen durch deutſche Truppen dem Reiche den Krieg 
erklärt. Die Kette fiel, und das Kohlen begann. Aber Eile tat not, denn die 
Holländer waren noch immer nicht recht überzeugt und verſuchten immer wieder 
Einhalt zu gebieten. Mit der Mannſchaft um die Wette ſchaufelten und ſchleppten 
im weißen Tropenkleide ein paar Dutzend deutſche Reſerveoffiziere, die, auf der 
Heimreiſe begriffen, mit ihrem amerikaniſchen Dampfer im Hafen gerade vor 
Anker lagen. 

Als die Bunker gefüllt waren, da fiel dem deutſchen Kapitän eine Sorgenlaſt 
vom Herzen. Jetzt fühlte er ſich in ſeinem Tatendrang unbehindert, jetzt konnte 
die fröhliche Jagd beginnen. Bis Ende Oktober 1914 verſenkte die „Karlsruhe“ 
auf dem Treck zwiſchen Nord- und Südamerika nicht weniger als 17 engliſche 
Handels⸗ und Perſonendampfer. Die Beſatzungen und Fahrgäſte der erbeuteten 
Dampfer wurden meiſt auf einem Begleitſchiff des Kreuzers verſammelt und dann 
irgendwo an Land geſchickt. So ſetzte z. B. der die „Karlsruhe“ lange begleitende 
Kohlendampfer „Krefeld“ am 22. Oktober 1914 die Mannſchaften von 14 ge⸗ 
kaperten feindlichen Dampfern in Santa Cruz de Teneriffa auf den Kanariſchen 
Inſeln an Land, nicht weniger als 439 Mann, eine bunt zuſammengewürfelte Ge⸗ 
ſellſchaft von Engländern, Franzoſen, Spaniern, Italienern, Mexikanern, Holländern, 
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Belgiern, Dänen, Norwegern, Griechen, Ruſſen, Chineſen und Japanern. Einmal 
wäre unter den zahlreichen nicht durchweg harmloſen Gefangenen beinahe ein Auf— 
ruhr ausgebrochen. Eines Morgens nämlich, als die „Krefeld“ ſchneller als ge— 
wöhnlich fuhr, tauchte unter den Gefangenen das Gerücht auf, der Dampfer werde 
verfolgt, und man munkelte, daß die „Karlsruhe“ in einen Kampf verwickelt ſei, 
da man Kanonendonner hörte. Als dieſes Gerücht zu Ohren des Kommandanten 
des Kreuzers kam, ſandte er ein Telegramm an die „Krefeld“, das die Urheber 
ſolcher Gerüchte mit Erſchießen bedrohte. Im übrigen wurden aber die Gefangenen 
gut behandelt; mitunter fuhr die „Karlsruhe“ in nächſter Nähe der „Krefeld“ und 
ließ die Kapelle ſpielen, um den Gefangenen eine Freude zu machen. 

Seine großen Erfolge erreichte Fregattenkapitän Köhler dadurch, daß er ſich, 
oft in einem Umkreis von 50 Kilometer, mit einem Schwarm von Aufklärungs- 
ſchiffen umgab. Er wählte dazu die ſchnellſten und mit Funkenſprucheinrichtungen 
verſehenen gekaperten Schiffe, welche Matroſen der „Karlsruhe“ zur Beſatzung und 
Chineſen als Hilfsmannſchaften erhielten. Auch Schiffsoffiziere und Matroſen deut- 
ſcher Kauffahrer ſtanden zur Verfügung, denn gerufen oder ungerufen fanden ſie 
ſich ein und drängten ſich zum Dienſt für die Sache der fernen Heimat. So 
wurde der Kreuzer zeitig vor jedem feindlichen Kriegsſchiff gewarnt und auf jeden 
in Sicht kommenden feindlichen Handelsdampfer aufmerkſam gemacht. In das 
Zuſammenarbeiten zwiſchen der „Karlsruhe“ und ihren Begleitſchiffen gibt folgende 
Stelle aus dem Brief eines zum Kommandanten eines gekaperten Dampfers be— 
ſtellten Leutnants der „Karlsruhe“ einen intereſſanten Einblick: 

„Eines Nachmittags ſahen wir Rauch über den Horizont kommen. Wo auf der See 
Rauch iſt, hängt auch meiſtens ein Dampfer dran, und ſo war es auch. Schon auf weite 
Entfernungen ſetzte er ſeine Flagge und ſignaliſierte. Wir taten vorläufig gar nichts. 
Auf ſeine Anfrage, ob feindliche Kriegsſchiffe in der Nähe ſeien, antworteten wir 
natürlich mit Nein! Er gab uns noch genauen Kurs an, den wir ſteuern ſollten, um 
nicht von deutſchen Kreuzern geſehen zu werden. „Danke ſehr!“ Und nun drehten wir 
uns, ſetzten die deutſche Flagge, unſer liebes Schwarz-weiß⸗rot, und fuhren hinter ihm 
her, denn inzwiſchen war die „Karlsruhe“, von dem Engländer unbemerkt, während er 
mit uns ſignaliſierte, über die Kimme gekommen, und das Ende vom Liede war, daß 
eine Stunde ſpäter auf dem „Condor“ die engliſche Flagge niedergeholt wurde und 
wir anfingen, den Dampfer „abzupflücken“. Alles war zu gebrauchen, ſelbſt die Schuhe, 
die er in Ladung hatte; aber alles wurde ſorgfältig notiert und alles, was zum perſön⸗ 
lichen Gebrauch diente, bar bezahlt.“ 

Wie die gekaperten Engländer ſich mit ihrem Schickſal abfanden, ſchildert 
derſelbe Offizier folgendermaßen: 

„Als wir die „Karlsruhe“ allmählich aus den Augen verloren, erhielten wir noch 
die Mitteilung: ‚Vorficht, feindliche Kreuzer in der Nähe!“ Na, wir dampften los und 
rechneten mit der Dummheit der Engländer, und ſie bekamen uns nicht. Wie geſagt, 
je frecher, deſto beſſer, namentlich im Kriege. Herrgott, war das ſchön, wenn wir fo 
manchen Dampfer kaperten, mitten zwiſchen den engliſchen Kreuzern! Ein Kapitän von 


Se 


einem Engländer fragte: „Ja, wo ſind denn die engliſchen Kriegsſchiffe?“ — „Ja, hier find 
keine!“ — ‚Aber die „Glasgow“?“ — Ach jo, ja, die iſt hier dicht bei.“ — Und die 
„Monmouth“?“ — ‚Die auch, und noch mehr.“ Die erſtaunten Geſichter von den Kerls! 
Auf der „Strathroy“, die ſpäter verſenkt wurde, weigerte ſich der engliſche Maſchiniſt, 
die verſchiedenen Ventile uſw. an der Maſchine zu erklären. Da ſteckte unſer Ingenieur 
als Antwort nur ſeinen Revolver aus der rechten in die linke Taſche, und da konnte 
der Kerl ſprechen. Um die durchaus vaterlandsloſe und teilweiſe ſchmutzige Geſinnung 
der Engländer zu kennzeichnen, einige Beiſpiele. Der Kapitän eines gekaperten Dampfers 
fragte, ob er der erſte wäre, und als er hörte, daß ſchon mehr an Bord der „Krefeld“ 
wären, ſagte er: ‚Na, dann 
iſt es mir gleichgültig, ich 
will nur nicht der einzige 
fein.‘ Ein anderer verriet 
uns, daß am Tage vor ihm 
ein anderer Dampfer von 
Buenos Aires abgegangen 
wäre, und war rieſig er⸗ 
ſtaunt, zu hören, daß der 
auch ſchon in die Tiefe be- 
fördert worden war. Einer 
erzählte ſogar, daß er da 
und da einen engliſchen 
Dampfer paſſiert hätte, und 
verriet uns ſo ſeine eigenen 
Landsleute. Die Gefange⸗ 
nen an Bord der „Krefeld“ 
ſchloſſen untereinander Wet⸗ 
ten ab, ob die in Sicht be: 
findlichen Dampfer Eng⸗ 
länder wären oder nicht, 
und ob ſie gekapert würden. 
Ein anderer, dritter Offizier 
eines gekaperten Schiffes, 
brachte uns freiwillig Ol und 
verſchiedene andere Sachen Drei Matroſen von der „Emden“, die in Singapore gefangen ſaßen, und 
längsſeit der „Karlsruhe“ denen es gelungen ift, nach Niederländiſch-Indien zu entkommen. 
und ſagte: „Mir iſt das ganz 

gleichgültig, wer das alles bekommt, ob die Deutſchen oder irgend ein anderer, ich 
halte überhaupt nichts von Königen, ich bin ein Sozialiſt.“ Dagegen ſagte ein an⸗ 
derer engliſcher Kapitän anerkennend zum Kapitän der „Krefeld“: „Wahrhaftig, die 
Deutſchen wiſſen ihre Pflicht zu tun!“ Und To könnte man noch mehr Beiſpiele o: 
führen und würde ſchließlich gar nicht mehr aufhören.“ 


Der fetteſte Biſſen, den die „Karlsruhe“ zu den Fiſchen ſchickte, war der 
Perſonendampfer „Vandyck“. Die beim Frühſtück überraſchten Fahrgäſte glaubten 
erſt, einen Landsmann vor ſich zu haben, und waren zu Tode erſchrocken, als die 
„Karlsruhe“ plötzlich die deutſche Kriegsflagge hißte. Sie waren von den eng— 
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lichen und franzöſiſchen Greuelnachrichten über die Deutſchen ſo benommen, daß 
ſie das Schlimmſte von den deutſchen „Barbaren“ erwarteten. Ein mit ſeinem 
Söhnchen an Bord befindlicher engliſcher Konſul bat flehentlich, man möchte ihm 
nicht ſeinen Sohn, den einzigen, den er habe, töten. Wie erſtaunt waren die 
Fahrgäſte, als ſie mit vollendeter Höflichkeit behandelt wurden und man ihnen 
einen vollen Tag Zeit gab zum Packen ihrer Koffer! Auf den nächſten Morgen 


P 


Rettung eines Schiffbrüchigen. 


war die Überführung auf einen Begleitdampfer angeſetzt, da ſtellte ſich heraus, 
daß die Boote des Dampfers leck waren, wie gewöhnlich auf engliſchen Perſonen— 
dampfern. Wäre ihm ein Unglück zugeſtoßen, die Fahrgäſte wären ſamt und 
ſonders ertrunken. So mußte „Karlsruhe“ die eigenen Boote ſchicken. Glücklich 
landeten die Fahrgäſte, die Damen mit Mützenbändern und Anſichtspoſtkarten 
der „Karlsruhe“ als Andenken, in einem Hafen, wo ſie einmütig ein Dankſchreiben 


an Kapitän Köhler aufſetzten. 
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Die Schickſale der Hilfskreuzer „Berlin“, „Kaiſer Wilhelm 
der Große“, „Cap Trafalgar“ und „Kormoran“. 


Neben den eigentlichen Kreuzern war noch eine ganze Reihe von Hilfs— 
kreuzern tätig, deren Zahl und Namen naturgemäß geheim gehalten wurden. 
Manchem dieſer Schiffe war es vergönnt, die Welt mit feinem Ruhm zu erfüllen, 
viele von ihnen aber haben erfolgreich im ſtillen gewirkt, ohne daß von ihren 
Taten viel verlautete. Die Engländer hatten ja kein Intereſſe daran, ſolche Nach— 
richten zu verbreiten, und ſo erfuhr man vielfach nur auf allerlei Umwegen Näheres 
von dieſen Schiffen, deren Tätigkeit nicht minder anſtrengend und gefahrvoll und 
nicht weniger verdienſtlich war als die der eigentlichen Kreuzer. 

Eine kurze Wirkſamkeit war dem Hilfskreuzer „Berlin“ beſchieden, der 
den Verſuch machte, die Nordſeeblockade zu durchbrechen, infolge eines ſchweren 
Maſchinenſchadens aber genötigt war, den norwegiſchen Hafen Drontheim an— 
zulaufen und dort abzurüſten. 

Einem ſchmählichen engliſchen Völkerrechtsbruch fiel am 26. Auguſt 1914 
der Hilfskreuzer „Kaiſer Wilhelm der Große“ zum Opfer. Sein hoch— 
herziges Verfahren gegenüber dem von ihm aufgebrachten großen Perſonendampfer 
„Galician“ (6700 Regiſtertonnen) der ſüdafrikaniſchen Union Caſtle Line wurde 
ihm von den Engländern übel belohnt. Die „Galician“ war auf der Fahrt von 
Kapſtadt nach London am 15. Auguſt 1914 in der Nähe der Kanariſchen Inſel 
Ferro von dem „Kaiſer Wilhelm“ angehalten und beſchlagnahmt worden. Die 
Fahrgäſte ſollten am nächſten Morgen an der afrikaniſchen Küſte ausgeſetzt und 
das Schiff verſenkt werden. Im letzten Augenblick, als die Angſt und Verwirrung 
der Fahrgäſte bereits auf das Höchſte geſtiegen waren, erklärte der Kommandant 
des Hilfskreuzers, Fregattenkapitän Max Reymann, er wolle mit Rückſicht auf 
die zahlreichen Frauen und Kinder von der Verſenkung Abſtand nehmen. Es 
wurden dann nur die Einrichtungen der drahtloſen Telegraphie unbrauchbar ge— 
macht und zwei an Bord befindliche Soldaten verhaftet. Mit dem Signal 
„Glückliche Reiſe“ wurde der Dampfer entlaſſen. 

Der Dank Englands für dieſe reinſter und höchſter Menſchlichkeit entſprungene 
Handlungsweiſe beſtand darin, daß das ſtolze deutſche Schiff, ein Schnelldampfer 
des Norddeutſchen Lloyd von 14399 Regiſtertonnen, der 1742 Reiſende aufnehmen 
konnte und 503 Mann Beſatzung hatte, am 26. Auguſt 1914 von dem engliſchen 
Kreuzer „Highflyer“ in den neutralen Gewäſſern der weſtafrikaniſchen ſpaniſchen 
Kolonie Rio del Oro überfallen wurde. „Kaiſer Wilhelm der Große“ lag, 
nachdem er mehrere engliſche Schiffe verſenkt hatte, deren Beſatzungen zum Teil 
von dem deutſchen Dampfer „Arucas“ in Las Palmas, der Hauptſtadt der ſpaniſchen 
Inſel Gran-Canaria, gelandet wurden, in der Mündung des Fluſſes Rio del Oro 
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mit zwei Kohlendampfern längsſeits vor Anker, während ein dritter Dampfer 
etwa 500 Meter weiter ſeewärts verankert war. Die geſamte Beſatzung war mit. 
der Kohlenübernahme beſchäftigt. Die Bunker waren noch nicht zur Hälfte gefüllt, 
als gegen Mittag ein Schiff in Sicht kam, das ſich als der engliſche geſchützte 
Kreuzer „Highflyer“ herausſtellte. Es fand dann folgender Signalverkehr durch 
Scheinwerfer zwiſchen den beiden Schiffen ſtatt: „Highflyer“: „Ergeben Sie ſich.“ 
„Kaiſer Wilhelm der Große“: Keine Antwort. „Highflyer“: „Ich fordere Sie auf, 
ſich zu ergeben.“ „K. W. d. G.“: „Deutſche Kriegsſchiffe ergeben ſich nicht. Ich 
erſuche Sie, die ſpaniſche Neutralität zu achten.“ „H.“: „Sie kohlen ſchon zweimal 
in dieſem Hafen. Ich fordere Sie auf, ſich zu ergeben, wenn nicht, werde ich 
ſofort auf Sie feuern.“ „K. W. d. G.“: „Ich kohle hier zum erſten Male. Im 
übrigen iſt dies eine ſpaniſche Angelegenheit.“ „H.“: „Ergeben Sie ſich ſofort!“ 
„K. W. d. G.“: „Ich habe Ihnen nichts mehr zu ſagen.“ 

Hierauf eröffnete um 1.16 Uhr „Highflyer“ das Feuer, das vom „Kaiſer 
Wilhelm“ ſofort erwidert wurde. Der Kampf wurde von letzterem geführt, 
während das Schiff etwa 2000 Meter von der Küſte vor Anker lag, ſich alſo 
innerhalb der ſpaniſchen Hoheitsgewäſſer befand. Um unnötige Menſchenverluſte 
zu vermeiden, ließ der Kommandant des Hilfskreuzers das nicht in den Gefechts— 
ſtationen gebrauchte Perſonal auf die beiden längsſeits liegenden Kohlendampfer 
überſteigen, ebenſo die an Bord befindlichen engliſchen Beſatzungen von früher 
aufgebrachten engliſchen Schiffen. Sobald die Dampfer vom Hilfskreuzer frei 
waren, zogen ſie ſich nach Süden zurück. Inzwiſchen hatte „Highflyer“ das Feuer 
auf beträchtliche Entfernung (etwa 9000 Meter) eröffnet. Er zog ſich unter gleich— 
mäßiger Annäherung von der Steuerbord- an die Backbordſeite des Hilfskreuzers 
hinüber, entfernte ſich jedoch wieder, als er eine Anzahl von Treffern erhalten 
hatte. Nach etwa 1½ ſtündigem Gefecht kam das Feuer des „Kaiſer Wilhelm“ 
aus Mangel an Munition ins Stocken. Gleich bei Beginn des Gefechts hatten 
nämlich zwei Schüſſe ſeinen vorderen Laderaum getroffen, in dem die Hälfte der 
Munition verſtaut war, ſo daß dieſer voll Waſſer lief und die Munitionsförderung 
vorn unmöglich wurde. Als daher die Munition der achteren Geſchütze verbraucht 
war, befahl der Kommandant, das Schiff, um es nicht in feindliche Hände fallen 
zu laſſen, zu verſenken. Dies geſchah durch 12 Sprengpatronen, die ſchon vorher 
angebracht waren, ſowie durch Offnung der Lenzſchieber. Der deutſche Hilfskreuzer 
hatte im ganzen zehn Treffer erhalten, die das Schiff jedoch nicht zum Sinken 
gebracht hätten. Beim Verſtummen der Geſchütze ſtellte auch „Hyghflyer“ ſein 
Feuern ein und näherte ſich langſam bis auf 5600 Meter. Als er jetzt aus dem 
einzigen deutſchen Geſchütz, das noch über Munition verfügte, einer Revolverkanone, 
beſchoſſen wurde, begann auch der Engländer wieder das Feuer, um es abzubrechen, 
nachdem auch das Revolvergeſchütz nach Verbrauch aller Munition hatte ver— 
ſtummen müſſen. 


Der Munitionsverbrauch des engliſchen Schiffes wurde vom deutſchen Kom⸗ 
mandanten auf 400 bis 600 Schuß geſchätzt. Die Treffergebniſſe mit 2 Prozent 
gegen ein ſo großes und hohes Schiff, das noch dazu ſtill vor Anker lag, waren 
alſo herzlich ſchlecht. Als „Kaiſer Wilhelm der Große“ anfing, ſich infolge des 
eindringenden Waſſers überzulegen, begab ſich die Beſatzung in die Boote. Der 
Kommandant verließ als Letzter das Schiff, als dieſes ſchon mit der Seite auf 
dem Grunde auflag und die Maſten mit den am Topp gehißten Kriegsflaggen 
unter Waſſer verſchwunden waren. Drei Hurras aus den Booten brachten dem 
ſinkenden Schiffe den letzten Gruß, und das „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 


Der als Hilfskreuzer eingerichtete Schnelldampfer, Kaiſer Wilhelm der Große“. 


erſcholl ihm als Abſchiedslied. In drei Rettungsbooten landete der Teil der Be— 
ſatzung, der an den Gefechten teilgenommen hatte, außer dem Kommandanten 
7 Offiziere, 2 Vizeſteuerleute, 72 Unteroffiziere und Mannſchaften, an der ſpaniſchen 
Küſte von Rio del Oro. Unter Mitnahme von zwei auf ſchnell hergeſtellten Trag— 
bahren mitgeführten Verwundeten gelangten fie nach 2½ſtündigem Marſche zum 
ſpaniſchen Fort. Der engliſche Kreuzer hatte ſich inzwiſchen auf 3000 bis 4000 Meter 
genähert und zwei Boote ausgeſetzt, welche den deutſchen Booten folgten, jedoch 
erſt landeten, als die deutſche Beſatzung bereits den Marſch nach dem Fort an— 
getreten hatte. Die engliſchen Boote kehrten dann auf Signal an Bord ihres 
Schiffes zurück. In dem ſpaniſchen Fort wurden die deutſchen Seeleute von dem 


Der deutſche Hilfskreuzer „Cap Trafalgar“ nach dem Gefecht mit dem engliſchen Hilfskreuzer „Carmania“ kurz vor der Sprengung. Links die „Carımania“, 
rechts der deutſche Dampfer „Eleonore Woermann“ Nach einer Originalzeichnung von W. Malchin. 
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Fortkommandanten auf das beſte aufgenommen. Sie wurden in Las Palmas 
interniert. Der deutſche Kommandant hob in ſeinem dienſtlichen Bericht das aus— 
gezeichnete Verhalten der Offiziere und Mannſchaften während des Gefechts rüh— 
mend hervor. 

Mit dieſer Gewalttat bewies England aufs neue, daß es kein anderes Geſetz 
für die Seekriegführung kennt als das des eigenen Vorteils. So handelte es 
ſeiner Zeit im Kriege gegen Holland, ſo, als es vor 100 Jahren mitten im Frieden 
Dänemark überfiel. Daß die Ehre es mitunter gebietet, gegen den eigenen Vorteil 
zu handeln, iſt ein dem ſkrupelloſen England völlig fremder Gedanke. Bei einer 
derjenigen Konferenzen, die ſich um die Kodifizierung des internationalen Seerechts 
im Kriege bemühten, entfuhr einſt einem von diplomatiſchen Fexereien unberührten 
britiſchen Admiral das bezeichnende Geſtändnis: „Glauben Sie denn, daß ein eng— 
liſcher Seeoffizier ſich gegebenenfalls um einen Papierwiſch kümmern würde, wenn 
es ſich darum handelt, das Intereſſe Englands wahrzunehmen?“ Wie ritterlich 
war da noch im Jahre 1870 die Seekriegführung, als im November der deutſche 
Kreuzer „Meteor“ im Hafen von Habana mit dem überlegenen franzöſiſchen 
„Bouvet“ zuſammentraf! Beide Schiffe lagen hübſch friedlich nebeneinander, und 
erſt außerhalb der neutralen Gewäſſer wurde der Kampf ausgefochten. Die 
flagrante Verletzung der ſpaniſchen Gebietshoheit durch die Engländer, die von 
Rechts wegen einen Kriegsfall darſtellt, zeigt eben aufs neue, weſſen der Schwache 
ſich von England zu verſehen hat, ſolange die britiſche Flotte das Meer beherrſcht. 
Im engliſchen Unterhauſe teilte Churchill mit Worten der Genugtuung die Ver— 
nichtung des deutſchen Hilfskreuzers mit. Daß man aber in London trotz alledem 
ein böſes Gewiſſen hatte, geht daraus hervor, daß in der öffentlichen Wiedergabe 
der Rede Churchills bezeichnenderweiſe der Schauplatz der Handlung und ebenſo 
der Name des engliſchen Kreuzers fortgelaſſen wurde. 

In heldenmütigem Kampf unterlag am 14. September s fortgelaſſen wurde. 

In heldenmütigem Kampf unterlag am 14. September 1914 S. M. Hilfs⸗ 
kreuzer „Cap Trafalgar“ in der Nähe der braſilianiſchen Küſte einem ſtärkeren 
Gegner. Der Dampfer hatte am 22. Auguſt 1914 den Hafen von Montevideo 
verlaſſen und auf hoher See das deutſche Kanonenboot „Eber“ getroffen, von dem 
er einige Geſchütze erhielt. Dann entfaltete er als Hilfskreuzer im ſüdlichen Atlan⸗ 
tiſchen Ozean eine rührige Tätigkeit zum Schaden des engliſchen Seehandels, was 
ihm bald Verfolger auf den Hals zog. Am 14. September wurde plötzlich in 
nördlicher Richtung ein Dampfer in einer Entfernung von acht Meilen geſichtet. 
Bevor man die Flagge des Dampfers unterſcheiden konnte, eröffnete dieſer das 
Feuer gegen die „Cap Trafalgar“. Es war ungefähr 12 Uhr 30 Minuten mittags, 
als der Kampf begann, der bald einen heftigen Charakter annahm. Die Ent⸗ 
fernungen ſchwankten zwiſchen 7500 Meter und 8500 Metern. Das feindliche 
Schiff ſtellte ſich als der engliſche Dampfer „Carmania“ heraus, der über die 
doppelte Anzahl Geſchütze verfügte. An verſchiedenen Stellen der „Cap Trafalgar“ 
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brachen kleine Brände aus, der Schiffsrumpf wurde ſowohl über als auch unter 
der Waſſerlinie getroffen, und auch die Deckaufbauten erhielten mehrere Treffer. 
„Cap Trafalgar“ fing an, Waſſer zu machen, und neigte ſich langſam nach Steuer⸗ 
bord. Als die Schlagſeite 30 Grad erreichte, konnte man keinen Gebrauch mehr 
von den Kanonen machen, und in dieſer Lage gab der Kommandant, Korvetten- 
kapitän Wirth, Befehl, den Dampfer in die Luft zu ſprengen, um ihn nicht dem 
Feinde zu übergeben. Um 1 Uhr 55 Minuten ging die „Cap Trafalgar“ in die 
Tiefe, mit der Kriegsflagge im Topp, nachdem die Offiziere und Mannſchaften 
ein dreifaches Hurra auf den Kaiſer ausgebracht und das Flaggenlied angeſtimmt 
hatten. Der engliſche Hilfskreuzer war in dem zweiſtündigen Gefecht ebenfalls 
ſchwer mitgenommen worden; er entfernte ſich nach Weſten, weil der an Bord aus⸗ 
gebrochene Brand ihn nötigte, ſich in Sicherheit zu bringen. Die Verluſte der 
„Cap Trafalgar“ waren nicht bedeutend. Sie wären noch geringer geweſen, wenn 
nicht einige der Leute den Haifiſchen zum Opfer gefallen wären. Unter denen, 
die den Heldentod fürs Vaterland ſtarben, befand ſich auch der Kommandant des 
Schiffes. Die Beſatzung wurde von dem in der Nähe befindlichen deutſchen 
Dampfer „Eleonore Woermann“ dank der aufopfernden Tätigkeit des Führers 
dieſes Schiffes, Kapitäns Callmorgen, gerettet. Sie wurde auf der argentiniſchen 
Inſel Martin Garcia bei Buenos Aires interniert. Die Engländer gaben ihre 
Verluſte zu neun Toten an. 

Die der Hamburg-Südamerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft gehörige 
„Cap Trafalgar“, ein Dreiſchrauben-Schnelldampfer von 23300 Tonnen Waſſer⸗ 
verdrängung, war erſt im März 1914 in Dienſt geſtellt worden. Mit ſeinen faſt 
üppigen Einrichtungen war das für 1786 Reiſende Raum bietende Schiff einer 
der beſten und beliebteſten Dampfer im Verkehr zwiſchen Europa und Südamerika. 

Von einem anderen deutſchen Hilfskreuzer, dem „Kormoran“, erfuhr man 
Mitte Dezember 1914, daß er mit 24 Offizieren und 355 Mann in Guam, einer 
amerikaniſchen Beſitzung im Stillen Ozean, abgerüſtet habe. 


Die Kaperfahrten der Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ 
und „Kronprinz Wilhelm“ und ihre Abrüſtung in Amerika. 


Neben dieſen Schiffen machten ſich durch glückliche Kaperfahrten insbeſondere 
die beiden dem Norddeutſchen Lloyd gehörigen, zu Hilfskreuzern umgewandelten 
Dampfer „Prinz Eitel Friedrich“ und „Kronprinz Wilhelm“ einen berühmten Namen. 

Der „Prinz Eitel Friedrich“, deſſen Beſatzung 400 Mann betrug, 
war zu Beginn des Krieges, für den Kreuzerkrieg beſtimmt, unter Korvettenkapitän 
Thierichens aus Tſingtau ausgelaufen. In aller Stille war der Hilfskreuzer 
mit den Kanonen eines Torpedoboots bewaffnet worden. Bis zum März 1915 
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befand ſich das Schiff auf hoher See, verproviantierte ſich durch Kohlenſchiffe, die 
es mitten auf dem Meere anlief, oder auf irgend einer weltvergeſſenen Inſel. Die 
Haltung der Beſatzung war großartig, der Unternehmungsgeiſt der Offiziere aufs 
höchſte bewundernswert. Während des Tages vermied der Kreuzer ſoviel als 
möglich, ſich durch Rauch oder Dampf zu verraten, des Nachts fuhr er mit ver⸗ 
löſchten Lichtern. Auch manche Liſt wurde zu Hilfe genommen, um den feind⸗ 
lichen Kriegsſchiffen zu entgehen. So meldete z. B. eine engliſche Zeitung, dadurch 
daß das deutſche Schiff auf der einen Seite weiß, auf der andern Seite ſchwarz 
angeſtrichen geweſen ſei, habe es einmal einen engliſchen Kreuzer getäuſcht. „Prinz 
Eitel Friedrich“ war nämlich in eine Nebelbank gefahren, ſo daß ihn der Ver⸗ 
folger aus den Augen verlor. Bald darauf traf der verfolgende Kreuzer ein 
weißes Schiff, das er für einen nach Suͤdamerika beſtimmten Perſonendampfer 


Verſenkung des engliſchen Hilfskreuzers „Charcas“ durch den deutſchen Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ in 
der Nähe von Valparaiſo. Aufgenommen vom Bord des „Prinz Eitel Friedrich aus. 


hielt. Er rief das weiße Schiff an und fragte, ob es kein ſchwarzes Schiff habe 
vorbeifahren ſehen. Der Kapitän des weißen Schiffes, d. h. des „Prinz Eitel 
Friedrich“, antwortete, 18 Seemeilen weſtlich ſei ein ſchwarzes Schiff an ihm 
vorbeigefahren, worauf der engliſche Kreuzer mit Volldampf die falſche Spur auf⸗ 
nahm. Sieben Monate befuhr ſo „Prinz Eitel Friedrich“ unbeſchadet der feind⸗ 
lichen Kriegsſchiffe das Meer und ſchlug dem gegneriſchen Handel fortgeſetzt ſchwere 
Wunden. 

Das größte von ihm verſenkte Schiff war der franzöſiſche Dampfer „Florida“. 
Dieſer hatte am 28. Januar 1915 Le Havre verlaſſen, um nach Bahia in Bra⸗ 
ſilien zu fahren. Außer einer bedeutenden Ladung waren auch Fahrgäſte an 
Bord. Kapitän Mouſſion führte das Schiff, das eine Beſatzung von 78 Mann 
hatte. Durch Funkenſpruch war die „Florida“ verſtändigt worden, daß die deutſchen 
Kreuzer den Stillen Ozean verlaſſen hätten und im ſüdlichen Atlantiſchen Ozean 
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auf feindliche Handelsſchiffe Jagd machten. Kapitän Mouſſion hatte ſich von der 
ihm vorgeſchriebenen Fahrſtraße etwas entfernt und hoffte ſo, von den Deutſchen 
nicht bemerkt zu werden. Am 19. Februar, 2 Uhr nachmittags, erblickte der fran- 
zöſiſche Kapitän zu feiner Überraſchung ein Schiff von größerem Tonnengehalt, 
das ſich dem ſeinen näherte. Die Offiziere der „Florida“ ſtiegen auf die Kom⸗ 
mandobrücke, die Reiſenden kamen auf Deck, und alle verfolgten mit Ferngläſern 
die Bewegungen des unbekannten Schiffes. Aus einer Entfernung von vier See⸗ 
meilen ſandte dieſes folgende Weiſungen durch Funkenſpruch: „1) Sie find ſchwächer 
als wir. Wir ſind bewaffnet, Sie nicht. Stoppen Sie deshalb. 2) Senden Sie 
uns Ihr deutliches Signalement durch Flaggenzeichen. 3) Ich ſende Ihnen Rettungs- 
kähne für die Beſatzung und für die Fahrgäſte, falls Sie ſolche an Bord haben. 
4) Ich verbiete Ihnen bei ſofortiger Verſenkung, von dieſem Augenblick an ſich 
der Funkentelegraphie zu bedienen.“ 

Die Franzoſen hegten keinen Zweifel mehr, daß ſie es mit einem Hilfskreuzer 
zu tun hatten. Aber welchem Volk gehörte er an, dem engliſchen oder dem 
deutſchen? Alle legten ſich ängſtlich dieſe Frage vor, denn das fremde Schiff gab 
ſeine eigene Volkszugehörigkeit nicht an. Ein Offizier der „Florida“ ſagte: „Brauner 
Anſtrich auf dem Schornſtein, ſchwarzer auf dem Rumpf — es iſt ein Engländer.“ 
Aber der Kapitän meinte, nachdem er lange durch das Fernglas beobachtet hatte: 
„Nein, ich zweifle nicht, das Schiff iſt ein deutſches!“ Da Kapitän Mouſſion von 
der Unmöglichkeit Widerſtand zu leiſten oder zu entkommen, überzeugt war, mußte 
er den gegebenen Weiſungen gehorchen, denn er war fiir das Leben von 86 Fahr⸗ 
gäſten verantwortlich, und die Schnelligkeit ſeines Schiffes war bei weitem ge— 
ringer als die des Gegners; allerdings konnte man auf dem fremden Schiff, deſſen 
Tonnengehalt das Doppelte der „Florida“ betragen mochte, keine Kanonen wahr⸗ 
nehmen; erſt ſpäter ſah man, daß dieſe ſorgfältig maskiert waren, um nicht die 
Aufmerkſamkeit großer feindlicher Kreuzer zu erregen. 

Unterdeſſen hatte ſich der „Prinz Eitel Friedrich“ bedeutend genähert und 
ſetzte ein Boot aus. Drei Offiziere und 19 Matroſen befanden ſich darin. Auf 
der „Florida“ wurde die Falltreppe hinabgelaſſen, und die drei Offiziere, die weiß 
gekleidet waren, ſo daß man ſie auch jetzt noch für Engländer halten konnte, 
ſtiegen an Bord, gefolgt von einigen Matroſen. Mit dem Revolver in der Hand 
betraten fie die Kommandobrücke. Der Adler an ihren Mützen und die ſchwarz— 
weiß⸗roten Kokarden ließen ſie nun als deutſche Seeleute erkennen. Auf der 
Brucke befahlen die Offiziere: „Ziehen Sie Ihre Flagge ein!“ Die Flagge wurde 
eingezogen, ein deutſcher Offizier nahm ſie, wickelte ſie zuſammen und warf ſie in 
das Boot. Hierauf wandte ſich ein Offizier an den Kapitän und verkündete dann: 
„Ihr Schiff iſt Kriegsbeute. Sie können aber Ihre Leute beruhigen, es ſoll 
keinem etwas zuleide geſchehen. Wir ſind nicht die Barbaren, als die man uns 
hinſtellt.“ Die Deutſchen ließen ſich nun alle Papiere übergeben und begannen 
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die Durchſuchung des Schiffes. In Zwiſchenräumen legten andere Boote an, und 
bald war die „Florida“ ganz von den Deutſchen beſetzt. Maſchiniſten des Hilf- 
kreuzers traten an die Stelle derer der „Florida“. Unter der Leitung eines 
deutſchen Offiziers wurde die ganze Mannſchaft im Bug verſammelt, wo ihr auf 
franzöſiſch folgende Mitteilung gemacht wurde: „Die Beſatzung darf alle perſön— 
lichen Gegenſtände mit ſich nehmen, aber es iſt ſtreng verboten, irgend etwas zu 
nehmen, was dem Schiffe gehört.“ Eine Kaſſette mit Goldmünzen, die von der 
franzöſiſch-portugieſiſchen Bank in Liſſabon nach Rio de Janeiro geſchickt war, 
wurde beſchlagnahmt. Ein lebender Ochſe, der ſich an Bord befand, wurde durch 
einen Revolverſchuß getötet, zerlegt und in das Boot geſchafft. Außerdem be— 
fanden ſich feine Weine, Champagner und etwa 30 Tonnen Kartoffeln an Bord. 
Auch das wurde nicht vergeſſen. 
Die Durchſuchung des Schiffes 
vollzog ſich raſch und in größter 
Ordnung. 

Die Reiſenden zweiter und 
dritter Klaſſe waren unterdeſſen 
im Schiffshinterteil verſammelt 
worden, während die der erſten 
Klaſſe frei umhergingen. Zwiſchen 
dem Kreuzer und der „Florida“ 
fuhren die Boote hin und her. 
Die überladung der beſchlag— 
nahmten Sachen dauerte bis 5 Uhr 
nachmittags. Hierauf wurden die 
Reiſenden auf den „Prinz Eitel 
Friedrich“ gebracht. Dann mußte Siet, Berl. . Ge. 
die Beſatzung die Florida“ u D Re ee ere Friedrich“. 
laſſen, zuerſt die Matroſen, darauf 
die Offiziere nach ihrem Rang, zuletzt der Kapitän. Als dieſer von der Kommando— 
brücke herabſtieg, entblößten alle das Haupt. Die Franzoſen gingen bleich und 
ſtumm, die Mützen in den Händen, die Falltreppe hinab. Sofort nach ſeiner An— 
kunft an Bord des „Prinz Eitel Friedrich“ wurde Kapitän Mouſſion zum Komman⸗ 
danten des Kreuzers geführt, der ihm in einem vorzüglichen Franzöſiſch ſein leb— 
haftes Bedauern ausdrückte, daß ſeine Pflicht ihm gebiete, die „Florida“ zu verſenken. 
Er verſicherte, daß er die Franzoſen mit beſonderer Aufmerkſamkeit behandeln 
werde. Mouſſion teilte ſpäter dem Berichterſtatter des Pariſer „Temps“ mit: 
„Alles, was uns der Kapitän verſprochen hatte, hielt er auch; wir wurden mit 
ausgezeichneter Höflichkeit behandelt.“ 

Schließlich brachten die Deutſchen vier Dynamitpatronen im Schiffsranm der 
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„Florida“ an. Als die Exploſion erfolgte, barſt der Schiffskörper, Datt in die 
Tiefe zu gehen, ſo daß ſich eine rieſige Feuersbrunſt entwickelte, die bis 2 Uhr 
morgens dauerte. Kapitän Thierichens befahl den Franzoſen, in ihre Kabinen zu 
gehen, von wo ſie die Entwicklung des Brandes weiter verfolgen konnten. Es war 
ein erſchütternder Anblick in der klaren, ſtillen Nacht, da die Flammen Meer und 
Himmel blutig färbten. Der „Prinz Eitel Friedrich“ entfernte ſich erſt, als die 
„Florida“ geſunken war. 

Bald nach der Verſenkung der „Florida“ traf der „Prinz Eitel Friedrich“ 
ein engliſches Handelsſchiff, den „Willerby“. Kapitän Thierichens erkannte ſo⸗ 
fort die Volkszugehörigkeit des Dampfers und gab ihm Befehl zu ſtoppen. Der 
Engländer erwiderte, er werde ſich nähern. Beim Herankommen manöverierte er 
aber in ſo ſeltſamer Weiſe, daß es geradezu ein Wunder war, daß der „Prinz 
Eitel Friedrich“ nicht gerammt wurde. In der Tat hatte der Kapitän des 
„Willerby“ beſchloſſen, lieber unterzugehen, als ſich zu ergeben. Nur durch ein 
äußerſt geſchicktes und ſchnelles Manöver konnte der deutſche Kommandant einen 
Zuſammenſtoß vermeiden. Als ſpäter der engliſche Kapitän verhört wurde, ge- 
ſtand er offen, er habe mit dem Feinde gemeinſam den Untergang finden wollen. 
Kapitän Thierichens antwortete, daß er dieſe Abſicht, weil ſie einem patriotiſchen 
Gefühl entſprang, verzeihe, ja, er erbot ſich ſogar, das Schiff und die Beſatzung 
in den nächſten Küſtenhafen zu geleiten. Der Engländer lehnte dieſen Vorſchlag 
ab, weshalb der Befehl gegeben wurde, den Dampfer zu verſenken. Diesmal 
wurden die Dynamitpatronen in den Kohlenkammern niedergelegt. Die Wirkung 
war furchtbar: der Dampfer ſank in drei Minuten. 

Auch ein Bannware führender amerikaniſcher Segler, der „William Frye“, 
fiel dem „Prinz Eitel Friedrich“ im ſüdlichen Teil des Atlantiſchen Ozeans in die 
Hände und wurde verſenkt. Auf einen Warnungsſchuß des Hilfskreuzers ließ der 
amerikaniſche Kapitän ſein Schiff anhalten. Ein Boot des Kreuzers legte bei. 
Ein deutſcher Offizier kam an Bord, prüfte die Schiffspapiere und erklärte hierauf, 
daß die Ladung, Weizen von Seattle für England beſtimmt, Bannware ſei und 
über Bord geſchüttet werden müſſe. In dieſem Augenblick wurde in der Ferne 
ein zweites Segelſchiff geſichtet. Der Offizier wurde mit ſeinen Leuten durch 
Signale an Bord des „Prinz Eitel Friedrich“ zurückgerufen. Bald aber erſchien 
wieder ein deutſches Boot beim „William Frye“, und die deutſchen Matroſen be⸗ 
gannen unter der Leitung eines Offiziers die Ladung über Bord zu ſchütten. In⸗ 
zwiſchen fuhr der „Prinz Eitel Friedrich“ mit Volldampf auf das zweite Schiff 
los und holte es raſch ein. Es war die franzöſiſche Bark „Pierre Loti“ aus 
Nantes, mit einer Kornladung von San Franzisko nach England unterwegs. 
Nachdem die Bark zum Sinken gebracht war, kehrte der „Prinz Eitel Friedrich“ 
zum „William Frye“ zurück und ſchickte weitere fünfzig Mann hinüber, um das 
Überbordwerfen der Getreideladung möglichſt zu beſchleunigen, denn Eile tat not. 
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Mehrere Stunden fuhr man ſo mit dem Ausladen ohne Unterbrechung fort, aber 
es ging noch zu langſam. „Prinz Eitel Friedrich“ hatte Eile, denn er wußte, daß 
ihm Verfolger nahe waren. So wurde die deutſche Mannſchaft wieder an Bord 
genommen, worauf der „William Frye“ durch eine Dynamitbombe in die Luft 
geſprengt wurde. 

Von der monatelangen Seefahrt hart mitgenommen und faſt mandverier- 
unfähig geworden, lief der „Prinz Eitel Friedrich“, von einem engliſchen Kreuzer 
bis in die territorialen amerikaniſchen Gewäſſer verfolgt, am 12. März 1915 den 
amerikaniſchen Hafen Newport-News an, um feine Schäden auszubeſſern. 


Phot. Phototek, Berlin. 
S. M. Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“ nach ſeiner Internierung im Hafen von Newport⸗News. 


Sein Entkommen dorthin grenzt ans Wunderbare. Während einer Nacht war das 
Schiff in einer Entfernung von ſieben bis acht Seemeilen von vier feindlichen 
Kreuzern umgeben. Dieſe verſtändigten ſich untereinander durch Funkenſprüche, 
ohne die Gegenwart des Deutſchen zu ahnen. Kapitän Thierichens geſtand ſpäter, 
daß er etwas beunruhigt geweſen ſei, denn die Stelle, wo er kreuzte, wimmelte 
von Haifiſchen, die in großen Scharen das Schiff umkreiſten und ſeine Anweſenheit 
leicht hätten verraten können. „Prinz Eitel Friedrich“ hatte etwa 350 Perſonen an 
Bord, die er von acht in Grund gebohrten feindlichen Schiffen übernommen hatte, 
nämlich drei engliſchen, drei franzöſiſchen, einem ruſſiſchen und einem amerikaniſchen. 
Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 59 
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Die Gefangenen wurden freigelaffen mit Ausnahme von vier Perſonen, die ſich nicht 
ſchriftlich verpflichten wollten, nicht mehr die Waffen gegen Deutſchland zu erheben. 
Gleichzeitig wurde bekannt, daß in anderen Häfen die Beſatzungen weiterer drei vom 
„Prinz Eitel Friedrich“ verſenkten Schiffe ankamen. Korvettenkapitän Thierichens 
berichtete nach Washington, daß er Ausbeſſerungen vornehmen müſſe, um ſein 
Schiff wieder ſeetüchtig zu machen. Den wutſchnaubenden Dreiverbandsgenoſſen 
zum Trotz befürwortete es die Neutralitätsbehörde, dem Hilfskreuzer die Erlaubnis 
zur Vornahme der Ausbeſſerungen unter Aufſicht der amerikaniſchen Marine⸗ 
behörden zu erteilen. Der deutſche Kommandant, der anfangs gehofft hatte, in 
drei Wochen ſeine Maſchinen und Keſſel wieder ausgebeſſert zu haben und wieder 
in See ſtechen zu können, konnte aber 
in der ihm nach dem Völkerrecht zuge— 
ſtandenen Friſt nicht das Maß von Unter- 
ſtützung aufbringen, das ſein Schiff ſo ſee⸗ 
tüchtig gemacht hätte, um ein Entkommen 
möglich zu machen. Daher blieb dem 
wackeren Kommandanten und der tapferen 
Mannſchaft nichts anderes übrig, als ihr 
Schiff abzurüſten. 

Noch einen Monat länger vermochte 
der 1901 vom Stapel gelaufene Lloyd— 
dampfer „Kronprinz Wilhelm“, ein 
Schiff von 24000 Tonnen Waſſerver— 
drängung, ſeine Kaperfahrten auszudehnen. 
In der Nähe feindlicher Kolonien und 
Kriegsſchiffe, inmitten des Feindes alſo, 

DE wurde das von Neuyork kommende Schiff 
Kapitänleutnant Paul ELTERN ur Kreuzer „Karlsruhe“ N Hilfs⸗ 

von S. M. Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“. kreuzer ausgerüſtet, ein Werk, das der 

engliſche Kreuzer „Berwik“ allerdings etwas 
vorzeitig ſtörte. Der neue Kommandant des Hilfskreuzers, Kapitänleutnant Paul 
Thierfelder, bisher Navigationsoffizier auf der „Karlsruhe“, raffte alle Kräfte 
zuſammen, um Schiff und Mannſchaft für die neue Aufgabe tüchtig zu machen. 
Die Geſchütze, zwei Schnelladekanonen, wurden auf dem Vorderdeck aufmontiert. 
Mehr hatte „Karlsruhe“ nicht abgeben können. Auch das Maſchinengewehr fand 
geeignete Aufſtellung. Mit den vorhandenen Infanteriegewehren wurden die 
Schützenzüge bewehrt. Nach der Ablegung des Fahneneides begann ein harter 
Ausbildungsdienſt, nur ſelten von Ruhepauſen und Vergnügungen unterbrochen. 
Bereits gediente Leute wurden der Artillerie, Infanterie oder dem Signaldienſt 
zugewieſen, je nachdem ſie ausgebildet waren. Ungediente und Kriegsfreiwillige 
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wurden in aller Eile ausgebildet. Freilich ſah die Mannſchaft zunächſt recht bunt 
aus, denn eine einheitliche Uniformierung war nicht durchzuführen. Aber die Sonne 
half dieſem Übelſtand einigermaßen ab und bräunte alle gleichermaßen. Später 
mußten die Leinenvorräte eines gekaperten Schiffes herhalten, um leichte Sommer⸗ 
anzüge für die Mannſchaft abzugeben. 

Nach wochenlangen eifrigen Vorbereitungen begann die Jagd auf die feind— 
lichen Handelsſchiffe, die um ſo erfolgreicher war, als die Engländer das Märchen 


S. M. Hilfskreuzer „Kronprinz Wilhelm“. 


von der Vernichtung des deutſchen Hilfskreuzers in die Welt geſetzt, ja ſogar den 
Untergang des Schiffes genau beſchrieben hatten, ſo daß die engliſchen Handels— 
kapitäne unbekümmert drauflosfuhren und höchſt verwundert waren, wenn ſie dem 
längſt beſeitigt Geglaubten in den Kurs kamen und von ihm gekapert wurden. 
Die erſte fette Priſe war der 2846 Tonnen große britiſche Dampfer „Indian 
Prince“, der mit Kaffee voll beladen nach Neuyork unterwegs war. Hätte der 
engliſche Kapitän dem Märchen feiner Landsleute von der Erledigung des „Kron- 
prinz Wilhelm“ nicht geglaubt, ſo hätte er ſicher nicht angenommen, daß der große, 
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in entgegengeſetzter Richtung fahrende Dampfer, von dem er, da er ohne Lichter 
fuhr, gar nicht geſehen worden war, nur ein engliſcher Kreuzer ſein könne. In 
dieſer Annahme nämlich verriet er ſich, indem er ſeinem vermeintlichen Landsmann 
Morſeſignale gab. Nach der Übernahme der Reiſenden und der Mannſchaft mit⸗ 
ſamt ihrer Habe ſowie der Kohlen- und Proviantvorräte, nautiſchen Karten und 
Marconiapparate wurden am nächſten Morgen die Seeventile des Schiffes geöffnet, 
Sprengpatronen im Vorderſchiff zur Entladung gebracht, und ſo verſank der „Indian 
Prince“ mit dem Vorderteil zuerſt, kerzengerade hochgerichtet. Ein deutſcher Hilfs⸗ 
dampfer brachte die Reiſenden des engliſchen Schiffes nach Rio, die Mannſchaft 
nach Santos. 

Die größte Beute, die dem „Kronprinz Wilhelm“ in die Hände fiel, war 
der britiſche Dampfer „La Correntina“. Über ſeine Wegnahme berichtet ein 
Zahlmeiſter des „Kronprinz Wilhelm“ in der „Frankfurter Zeitung“ folgender⸗ 
maßen: 


„Am 6. Oktober taucht der 8529 Tonnen große britiſche Dampfer „La Corren⸗ 
tina“ auf. Er hat den Hafen von La Plata erſt am 5. Oktober verlaſſen und ſoll dort 
ſechs Wochen auf günſtige Zeit zum Auslaufen gewartet haben. Mit ſeinen 3500 Tonnen 
Gefrierfleiſch und 12000 Kiſten Corned Beef bildet er einen fetten Biſſen für ſeinen 
Feind, dem die Fleiſchvorräte gerade ausgegangen find. Er hat auch zwei 4, 7zöllige 
Geſchütze am Heck hinter Schildern ſtehen, führt aber merkwürdigerweiſe keine Munition 
dafür mit. Das neue Doppelſchraubenſchiff, das nach London beſtimmt iſt, hat 
121 Menſchen an Bord, darunter eine Anzahl engliſcher Reſerviſten mit einem Colonel. 
Sie alle müſſen das Schiff verlaſſen mit ihren Habſeligkeiten, wie das überhaupt immer 
geſchah. „La Correntina“, mit Priſenmannſchaft beſetzt, folgt dem „Kronprinz Wilhelm“ 
dann oſtwärts. 

Von den Fleiſchvorräten wird genommen, ſoviel die Gefrierräume zu faſſen ver⸗ 
mögen: 30 Tonnen — 60000 Pfund, neben dem Büchſenfleiſche. Der Reſt geht mit 
dem Schiffe unter. Während des Kohlens geht auch die Übernahme der Geſchütze unter 
Leitung des Kommandanten vor ſich. Sie finden am Heck Aufſtellung und bilden eine 
feine Paradewaffe. Iſt auch keine Munition dafür vorhanden, ſo wirken ſie doch als 
Drohmittel vorzüglich, denn die langen Rohre ſind ſichtbarer als die der kleineren Ge⸗ 
ſchütze. Am 14. Oktober wird „La Correntina“ geſprengt. Kapitän, Offiziere, Mann⸗ 
ſchaft und männliche Fahrgäſte feindlicher Volkszugehörigkeit verpflichten ſich ſchriftlich, 
in dieſem Kriege nicht gegen Deutſchland und ſeine Verbündeten zu kämpfen, und ſind 
dann Gäſte ſo lange, bis ſie an einen Hilfsdampfer abgegeben werden können. Daß 
die engliſchen Lügenagenturen wieder einmal die Nachricht vom Untergang des „Kron— 
prinz Wilhelm“ verbreitet haben, diesmal ſollte er von einem braſilianiſchen Torpedo⸗ 
boote vernichtet worden ſein, deſſen Kommandant es nicht mit anſehen mochte, wie 
„Kronprinz Wilhelm“ und „Cap Trafalgar“ gemeinſchaftlich den „Indian Prince“ durch 
Granatfeuer vernichteten, ohne die Fahrgäſte und die Mannſchaft abgenommen zu 
haben, — dieſe echt engliſche Wahrheit brachte wohl gerade den fetten Fleiſchbobbi in 
ſeinen Kurs. So ſchlug die Lüge ihren eigenen Herrn. 

Nach ſechswöchiger Abweſenheit ſetzte der deutſche Hilfsdampfer am 15. November 
die „Correntina“⸗Gäſte im Abfahrtshafen Buenos Aires wieder an Land.“ 


e WERT 


Nicht minder willkommen war die Ladung der franzöſiſchen Viermaſtbark 
„Union“, die am 28. Oktober 1914 gekapert und in Schlepp genommen wurde. 
Mit 3100 Tonnen beſter Cardiffkohlen war die Bark bis unter die Lukendeckel 


Ein Geſchützturm auf einem großen deutſchen Schlachtſchiff. 


beladen. Um den koſtbaren Stoff auf dem „Kronprinz Wilhelm“ zu bergen, 
mußten ſelbſt die Salons und die Kabinen erſter Klaſſe herhalten. Infolge Fehlens 
geeigneter Löſchvorrichtungen auf dem Segler und anhaltend ſchlechten Wetters 
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dauerte die Arbeit der Kohlenübernahme 26 Tage. Dann kenterte das durch viele 
Stöße leck gewordene Fahrzeug, ohne die völlige Entleerung abzuwarten, und nahm 
den Reſt von 800 Tonnen mit in die Tiefe. Auch der „Kronprinz Wilhelm“ er: 
hielt manche Beule unter der Waſſerlinie. Während dieſer wochenlangen Arbeit, 
wobei ſich manche weiche, des Schippens ungewohnte oder abholde Hand Blaſen 
zuzog, vergnügten ſich die Freiwachen mit dem Haifiſchfang. Das Meer wimmelt 


(, Brünnlein, Berlin. 


Das amerikaniſche“Kriegsſchiff „Miſſouri“. 


in jenen Gegenden von dieſen gefräßigen Räubern, die auch nicht vor dem Menſchen 
haltmachen. 

„. Der 28. Dezember 1914 brachte den britiſchen Dampfer „Hemiſphere“ 
mit 5600 Tonnen Kohlen als verſpätetes Weihnachtsgeſchenk der engliſchen 
Admiralität. Der Engländer wollte mit feiner Neun-Meilen-Geſchwindigkeit ent- 
fliehen, war aber vom „Kronprinz Wilhelm“, der über 23 Seemeilen verfügt, bald 
eingeholt. Nun war der Kohlenſorge auf lange Zeit abgeholfen. Der Kajüten⸗ 
ſalon war bald voll bis unter die Decke, ja bis in den wundervollen Lichtſchacht. 


Am 7. Januar 1915 war auch dieſes Opfer leer und wurde, da die Spreng: 
munition knapp wurde, durch Offnen ſeiner Seeventile verſenkt, was auch zum 
Ziel führte. 

Auf dem am 10. Januar 1915 abgefaßten 4419 Tonnen großen britiſchen 
Dampfer „Potaro“, der mit Gefrieranlage verſehen nach Buenos Aires unter— 
wegs war, um Fleiſch für England zu laden, wurden neue engliſche Seekarten vor— 
gefunden, die unſchätzbaren Aufſchluß über die Kurſe der Kauffahrer und die 
Etappen der engliſchen Kreuzer gaben. Letztere verrieten ihre Nähe faſt alle Tage 
durch ihren Funkenverkehr. Der „Kronprinz Wilhelm“ dagegen hüllte ſich in 
eiſernes Schweigen und antwortete auch nicht auf häufige liſtige Anrufe. 

Wenige Tage ſpäter wurde der britiſche Perſonen- und Fleiſchdampfer 
„Highland Brae“, der Nelſonlinie gehörend, genommen. Er war mit Stückgut 
nach Buenos Aires unterwegs, um ebenfalls Fleiſch für England zu laden. Das 
ſchöne, noch neue, 7642 Tonnen große Doppelſchraubenſchiff hatte 52 Fahrgäſte, 
90 Mann Beſatzung und 2000 Tonnen Kohlen. Vergebens ſuchte der Engländer, 
als er ſich in Gefahr ſah, auf drahtloſem Wege Hilfe zu erlangen; die Funken 
ſprüche wurden von den Apparaten des „Kronprinz Wilhelm“ aufgefangen. Der 
engliſche Kapitän wollte ſich nicht gefangen geben und erklärte, er wolle mit ſeinem 
Schiff untergehen; er mußte ſchließlich mit Gewalt an Bord des „Kronprinz 
Wilhelm“ gebracht werden. 

Noch manches andere feindliche Handelsſchiff fiel dem „Kronprinz Wilhelm“ 
zum Opfer. Obwohl die Gefangenen ſoviel wie möglich durch deutſche Hilfsdampfer, 
welche dem „Kronprinz Wilhelm“ Kohlen und ſonſtige Vorräte zuführten, irgendwo 
an Land geſetzt wurden, hatte der Hilfskreuzer anfangs Februar 1915 neben der 
500 Köpfe ſtarken Beſatzung ſchließlich auch noch 241 Fremde an Bord. Die 
Nahrungsmittelvorräte begannen nachgerade knapp zu werden. Da beſchloß der 
Kapitän, ſich Luft zu machen, und ſo übernahm am 12. Februar der deutſche 
Dampfer „Holger“, der mit Hilfe der Kajüteneinrichtung der „Highland Brac“ 
in einen leidlichen Perſonendampfer verwandelt wurde, ſämtliche Perſonen der 
fünf zuletzt gekaperten Schiffe ſowohl wie auch alle Mitglieder der „Kronprinz 
Wilhelm“-Beſatzung, die das 32. Lebensjahr überſchritten hatten oder krank waren. 
Ungefährdet erreichte der infolge ſtarken Muſchelanſatzes nur noch ſechs bis ſieben 
Seemeilen ſtündlich machende Dampfer der Bremer Rolandslinie den La Plata- 
Strom, ſetzte ſeine Fahrgäſte in Buenos Aires an Land und ließ ſich internieren. 

Mit der verbleibenden Beſatzung beſchloß Kapitän Thierfelder, ſeine Kaper- 
fahrten fortzuſetzen, wiewohl er ſich bewußt war, daß es nicht möglich ſein werde, 
den „Kronprinz Wilhelm“ noch lange zu halten. Der Feinde wurden es immer 
mehr. Insbeſondere aber hielt es allmählich immer ſchwerer, deutſche Hilfs- 
dampfer heranzuziehen. Am Wagemut der deutſchen Seeoffiziere fehlte es zwar nicht, 
und auch nicht an ihrer Umſicht, erreichten doch ſämtliche acht Hilfsdampfer des 
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„Kronprinz Wilhelm“, von feindlichen Kreuzern unentdeckt, die verſchiedenen Häfen. 
Aber die Hafenbehörden der feindlichen Staaten hielten, dem Druck der engliſchen 
Regierung nachgebend, alle deutſchen Schiffe zurück. So ſah ſich „Kronprinz Wil⸗ 
helm“ genötigt, von den nächſten vier gekaperten feindlichen Schiffen, worunter ſich 
der 6600 Tonnen große franzöſiſche Poſtdampfer „Guadeloupe“ befand, der wert— 
vollen Kriegsbedarf für die franzöſiſche Armee geladen hatte, ſowie der engliſche 
Poſtdampfer „Tamar“ mit 68 000 Sack Kaffee, ein Wertobjekt von vielen Mil- 
lionen, — das kleinſte Schiff wieder freizugeben, um die gefangenen Fahrgäſte 
und Mannſchaften los zu werden. 

Durch Mangel an friſchen Lebensmitteln und friſchem Waſſer begann 
ſchließlich die Geſundheit der Beſatzung des Hilfskreuzers zu leiden, Beri-Beri 
ſtellte ſich ein. Auch das Schiff ſelbſt hatte während der achtmonatigen Dauer 
der Kreuzfahrten, während welcher mehr als 40 000 Seemeilen, alſo mehr als 
74000 Kilometer zurückgelegt wurden, und wobei weder Maſchinen noch Keſſeln 
die nötige Pflege zuteil werden konnte, ſehr gelitten. So ſetzte Kapitänleutnant 
Thierfelder im Bewußtſein ſeiner Verantwortlichkeit aus eigener Entſchließung den 
Schlußpunkt unter die erfolgreiche Tätigkeit ſeines Schiffes. Am 11. April 1915 
lief es, die feindliche Blockade durchbrechend, den amerikaniſchen Hafen Newport 
News an, wo ſchon „Prinz Eitel Friedrich“ lag. Es war ein feierlicher, denk 
würdiger Augenblick, als der „Kronprinz Wilhelm“ mit Muſik und mit der Be 
ſatzung in Paradeſtellung durch die langen Reihen der amerikaniſchen Kriegs— 
ſchiffe, von dieſen ebenſo begrüßt, in den neutralen Hafen einfuhr, wo er auf 
Wunſch ſeines Kommandanten interniert wurde. 


Vom öſterreichiſch⸗ſerbiſch⸗montenegriniſchen 
Kriegsſchauplatz. 


Die montenegriniſche Kriegserklärung und die erſten Kämpfe 
an der herzegowiniſch- montenegriniſchen Grenze. Die Be⸗ 
freiung der Feſte Bilek. 


Bei Ausbruch des öſterreichiſch-ſerbiſchen Krieges ſtellte ſich Montenegro ſofort 
an die Seite ſeines größeren ſerbiſchen Bruders und ordnete die Mobilmachung an. 
Die montenegriniſche Feldarmee iſt etwa 35000 Mann ſtark und zerfällt in vier 
Diviſionen. Die Bewaffnung ſeines Heeres hat ſich der praktiſche König Nikita 
von Montenegro zum größten Teil von auswärtigen Souveränen ſchenken Lotte, 
in erſter Linie vom ruſſiſchen Zaren. Aber auch der italieniſche König mußte bis⸗ 
weilen tief in den Beutel greifen, um die Wünſche ſeines anſpruchsvollen Schwieger- 
vaters zu erfüllen. Mit dem Erſatz der Waffen und der Munition hat es unter 
dieſen Umſtänden im Kriegsfall ſeine Schwierigkeiten. In den letzten Balkankriegen 
ſollen die Montenegriner — übrigens auch die Serben — nach den Beobachtungen 
eines ruſſiſchen Militärſchriftſtellers ſich vielfach der harmloſen Kaſtagnetten bedient 
haben, indem ſie mit dieſen Inſtrumenten in überraſchend täuſchender Weiſe das 
trockene Geknatter der Maſchinengewehre nachahmten. 

Am 6. Auguſt 1914 teilte die montenegriniſche Regierung dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Geſandten in Cettinje mit, daß ſich Montenegro als im Kriegs- 
zuſtand mit Sſterreich⸗Ungarn befindlich betrachte, da es ſich genötigt ſehe, zur 
Verteidigung der ſerbiſchen Sache die Waffen zu ergreifen. Wenige Tage ſpäter 
wurden auch dem deutſchen Geſandten die Päſſe zugeſtellt. König Nikita ſiedelte 
mit der Regierung ſofort aus der etwas nahe der dalmatiniſchen Grenze gelegenen 


— a 


Hauptſtadt Gettinje nach dem befeftigten Podgorica über. Das zeigt, daß die Lage 
entſchieden ernſter aufgefaßt wurde als im erſten Balkankrieg. Damals ließ ſich 
Nikita, Befehle gebend und Meldungen empfangend, im montenegriniſchen elt: 
lager, das in voller Kampfvorbereitung begriffen war, von einer franzöſiſchen Film⸗ 
fabrik gegen eine bare Entſchädigung von 100000 Frs. für einen Film aufnehmen, 
der den Titel führte: „König Nikita eröffnet den Balkankrieg.“ Trotz manchem 
operettenhaften Zug, 5 dem montenegriniſchen Volk und feinem Herrſcher anhaftet, 
iſt der Montenegriner, der ſchon im Frieden be— 
waffnet einhergeht, in ſeinen heimiſchen Bergen 
ein nicht zu unterſchätzender Gegner. Dazu kommt, 
daß das Land der ſchwarzen Berge keine leichten 
Zugänge bietet. Seine öden, wegloſen Gebirgs⸗ 
züge mit den wenig oder gar nicht kultivierten 
Hochebenen und den ſchroff abfallenden Fluß— 
tälern ſtellen einer regulären Kriegführung die 
größten Schwierigkeiten entgegen. Von einem 
geſchloſſenen Aufmarſch und Unternehmungen 
größeren Stils kann in einem ſolchen Gelände 
nicht die Rede ſein. Mann hinter Mann müſſen 
die Leute der Gebirgsbrigaden auf den Saum— 
pfaden und ſchmalen Bändern die Felswände 
entlang kriechen. Zur Beförderung der zerleg— 
baren Gebirgsgeſchütze dienen Eſel und Maul— 
tiere, aber oft genug müſſen die Artilleriſten 
ſelbſt mit Seilen und Ketten die Geſchütze in 
Stellung bringen. Im Vergleich zu den Schlachten 
in Galizien und Polen bieten dieſe Kämpfe nur 
die Rolle einer Nebenaktion, und die öſterreichiſch— 
ungariſche Heeresleitung ſetzte hier auch nur ſo 
viele Truppen ein, als nötig waren, um die 
kecken montenegriniſchen Vorſtöße zurückzuweiſen. 

Am 12. Auguſt erhielten Truppen des 16. öſterreichiſchen Armeekorps den 
Befehl, den von den Montenegrinern überraſchten Gendarmeriepoſten God bei 
Autovae in der Herzegowina wieder zu nehmen. In Eilmärſchen ging es bis 
zu einer Höhe von 2300 Meter hinauf. Die Montenegriner, zum größeren Teil 
Irreguläre unter der Leitung ſerbiſcher und ruſſiſcher Offiziere, lagen in guten 
Deckungen auf einem ſtark befeſtigten Höhenrücken und unterhielten aus Schluchten 
und Höhlen ein lebhaftes Gewehrfeuer. Auch verfügten ſie über zwei bis drei 
Kanonen, die allerdings gegen die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie nicht auf— 
kommen konnten. Unter ſchwierigſten Umſtänden und den größten Entbehrungen 
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nahmen die Angreifer in der waſſerloſen Gegend dem Feind Stück für Stück ſeiner 
hochgelegenen Stellungen ab. Die Entſcheidung der mehrtägigen Kämpfe brachte 
ein Flankenangriff, vor dem die Montenegriner ſchließlich fluchtartig das Gelände 
räumten, zahlreiche Tote, Verwundete und Gefangene ſowie viel Munition in den 
Händen der Öfterreicher zurücklaſſend. Die Verfolgung ging 15 Kilometer in 
Feindesland hinein, und es hielt ſchwer, den kampfbegeiſterten Soldaten den Befehl 
zum Zurückgehen klarzumachen. 

Ende Auguſt 1914 erhielt die wackere kleine Schar eine neue Aufgabe, die ſie ebenſo 
ſchneidig löſte. Der amtliche öſterreichiſche Bericht vom 4. September 1914 beſagt darüber: 


Die von Generalmajor Heinrich v. Pongracz befehligte 3. Gebirgs⸗ 
brigade, die ſchon einmal einen kühnen Vorſtoß in das rauhe, kriegeriſche 
Montenegro erfolgreich durchgeführt hatte, brach vor wenigen Tagen von 
neuem gegen die auf den Grenzhöhen von Bilek ſtehenden Montenegriner 
vor, warf die an Zahl überlegenen feindlichen Kräfte in mehrtägigem, 
heftigem Angriff zurück, nahm ihnen dabei auch ein ſchweres Geſchütz ab 
und degagierte durch dieſe kühne Tat die von den Montenegrinern be⸗ 


drängte Grenzfeſtung. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs: 


v. Höfer, Generalmajor. 


Das herzegowiniſche Grenzſtädtchen Bilek (ſiehe die Karte Seite 179) iſt 
ein ſtrategiſch wichtiger befeſtigter Grenzort gegen Montenegro. Am 30. Auguft 
1914 begann die in der Linie Autovac— Lipnik und ſüdwärts ſtehende 3. Gebirgs- 
brigade die Offenſive gegen die im Raume von Bilek ſtehenden feindlichen andert⸗ 
halb Brigaden, die ſich zu einem allgemeinen Angriff auf die befeſtigten Stellungen 
von Bilek anſchickten, gegen die die Montenegriner an den drei vorausgegangenen 
Tagen bereits eine Beſchießung aus ſchweren Feldgeſchützen, wenn auch mit ge⸗ 
ringem Erfolg, unterhalten hatten. Generalmajor Pongracz befahl einen allgemeinen, 
in Front geführten Angriff. In den erſten Morgenſtunden begann der Kampf 
gegen den in der Überzahl befindlichen Feind. Den Oberbefehl über die Mon- 
tenegriner führte Brigadier Vukotie, der als einer der beiten montenegriniſchen 
Offiziere gilt. Der mit großem Schneid eingeleitete Angriff warf die Montenegriner 
beim erſten Anſturm aus den durch Erdbefeſtigungen geſchützten Stellungen. Es 
gelang aber dem mit Tapferkeit kämpfenden Feind, ſich zu ſammeln und Gegen⸗ 
ſtöße zu unternehmen. Am Abend des zweiten Kampftages warfen jedoch die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen den Feind neuerlich im Bajonettſturme, nachdem 
die Gebirgsartillerie kräftig vorgearbeitet hatte. Ein am dritten Kampftag unter⸗ 
nommener letzter Verſuch der Montenegriner, die Sſterreicher aus ihren neuen 
Stellungen wieder zu verdrängen, endete mit einem vollſtändigen Zuſammenbruch 
der Angreifer, die unter Zurücklaſſung mehrerer Geſchütze und zweier Gebirgskanonen 


5 


ſich fluchtartig zurückzogen, ohne die Verwundeten mitnehmen zu können. 150 Mon⸗ 
tenegriner wurden abgeſchnitten und gefangengenommen. Die Zahl der gefallenen 
Montenegriner war ſehr groß, die Verluſte der Sſterreicher dagegen verhältnis 
mäßig gering. Mit welcher Erbitterung dieſe Grenzkämpfe geführt wurden, geht 
daraus hervor, daß die Montenegriner nicht einmal das Rote Kreuz achteten. Die 
öſterreichiſch-ungariſche Regierung erhob in aller Form Proteſt dagegen, daß öſter⸗ 
reichiſche Sanitätsambulanzen und Verbandplätze trotz der Aufrichtung der Genfer 
Flagge auf hohen Stangen wiederholt von den Montenegrinern beſchoſſen wurden. 


Der Antergang der „Zenta“. 


Im Kampf gegen Montenegro hatte auch die öſterreichiſch-ungariſche Flotte 
Gelegenheit, mitzuwirken. Um dem an eigenen Hilfsquellen armen Land die über- 
ſeeiſche Zufuhr abzuſchneiden, erklärte der Kommandant der öſterreichiſch-ungariſchen 
Seeſtreitkräfte in den montenegriniſchen Gewäſſern, der k. k. Linienſchiffskapitän 
Anton Caſa, vom 10. Auguſt um 12 Uhr mittags beginnend, die effektive Blockade 
der Küſte Montenegros durch die ihm unterſtellten Streitkräfte. Den in den 
blockierten Gebieten anweſenden Schiffen und Fahrzeugen der befreundeten und 
neutralen Mächte wurde eine vierundzwanzigſtündige Friſt zum Auslaufen gewährt. 

Schon am Tag zuvor waren um 8 Uhr früh zwei öſterreichiſch-ungariſche 
Kreuzer vor Villa erſchienen und hatten der funkentelegraphiſchen Station mit- 
geteilt, daß ſie nach 20 Minuten die Beſchießung von Antivari, dem wichtigſten 
montenegriniſchen Hafenplatz, eröffnen würden. Nach Ablauf der Friſt begann die 
Beſchießung, die auf die Gebäude einer Handelsgeſellſchaft und die funtentele- 
graphiſche Station gerichtet wurde. 

Die Blockade mußte aber bald wieder aufgehoben werden, da eine über⸗ 
mächtige franzöſiſche Flotte in der Adria erſchien und die öſterreichiſch-ungariſchen 
Schiffe zwang, ſich nach Norden zurückzuziehen. Dabei wurde der kleine Kreuzer 
„Zenta“ abgeſchnitten und nach heldenmütigem Kampfe von einer erdrückenden 
Übermacht in den Grund gebohrt, während es ſeinem Begleitſchiff, dem Torpedo— 
bootszerſtörer „Ulan“ dank ſeiner größeren Geſchwindigkeit zu entkommen gelang. 
Die beiden Schiffe, die 2350 Tonnen große „Zenta“ unter Fregattenkapitän 
Paul Pachner, und der 400 Tonnen große Torpedobootszerſtörer „Ulan“ unter 
dem Befehl des Korvettenkapitäns Egon Pamfili, lagen am Morgen des 
16. Auguſt in dem ihnen anbefohlenen Blockaderaum. Das Wetter war windſtill 
und ſichtig, das Meer ruhig. Der Kreuzer befand ſich im gefechtsklaren Zuſtand, 
alle Keſſel waren bereit, nötigenfalls die höchſte Schiffsgeſchwindigkeit zu entwickeln. 
Um 7 Uhr 45 Minuten ſichtete der Kommandant des „Ulan“ in ſüdweſtlicher Richtung 
vier Rauchſäulen, die ſich raſch näherten. Vom Krähenneſt der einige Seemeilen 
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weiter nördlich liegenden „Zenta“ wurden bald darauf ſechs Schiffe ſichtbar. 
Fregattenkapitän Pachner gab nun Befehl, mit höchſter Maſchinenkraft gegen die 
Bucht von Cattaro zurückzufahren, um einer Umzingelung durch feindliche Kräfte 
auszuweichen, wobei „Ulan“, der ſich landwärts hielt, von der „Zenta“ gedeckt 
wurde. Bald tauchten viele neue Rauchſäulen und darauf die Maſten großer 
Schiffe auf. Man erkannte, daß die geſamte franzöſiſche Flotte herandampfte. Sie 
war knapp außerhalb der italieniſchen Küſtengewäſſer unter dem Schutz der Dunkel⸗ 
heit in die Adria eingedrungen, war dann oſtwärts gebogen bis etwa auf die Höhe 
von Cattaro und hatte ſich dann wieder ſüdwärts gewandt, um die öſterreichiſche 
Blockade aufzurollen und den öſterreichiſch-ungariſchen Schiffen den Rückzug nach der 


Leipziger Preſſeburo, phot. 


Der montenegriniſche Hafen Antivari. 


ſchützenden Bucht von Cattaro abzuſchneiden. Immer näher kamen die feindlichen 
Geſchwader heran: neun große Kreuzer und ſieben Schlachtſchiffe, darunter die zwei 
neueſten Dreadnoughts der franzöſiſchen Republik, „Jean Bart“ und „Courbet“ 
(je 23 500 Tonnen), hinter ihnen die ſieben Schiffe der Dantonklaſſe (18 400 Tonnen), 
die Vorgänger der franzöſiſchen Dreadnoughts. In dieſer kritiſchen Lage erteilte 
der Kommandant der „Zenta“ an „Ulan“ den Befehl, von ſeiner bedeutend höheren 
Geſchwindigkeit Gebrauch zu machen und ſich der drohenden Umklammerung zu 
entziehen. Für die „Zenta“ war der Durchbruch durch die feindliche Linie nicht 
mehr möglich. Ihre alte Maſchine ließ keine genügend große Geſchwindigkeit mehr 
zu. Vom Geiſte Tegetthoffs beſeelt, beſchloß Pachner, den ſichern Untergang vor 
Augen, den Kampf gegen die vielleicht fünfzigfache übermacht aufzunehmen, beſtrebt, 
dem Feinde noch möglichſt viel Schaden zuzufügen. Auf ungefähr 10000 Meter 
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feuerte der Feind zwei Schüſſe ab, die, weil kein Geſchoßaufſchlag bemerkbar war, 
als Aufforderung zur Ergebung aufgefaßt werden konnten. Zum Zeichen, daß er 
den ungleichen Kampf aufnehmen werde, ließ der Kommandant der „Zenta“ die 
k. u. k. Flagge auf den Maſt toppen und über Heck die ſeidene Ehrenflagge hiſſen, 
worauf einige franzöſiſche Schlachtſchiffe mit ſchweren Geſchützen ſich auf den 
öſterreichiſch-ungariſchen Kreuzer einzuſchießen begannen. Die erſten Geſchoſſe 
flogen zu weit oder zu kurz, bis plötzlich eine Lage knapp unter Bord einſchlug 
und das Vorſchiff und die Brücke mit einer Sturzſee überſchwemmte. Hierbei 
wurde das Schiff auch von Sprengſtücken getroffen. Lage auf Lage folgte. Gleich- 
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Öfterreichifeh-ungarifcheg Zeltlager an der montenegriniſchen Grenze. 


Phot. Kilophot, Wien. 


zeitig wurde der „Ulan“ von dem vorderſten der feindlichen Schlachtſchiffe mit 
einem Eiſenhagel überſchüttet. 

Als ſich die Entfernung zwiſchen der „Zenta“ und der franzöſiſchen Flotte 
beträchtlich verringert hatte, ließ auch der Kommandant der „Zenta“ aus den 
12⸗em-Geſchützen das Feuer gegen die anrückenden Verfolger eröffnen. Ein bet: 
tiges Gefecht entwickelte ſich; immer wilder tobte die von den ſchweren Geſchoſſen 
aufgewühlte See. Die hohen Aufbauten der franzböſiſchen Panzerkreuzer boten ein 
gutes Ziel. Auf der „Zenta“ konnte feſtgeſtellt werden, wie die öſterreichiſchen 
Granaten gewaltige Verwüstungen beim Gegner anrichteten. Wie durchſiebt war 
das Deck des nächſten Franzoſen, Platten ſtürzten ins Meer, weithin Spritzer auf- 
werfend, und bald war der franzöſiſche Kreuzer wie abraſiert. 
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Doch die Stunde des kleinen öſterreichiſchen Schiffes hatte geſchlagen. Es 
war ungefähr 9 Uhr geworden. Die „Zenta“ war nun von den franzöſiſchen 
Schiffen umſtellt und wurde aus immer kürzerer Entfernung beſchoſſen. Todes⸗ 
mutig harrte die Beſatzung auf ihren Poſten aus. Plötzlich explodierte eine 
Granate im Maſchinenraum; die Sprengſtücke töteten den Maſchinenbetriebsleiter 
und faſt die ganze Bedienungsmannſchaft. Außerdem waren beide Maſchinen 
durch das Geſchoß außer Betrieb geſetzt worden, und dadurch war jede weitere 
Bewegung des Schiffes unmöglich gemacht. „Zenta“ bot nun dem Feinde eine 
ſtillſtehende Scheibe dar, aber ſie ſetzte den Kampf um die Waffenehre bis zum 
äußerſten fort. Der Kommandant erteilte den Befehl, die Feuer unter den Schiffs- 
keſſeln zu löſchen und die Sicherheitsventile zu entlaſten. Obwohl der Kreuzer 
durch den mit Macht in den Maſchinenraum einſtrömenden Rauch in eine glühende 
Wolke gehüllt war und die mörderiſchen Geſchoſſe des Feindes immer dichter 
fielen, hielt die Mannſchaft unter dem Einfluß der tapferen Offiziere ſtandhaft 
aus und ſetzte das Feuer unentwegt fort. Neue feindliche Treffer erzeugten Brände 
auf Deck und in der Batterie, die zu löſchen unmöglich war, weil die Pumpen 
verſagten. Auch die elektriſche Beleuchtungsanlage im Schiff war zerſtört. Eine 
Granate ſchlug in den vorderen Keſſelraum ein und rief einen Waſſereinbruch 
hervor. e 
Das Ende nahte. Unter der Wirkung des feindlichen Feuers waren alle 
Geſchütze bis auf eines außer Gefecht geſetzt worden. Dieſes letzte wurde bis zu 
dem Augenblick, wo das Schiff verlaſſen werden mußte, durch den Linienſchiffs— 
leutnant Albert Homayer bedient, da die geſamte Bedienungsmannſchaft tot oder 
verwundet war. Die „Zenta“ hatte 120 Schuß abgefeuert. Tote und Verwundete 
lagen zahlreich auf Deck. Am ſtärkſten war das Vorderſchiff zerſchoſſen. Die 
Brücke war teilweiſe zertrümmert; in die Batterie, den Heizerwaſchraum und den 
Handſteuerraum waren große Breſchen geriſſen. Die Maſten, Kamine und Flaggen 
waren unverſehrt. Der Kreuzer begann ſich allmählich auf die Seite zu legen 
und zu ſinken. Der Kommandant verſenkte die geheimen Akten ins Meer und 
erteilte den Befehl zum Verlaſſen des Schiffes, das vier bis fünf Seemeilen von 
der Küſte entfernt war. Als letzter verließ Fregattenkapitän Pachner ſein Schiff. 
Kaum war er hundert Meter weit geſchwommen, als S. M. Schiff „Zenta“, mit 
dem Bug aus dem Waſſer tauchend, ſich aufrichtete und dann, mit dem Achterdeck 
voran, mit wehenden Flaggen in die Tiefe glitt. Ein vielſtimmiges Hurra der 
mit den Wellen ringenden Beſatzung begleitete dieſen letzten Akt des Kampfes. 
Es war gegen 9 Uhr 40 Minuten vormittags, als der Kreuzer ſank. 

Die feindliche Flotte verließ, ohne einen Verſuch zur Rettung der Schiff⸗ 
brüchigen unternommen zu haben, allem Seemannsbrauch zuwider den Kampfplatz 
und verſchwand in ſüdlicher Richtung. Dieſes unmenſchliche Verhalten wirkt um 
ſo abſtoßender, als es ſeinerzeit beim Boxeraufſtand Mannſchaften derſelben „Zenta“ 
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waren, die durch ihr zähes Ausharren die franzöſiſche Geſandtſchaft in Peking 
retteten, wofür fie damals die franzöſiſche Republik „ewiger Dankbarkeit“ ver: 
ſicherte. Über vier Stunden mußten die Überlebenden der Bemannung zum Teil 
ſchwimmen, bis fie den Strand bei Caſtellaſtua erreichten. Viele verdanken ihr 
Leben der Hilfsbereitſchaft montenegriniſcher Fiſcher, die mit ihren Booten von der 
aus 315 Mann beſtehenden Beſatzung 14 Stabsperſonen und 114 Mannſchaften, 
darunter 50 Verwundete, retteten. Das Schickſal der Überlebenden war natürlich 
die montenegriniſche Kriegsgefangenſchaft. Eine Gruppe, unter der ſich auch der 
Schiffskommandant befand, wurde auf ihre Bitte zu der Klippe S. Domenica gerudert 
und dort ausgeſetzt, um nicht in die montenegriniſche Gefangenſchaft zu geraten. 
Bald aber kam montenegriniſches Militär und führte die erſchöpften Wehrloſen ab. 

Das Entkommen des „Ulan“ muß als ein wahres Wunder bezeichnet werden. 
Er war durch die Lagen der feindlichen Schiffe faſt dauernd vollkommen überdeckt. 
Da ihm durch die vielen Waſſergarben der in nächſter Nähe einſchlagenden Gra— 
naten die Ausſicht oft faſt ganz genommen war, konnte er das ſchließliche Schickſal 
der „Zenta“ nicht beobachten. Als dieſe außer Gefecht geſetzt war, vereinigte ſich 
das Feuer der geſamten feindlichen Streitkräfte auf den „Ulan“; ein gewaltiges 
Schnellfeuer aus allen Kalibern ergoß ſich über das Schiff. Durch die Waſſer— 
garbe eines knapp vor dem Bug einſchlagenden großkalibrigen Geſchoſſes wurde 
die Kommandobrücke derart überſchwemmt, daß von weiterer Führung der Gefechts— 
aufzeichnungen abgeſehen werden mußte. Der „Ulan“ richtete ſein Feuer in erſter 
Linie gegen das feindliche Flaggſchiff; im ganzen gab er 348 Schüſſe ab, während 
der Feind in dem einſtündigen Gefecht etwa 1000 Schüſſe auf den „Ulan“ ab- 
feuerte. Durch häufige Formationsveränderungen verlor die franzöſiſche Flotte 
„Ulan“ gegenüber an Weg und Zeit, ſo daß dieſer, zum Schluß nur noch von 
einem Kreuzer mit vier Schornſteinen und einem ſchnellfahrenden Zerſtörer ver— 
folgt, den Hafen von Cattaro gewann, von den begeiſterten Huldigungen und Hurra— 
rufen der Bemannungen aller Küſtenbefeſtigungen und Schiffe jubelnd begrüßt. 
Bordwand und Deck waren von unzähligen Sprengſchüſſen von der Größe etwa 
eines Fünfkronenſtücks getroffen, doch faſt wirkungslos. Die Bleche wurden nicht 
durchſchlagen; nur die Antenne war zerſchoſſen. Daß bei den vielen deckenden 
Lagen kein Volltreffer einſchlug und durch die Sprengſtücke weder Verwundungen 
noch Havarien verurſacht wurden, bezeichnete der Kommandant ſelbſt als unfaß⸗ 
bares Rätſel. 

Konnte auch dieſes in der Geſchichte der k. u. k. Marine unvergeßlich bleibende 
Gefecht nicht zum Siege führen, ſo zeigte es doch, von welch herrlichem Geiſt die 
braven öſterreichiſch-ungariſchen Blaujacken beſeelt ſind. 
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Die Kämpfe um Cattaro und Antivari. 


Die weiteren Taten der franzöſiſchen Mittelmeerflotte, zu der ſich von Zeit 
zu Zeit auch engliſche Schiffe geſellten, beſchränkten ſich von nun an auf gelegent- 
liche, wenig nachdrückliche Angriffe gegen die Bucht von Cattaro und andere Punkte 
der dalmatiniſchen Küfte, während öſterreichiſch-ungariſche Seeſtreitkräfte dann und 
wann vor Antivari erſchienen. Die öſterreichiſche befeſtigte Hafenſtadt Cattaro 
liegt einige 50 Kilometer nordweſtlich von Antivari an der hinterſten von ſechs 
zuſammenhängenden Meeresbuchten, die mit dem Namen Bocche di Cattaro be— 
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Oſterrelchiſch⸗ungariſche Gebirgsartillerie im Kampf gegen Montenegriner. 


zeichnet werden. Zerriſſene, nackte Felsabſtürze von bedeutender Höhe, an denen 
nur einzelne Gehöfte und kleine Dörfer wie Geierneſter kleben, umgeben dieſes 
einzigartige azurne Seebecken. Den weſtlichen Eingang des Meerbuſens beherrſchen 
drei Forts, davon eines auf einer Klippe im Eingang, und drei Batterien. Weiter⸗ 
hin wird das Fahrwaſſer durch das Fort Spagnuola bei Caſtelnuovo beſtrichen. 
Die Stadt Cattaro ſelbſt wird durch eine Umwallung und das 260 Meter über 
der Stadt landeinwärts gelegene Fort San Giovanni ſowie mehrere Felsbefeſtigungen 
geſichert. In dieſer hinterſten düſteren Bucht iſt der Felseinſchnitt ſo tief, faſt 
ſenkrecht, daß ſelbſt im Sommer die Mittagſonne nur wenige Stunden hindurch 
Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 60 
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die Stadt beſcheint. Eine Fahrſtraße führt in zahlreichen Serpentinen über das 
Gebirge nach dem 17 Kilometer entfernten Cetlinje ). 

Auf dem Lovcen bei Cettinje (1759 m über dem Meer) hatten die 
Montenegriner ihre beſte Artillerie aufgeſtellt und beſchoſſen von da aus, ſpäter 
unterſtützt von franzöſiſchen Geſchützen, wiederholt Cattaro und die öſterreichiſchen 
Höhenſtellungen. Die Beſchießungen dauerten oft ununterbrochen bis zu 24 Stunden, 
aber trotz der großen Munitionsverſchwendung wurde nur ein unbedeutender Schaden 
in der zum großen Teil geräumten Stadt und an den Hafenanlagen angerichtet. 
Je länger deſto mehr gewannen die öſterreichiſchen Schiffsgeſchütze und Artillerie- 
ſtellungen die Oberhand. Die Montenegriner ſchoben in ihrem Groll über das 
Mißlingen ihrer Pläne alle Schuld auf die Franzoſen. Montenegro habe durch 
ſeinen Generalſtab ſich von Paris ſchwere Mörſer verſchrieben; es ſei aber kein 
einziger eingetroffen. Dagegen haben die Franzoſen eine ganz geringe Anzahl von 
Geſchützen geliefert, die vor 36 Jahren hergeſtellt worden und für die beſondere 
Aufgabe, zu der ſie beſtimmt waren, zu lang geweſen ſeien. Sie beſaßen kleinere 
Kaliber als die Kanonen der Montenegriner, weshalb ſie faſt nichts ausrichten 
konnten. Mit großer Mühe waren ſie ſamt ſehr reicher Munition auf den Lovcen 
hinaufgeſchafft worden, um mit den Geſchützen der franzöſiſchen Flotte die Forts 
von Cattaro nach einem beſtimmten Plane zu beſchießen. 

Am 19. Oktober 1914 begannen die franzöſiſchen Batterien auf dem Loveen 
zu feuern, zur großen Genugtuung der Öfterreicher, denn das ſchwarze Pulver, das 
bei den franzöſiſchen Geſchoßladungen Verwendung finden mußte, erzeugte dicke 
Wolken über den Batterien, die den Öfterreichern den Standort verrieten. Die 
Montenegriner klagten, die Sſterreicher hätten vorher drei Monate lang mit ihren 
Geſchoſſen den ganzen Lovcen abgeſucht, um den Standort der mit rauchloſem 
Pulver feuernden Montenegriner herauszubringen, was ihnen aber nicht gelungen ſei. 
Bei den franzöſiſchen Geſchützen hätten die Öfterreicher das Ziel ſehr raſch ge— 
funden, zumal öſterreichiſche Flugzeuge ſtändig über den Stellungen auf dem Lovcen 
kreiſten und auch Bomben auf dieſe abwarfen. Die Franzoſen ſeien indes mit der 
größten Todesverachtung in ihren arg zerſchoſſenen Stellungen geblieben, trotz großer 
Verluſte bei ihren Geſchützen und ihrer Mannſchaft. Oſterreichiſche Flieger machten 
auch gelegentlich Abſtecher nach Cettinje und warfen Sprengkörper ab. 

Gegen Ende Oktober 1914 brachte das überraſchende Auftreten eines öfter: 
reichiſchen Großkampfſchiffes, des „Radetzky“, eine vollſtändige Wendung zugunſten 
der Oſterreicher. Dieſes Schiff war aus Pola gekommen trotz der franzöſiſchen Flotte. 
Der Öfterreicher verankerte Déi, von der Adria aus durch Schüſſe nicht erreichbar, 
13 Kilometer vom Loveen entfernt, deſſen befte Geſchütze nur 11 Kilometer weit trugen. 
Schon am erſten Morgen zerſtörte das Schiff mit 6 oder 7 Schüſſen vollſtändig 
einen Schießſtand, Delen Herrichtung viele Wochen erfordert hatte, ſpaltete eine 


*) Auf nebenſtehendem Bild iſt dieſe Fahrſtraße bei genauem Zuſehen erkennbar. 
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Kanone vom größten Kaliber und ein kleineres Geſchütz und tötete und verwundete 
mehrere Artilleriſten. In zwei Tagen richtete es größeren Schaden an als die 
hundert Kanonen Cattaros und der andern Kriegsſchiffe die zwei Monate zuvor. 
Die Lage wurde kritiſch; das Schiff war unerreichbar und den Lovcen-Batterien 
bei weitem überlegen. Die mühevoll vollzogenen Arbeiten, die unter Aufgebot aller 
Kräfte aufwärts geſchleppten und in die Felſen eingebauten Kanonen, die Pläne 
und Hoffnungen, die lange Zeit hindurch gehegt wurden, waren alle zerſtört. Der 
Lovcen wurde von der Bucht von Cattaro aus beſiegt. 

Um den Montenegrinern wenigſtens ihren guten Willen zu zeigen, raffte ſich 
die franzöſiſche Flotte am 1. September 1914 erſtmals zu einer erfolgloſen 
Schießerei vor Cattaro auf, über die der amtliche öſterreichiſche Bericht vom 
3. September 1914 folgendermaßen berichtete: 


Am 1. September erſchien die Hauptmacht der franzöſiſchen Mittel⸗ 
meerflotte, beſtehend aus 16 großen Einheiten und zahlreichen Torpedo⸗ 
fahrzeugen in großer Entfernung vor der Einfahrt in die Boche di Cattaro 
und gab 40 Schüſſe aus ſchwerem Kaliber gegen das veraltete Fort auf 
der Punta d' Oſtro ab, ohne den dortigen Werken Schaden zuzufügen. 
Von der Beſatzung wurden drei Mann leicht verwundet. Hierauf dampfte 
die franzöſiſche Flotte eine Zeit hindurch in nordweſtlicher Richtung und 
änderte ſodann in Südkurs, anſcheinend, um die Adria wieder zu verlaſſen. 
Es handelte ſich offenbar um eine wirkungsloſe Demonſtration der fran⸗ 
zöſiſchen Streitkräfte an unſerer ſüdlichen Küſte. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs: 
v. Höfer, Generalmajor. 


Daß das Auftreten der franzöſiſchen Flotte auf öſterreichiſcher Seite nicht 
ſehr ernſt genommen wurde, zeigt folgender in der Wiener „Reichspoſt“ veröffent⸗ 
lichte Brief eines Seekadetts auf einem öſterreichiſchen Torpedoboot: 


„Der J. September brachte eine ſehr intereſſante Abwechſlung. In der Frühe wurde 
die franzöſiſche Flotte in Sicht gemeldet. Da wir Bereitſchaft hielten, bekamen wir den 
Befehl, vor der Einfahrt zu kreuzen und auf Unterſeeboote achtzugeben. Um 8 Uhr früh 
waren einige feindliche Kreuzer zu ſehen, und weit ſeewärts zeigten ſich ſtarke Rauch— 
wolken — die feindliche Flotte. Gegen 9 Uhr konnte man die einzelnen Schiffe ganz 
gut unterſcheiden: es waren 16 Schiffe, darunter 2 Dreadnoughts („Jean Bart“ und 
„Courbet“). Etwas nach 9 Uhr eröffneten ſie das Feuer mit ihren ſchwerſten Geſchützen. 
Die Granaten ſchlugen einige 100 Meter von uns ein. Den Anblick der 30—40 Meter 
hohen, von den einſchlagenden Granaten aufgepeitſchten Waſſerſäulen werde ich nie 
vergeſſen. Nach einer halben Stunde ſtellten die Franzoſen das Feuern ein und ver⸗ 
ſchwanden wieder ſeewärts. Wir waren ſehr enttäuſcht darüber, denn wir hofften, daß 
es endlich wirklich losgehe. Die Franzoſen haben nur ihre Viſitenkarte abgegeben. 
Das Fort, auf das ſie ſchoſſen, iſt gänzlich unbeſchädigt geblieben, demoliert wurde 
nur die Offiziersbaracke; dabei wurden zwei Artilleriſten verletzt. Das Luſtigſte kam 
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aber erſt jetzt. Als wir nach der Schießerei ausfuhren, um uns nach den Verwüſtungen 
zu erkundigen, bemerkten wir auf der Oberfläche des Waſſers eine Menge toter und 
betäubter Fiſche (infolge der ins Waſſer einſchlagenden Geſchoſſe); wir fiſchten etwa 
80 Fiſche heraus, darunter prachtvolle Exemplare, ſo daß die Bootsbemannungen ein 
tadelloſes Nachteſſen hatten. Mein Kommandant und ich aßen einen anderthalb Kilo— 
gramm ſchweren Fiſch und waren den Franzoſen herzlich dankbar für das gute Eſſen 
und die nette Unterhaltung.“ 


Über die Abſicht eines ver⸗ 
einigten montenegriniſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Angriffs auf Cattaro waren 
die Oſterreicher durch eine auf⸗ 
gefangene drahtloſe Depeſche der 
franzöſiſchen Flotte an die Monte⸗ 
negriner im voraus unterrichtet, 
worin letztere von den Franzoſen 
aufgefordert wurden, am 19. Sep⸗ 
tember um 7 Uhr früh einen all⸗ 
gemeinen Angriff zu unternehmen, 
der gleichzeitig von den Franzoſen 
von der Seeſeite aus unterſtützt 
würde. Alle Vorkehrungen zu 
einem warmen Empfang waren 
öſterreichiſcherſeits getroffen. Wirk⸗ 
lich tauchten auch an dem feſt⸗ 
geſetzten Morgen 3 kleine und 
15 große franzöſiſche Schiffe vor 
der Bucht von Cattaro auf und 
kamen im Nebel bis auf 6 Kilo⸗ 
meter an die Küſte heran. Man 
wollte ſie auf Minen fahren laſſen, 
doch machten ſie plötzlich halt und 
begannen umzukehren. In dem Serbische Infanteriſten. 

Augenblick, als ſich die feindlichen 

Schiffe den öſterreichiſchen Befeſtigungen auf der Seeſeite zeigten, fiel ein Signal⸗ 
ſchuß, worauf ſofort vier Batterien von den Forts Luſtica und Mamula Salven 
losſchoſſen. Die Wirkung blieb nicht aus, denn gleich die erſte Salve traf ein 
franzöſiſches Kriegsſchiff vernichtend. Es wurde von nicht weniger als 24 Granaten 
auf einmal getroffen, wobei alle Schornſteine ſamt der Kommandobrücke in die 
Luft flogen. Dann folgte eine Feuerſäule, und als ſich der Rauch verflüchtigte, 
war die Stelle, wo vorher der Franzoſe geſtanden, leer. Zwei andere Schiffe er⸗ 


litten ſchwere Havarien. Die übrigen verſchwanden eiligſt. Die Franzoſen hatten 
insgeſamt drei Treffer gehabt, wobei öſterreichiſcherſeits ein Mann ſchwer und einer 
leicht verwundet wurde. Über dieſen abermals mißglückten Angriff auf Cattaro 
und die ſich anſchließende wenig rühmliche Unternehmung gegen die öſterreichiſchen 
Beobachtungspoſten auf den Inſeln Liſſa und Pelagoſa berichtete die amtliche 
öſterreichiſche Meldung folgendermaßen: 


Die franzöſiſche Flotte, die ſeit der wirkungsloſen Kanonade von Punta 
d'Oſtro am 1. September außerhalb der Adria verblieben war, hat in den letzten 
Tagen neuerliche Großtaten vollbracht. Sie erſchien am 19. September um 6 Uhr 
vormittags abermals vor den Bocche di Cattaro und beſchoß eine Stunde hin⸗ 
durch erneut die Forts der Einfahrt aus den 
ſchwerſten Kalibern. Sie erzielte drei Treffer 
und verwundete einen Kanonier. Hierauf 
ſteuerte ſie, insgeſamt ungefähr 40 Einheiten 
ſtark, gegen Liſſa und beſchoß um 1 Uhr vor⸗ 
mittags die Semaphorenſtation und den Leucht⸗ 
turm. Sie verwundete zwei Mann, konnte 
jedoch ſonſt nur vorübergehenden Schaden ou: 
richten. Bis ungefähr 5 Uhr nachmittags ope⸗ 
rierte das Gros der Flotte in den Gewäſſern 
vor Liſſa und verließ dann mit ſüdweſtlichem 
Kurs feuernd den Schauplatz ſeiner Tätigkeit. 
Gelegentlich dieſes Rückzuges erſchienen Teile 
der Flotte vor Pelagoſa. Auch hier wurde der 
Leuchtturm beſchoſſen. Nach Zerſtörung der 
Flaggenſtation und unflätiger Verunreinigung 
des Trinkwaſſers durch gelandete Matroſen 

Kronprinz Alexander von Serbien, und Mitnahme des wenigen Proviants armer 
der Oberbefehlshaber des ſerbiſchen Heeres. Leuchtturmwächter ſowie einiger Wäſcheſtücke 
verließ auch dieſes Geſchwader die Adria. 


Ebenſo ergebnislos verlief eine neue Beſchießung von Cattaro durch drei 
große franzöſiſche Panzer und vier Kreuzer am 4. Oktober. Die Öjterreicher er- 
widerten das Feuer auf das nachdrücklichſte mit wohlgezielten Schüſſen. Zwei 
Kreuzer, die mehrere Male getroffen waren, mußten den Kampfplatz verlaſſen. 
Dem größeren der zwei Kreuzer waren die Schlote glatt weggeſchoſſen; der kleine 
mußte wegen ſchwerer Maſchinenbeſchädigung ins Schlepptau genommen und nach 
dem Kanal von Korfu gebracht werden. 

Bei dem Mangel eines Flottenſtützpunkts im Adriatiſchen Meer war die 
Lage der franzböſiſchen Flotte wenig beneidenswert. Hielt ſich das Geſchwader 
nicht zuſammen, ſo mußte mit Überfällen ſeitens der öſterreichiſch-ungariſchen Flotte 
gerechnet werden. Sehr beunruhigend wirkte auch das Auftauchen öſterreichiſch— 
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ungariſcher Unterſeeboote, denen die dalmatiniſchen Inſeln vorzügliche Schlupf⸗ 
winkel boten. Am Morgen des 17. Oktober 1914 kam es ſeewärts von der Punta 
d'Oſtro zu einem Scharmützel zwiſchen einzelnen öſterreichiſch-ungariſchen Torpedo⸗ 
und Unterſeeboten nebſt einem Luftfahrzeug und dem franzöſiſchen Kreuzer „Waldeck⸗ 
Rouſſeau“. Die öſterreichiſchen Einheiten rückten trotz heftigem Feuer des Kreuzers 
unverſehrt ein. Dieſer beſchoß ebenſo vergeblich das Leuchtfeuer der Punta d'Oſtro. 
Die weiter ſeewärts kreuzende franzöſiſche Hauptmacht verließ nach Sichtung von 
Unterſeebooten ſchleunigſt die öſterreichiſch-ungariſchen Gewäſſer. 

Wie wenig die öſterreichiſch-ungariſchen Schiffe in ihrer Bewegungsfreiheit 
durch die Anweſenheit der franzöfifchen Flotte behindert waren, zeigte die Unter⸗ 
nehmung einer öſterreichiſch-ungariſchen Flottille von Torpedo- und Unterſeebooten, 
die in der Nacht des 18. Oktober 1914 überraſchend vor Antivari erſchien, wo 
am Tag vorher ein franzöſiſcher Kreuzer Artilleriemunition, Flugzeuge und Pro— 
viant für Montenegro ausgeladen hatte, die noch im Hafen lagerten. Aus nächſter 
Nähe eröffneten die Torpedoboote unter dem Licht der Scheinwerfer ein heftiges 
Feuer auf die Hafenanlagen, ſchoſſen mehrere Lagerſchuppen und Eiſenbahnwagen 
in Brand und zerſtörten die erneute Funkenſtation. Als die franzöſiſche Flotte 
herandampfte, waren die öſterreichiſch-ungariſchen Schiffe bereits außer Schußweite 
und fuhren im Schutz der Küſtenforts. In Cettinje herrſchte über den ungenügenden 
Schutz von Antivari durch die franzöſiſche Flotte begreiflicherweiſe große Ver— 
ſtimmung. 


Die Einfälle der Serben in Syrmien und den Banat und 
ihre Zurückweiſung. — Die Vernichtung der ſerbiſchen Timok⸗ 
diviſion bei Mitrowitza. — Die Serbenherrſchaft in Semlin. 


Die erſte etwa zehntägige öſterreichiſch-ungariſche Offenſive gegen die von 
der Save und Drina begrenzte Nordweſtecke Serbiens war nach der glücklichen Über— 
windung dieſer beiden Flüſſe und den erfolgreichen Kämpfen bei Schabatz einer— 
ſeits, Lesnica-Loznica anderſeits (ſiehe Seite 177 ff. und 183 ff.) auf eine um: 
faſſende Umklammerung der ſerbiſchen Hauptſtellung bei Valjevo angelegt geweſen. 
Nach zweitägigem unentſchiedenem Ringen um die Höhen weſtwärts von Valjevo 
ſah ſich jedoch Feldzeugmeiſter Potiorek infolge eines Befehls der Oberleitung 
(ſiehe Seite 182) genötigt, die Offenſive abzubrechen. Die Lage auf den galiziſchen 
Schlachtfeldern verlangte die Abziehung aller irgend verfügbaren Kräfte dorthin. 
An den ſerbiſchen Grenzen blieben nur ſchwache Beobachtungstruppen zurück. 

Infolge ruſſiſcher Einflüſterungen ließen ſich nun die Serben dazu verleiten, 
ihrerſeits zum Angriff überzugehen und verſchiedene Einfälle in das Gebiet ihres 
mächtigen Nachbarn zu unternehmen, welche ſich über die ganze Linie von der 
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Mündung der Drina in die Save bis gegen Semendria an der Donau erſtreckten, 
alſo Syrmien und den Banat beunruhigten, während etwas ſpäter Bosnien das 
Ziel einer ſerbiſch⸗montenegriniſchen Offenſive war. Wahrſcheinlich war es auch 
der in Serbien immer empfindlicher werdende Mangel an Lebensmitteln, welcher 
die Serben zu dem Verſuch verlockte, den Krieg auf die geſegneteren Fluren jen- 
ſeits von Save und Donau zu verpflanzen. Unvorſichtig und mit zu geringen 
Kräften angeſetzt, ſchlugen jedoch alle dieſe Unternehmungen dank der zähen Wider: 
ſtandskraft der öſterreichiſch-ungariſchen Grenzverteidigungstruppen unter großen 
Verluſten der Serben fehl. 
Der erſte ſerbiſche Vorſtoß 
ging über die Save nach dem 
Komitat Syrmien, dem öſt⸗ 
lichen Teil von Kroatien und 
Slawonien, einem der reichſten 
und fruchtbarſten Geländeſtriche 
des ſüdlichen Oſterreich-Ungarn. 
Eine heftige Beſchießung der 
Grenzorte jenſeits der Save 
leitete den ſerbiſchen Angriff 
ein. Das Feuer wurde öſter⸗ 
reichiſcherſeits abſichtlich nicht 
erwidert, um den Feind in der 
Annahme zu beſtärken, daß die 
geſamten öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Streitkräfte gegen Rußland 
feſtgelegt ſeien, und daß einem 
energiſchen ſerbiſchen Vorſtoß 
keine ernſten Hinderniſſe im 
König Peter von Serbien auf dem Kriegsſchauplatz. Wege ſtehen würden. General 
v. Frank, der die Verteidigung 
in Syrmien leitete, legte es darauf an, möglichſt viele Serben über den Strom 
zu locken, um ſie dann jenſeits, wenn ſie das Hindernis im Rücken hatten, um ſo 
energiſcher zu packen und womöglich vernichtend zu ſchlagen. Er gab ſomit Be— 
fehl, daß der Übergang über die Save nirgends behindert werden ſollte. Der 
Strom war zudem anfangs September ſo geſunken, daß es den Donaumonitoren 
nicht möglich war, ſoweit heraufzukommen. Auf Eiſenpontons, teilweiſe auch den 
Fluß durchwatend, ſetzte in der Nacht vom 5. auf 6. September 1914 eine zwei— 
hundert Mann ſtarke Komitatſchibande bei Mitrowitza über den Fluß; auf zwei 
raſch hergeſtellten Brücken folgte dann die Hauptmacht nach. Es war die be— 
rühmte Timokdiviſion, eine Kerntruppe des ſerbiſchen Heeres, die ſich einſt in 


den Balkankriegen hervorragend geſchlagen und auch bei den Kämpfen vor Valjevo 
ihrem Namen Ehre gemacht hatte. An der Spitze der unter dem Befehl des 
Generals Stepanovie ſtehenden, etwa 12000 Mann ſtarken Streitmacht mar⸗ 
ſchierte eine Regimentsmuſik, denn man hatte ſich einen kampfloſen Einmarſch 
vorgeſtellt. Auch Prinz Georg von Serbien befand ſich bei der Diviſion. Erſt 
gegen ½10 Uhr vormittags, als die Serben die Save ganz überſchritten hatten, 
nahmen die Öfterreicher den Kampf ernſtlich auf. Vor dem kleinen, von Schwaben 
bevölkerten Städtchen Ruma verlegte eine verhältnismäßig kleine Abteilung öſter⸗ 
reichiſch-ungariſcher Truppen dem Feind den Weg und hielt trotz der Übermacht 
der Serben mit Aufopferung in zäheſtem Kampfe bis vier Uhr nachmittags den 
Gegner zurück; dann kam Verſtärkung heran. Dieſe gruppierte ſich im Halbkreis 
um die Serben und nahm nun den Hauptkampf auf. Zugleich trat die bei Saſine 
und Jarak aufgeſtellte und bis dahin ſtumme Artillerie in Tätigkeit und über- 
ſchüttete die eingekreiſten Serben mit vernichtendem Feuer. Von rechts und links 
drangen die kroatiſchen Regimenter, unterſtützt von kroatiſchem Landſturm, auf den 
Feind ein, der nach kurzem Widerſtand ſein Heil in einem geordneten Rückzuge 
ſuchte, freilich umſonſt, denn die öſterreichiſche Zange faßte immer feſter zu. Der 
ſerbiſche Rückzug artete bald in regelloſe Flucht aus und ward an dem Save— 
hindernis zur vollſtändigen Panik. Die auf der Savebrücke in Maſſen ſich 
drängenden Serben konnten nicht durch, da die Ein- und Ausgänge verſtopft waren; 
viele ſprangen in den Fluß und ertranken. In dieſen Knäuel richtete ſich außer 
dem Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer das der eroberten und auf die Brücke 
gerichteten ſerbiſchen Geſchütze, bis dieſe zuſammenbrach. Ein großer Teil der 
ſerbiſchen Artillerie ſtürzte in die Save; zu Hunderten riß der Fluß die Flüchtenden 
mit ſich fort; die Flußufer waren von ganzen Bergen von Leichen bedeckt. Gegen 
Mitternacht war das Vernichtungswerk vollendet. 5000 Mann gaben ſich gefangen, 
der Reſt war getötet, ertrunken oder verwundet, nur wenigen hundert Mann war 
es gelungen, ſich ſchwimmend über die Save zu retten. Trotz ihrer verzweifelten 
Lage hatten ſich übrigens die Serben ehrenvoll geſchlagen. Faſt Mann für Mann 
mußte einzeln entwaffnet werden; von einem Schwenken weißer Tücher war keine 
Rede. Ein verſprengter Reſt wurde einige Tage darauf bei Indjija aufgerieben. 
Die Timokdiviſion hatte aufgehört zu beſtehen. Das öſterreichiſch-ungariſche Ober⸗ 
kommando erließ am 7. September 1914 folgende Meldung: 


Es gereicht mir zur beſonderen Freude, bekanntgeben zu dürfen, daß 
über 4000 Mann ſerbiſcher Truppen bei dem Verſuch, öſtlich von Mitro⸗ 
witza in unſer Gebiet einzubrechen, gefangengenommen wurden. Bei 
dieſer Gelegenheit wurde von unſern Truppen im Süden auch ſerbiſches 
Kriegsmaterial erbeutet. 

Erzherzog Friedrich, General der Infanterie. 
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Nach ſpäteren Meldungen erhöhte ſich die Zahl der Gefangenen auf 5000. 
Prinz Georg, der ſich in einem kleinen ſyrmiſchen Ort feierlich zum König von 
Syrmien hatte krönen laſſen, wurde bei einem Sturmangriff an der Spitze eines 
Bataillons verwundet, entging aber der Gefangenſchaft. 

Kurz nach dieſer vernichtenden Niederlage bei Mitrowitza drangen reguläre 
ſerbiſche Truppen und größere Banden von Komitatſchis an mehreren Stellen 
gleichzeitig in Syrmien und in den Banat ein. Bei Obrenovac-Progor, Bravo: 
Novoſelo-Kupinovo und Oreſac-Grabovac erfolgte der Übergang der Serben über 
die Save. Unter den Einfallstruppen befanden ſich auch mehrere tauſend Mann, 
die bisher bei Belgrad geſtanden hatten. Die Geſamtzahl der in Syrmien ein- 
gebrochenen ſerbiſchen Truppen betrug mit Einſchluß der Freiſchärler etwa 
15 000 Mann. Ihr Vormarſch wurde ſofort vom öſterreichiſch-ungariſchen Auf— 
klärungsdienſt feſtgeſtellt. Man ließ ſie aber, ebenſo wie es mit der Timokdiviſion 
bei Mitrowitza geſchehen war, unbehelligt den Übergang vollziehen, was zum Teil 
auf zwei Brücken, zum Teil mit Hilfe von Kähnen geſchah. Dann ſetzten ſich die 
feindlichen Truppen, die leichtes Geſchütz und Maſchinengewehre mitführten, und 
bei denen ſich auch eine Regimentsmuſik befand, in zwei Abteilungen in der Rich— 
tung gegen Indjija in Marſch, wurden aber in ähnlicher Weiſe wie bei Mitro- 
witza-Ruma von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen geſtellt. Es entwickelte ſich 
ein Kampf, der auf der ganzen Linie mit großer Hartnäckigkeit geführt wurde. 
Als von Peterwardein anrückende Verſtärkungen eingreifen konnten, nahm der 
Kampf einen raſchen, für den Feind ungünſtigen Verlauf. Beſonders durch Ar— 
tilleriefeuer erlitt er furchtbare Verluſte. Alle Verſuche der Serben, die Linien 
der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zu durchbrechen, ſcheiterten an deren be— 
wunderungswürdiger Haltung, die mit Ungeſtüm gegen den Feind vorgingen. Ein 
Teil der Serben wurde von ihrer Rückzugsſtraße abgeſchnitten. Das Ergebnis 
dieſes Einfalls war eine kataſtrophale Niederlage der Serben. Mehr als 3000 Mann 
fielen, Tauſende wurden gefangengenommen. 

Noch unglücklicher verliefen die ſerbiſchen Einfälle in den Banat. Die „Süd— 
ſlaviſche Korreſpondenz“ ſchildert einen Vorſtoß der Serben gegen Paneſova 
folgendermaßen: 

„Im Raume von Veliko-Selo auf dem ſerbiſchen Ufer verſammelten ſich die 
Serben etwa eine halbe Diviſion ſtark und eröffneten am 12. September eine Be: 
ſchießung der offenen Stadt Pancſova. Unſere Beobachtungstruppen zogen ſich bei 
Beginn des Bombardements zurück, nachdem feſtgeſtellt worden war, daß die Serben 
den Übergang über die Donau durchführen wollten. Nach kurzem markiertem Wider- 
ſtand ließen unſere Truppen die Serben den Übergang vollziehen. Nachdem die Serben 
7 bis 8000 Mann ſtark den Übergang vollzogen hatten, rückte ein Teil von ihnen 
gegen Paneſova, während die Hauptmacht den Marſch in der Richtung auf Dolova 


fortſetzte. Hier wurden die Serben von unſeren Truppen geſtellt und nach kurzem 
Artilleriegefecht mit dem Bajonett angegriffen und geradezu über den Haufen geworfen. 


Ze 


Sie erlitten ungeheure Verluſte. Unſere Truppen machten Scharen von Gefangenen 
und erbeuteten faſt das ganze Artilleriematerial. Der Reſt der Serben ging über die 
Donau zurück. Der Rückzug koſtete Hunderten das Leben. Ein Monitor beſchoß die 
Fliehenden und demontierte die ſerbiſchen Batterieſtellungen gegenüber Paneſova. Die 
in Paneſova eingedrungenen Serben konnten nur zum Teil den Rückzug bewerkſtelligen. 
Die Mehrzahl fand den Tod.“ 

Auch Semlin, die Nachbarſtadt Belgrads, war zweieinhalb Tage lang in 
den Händen der Serben. Die Einwohner merkten ſchon am Tage zuvor, daß die 
Serben einen Ausflug nach dem andern Ufer planten; viele verließen infolgedeſſen 
Semlin mit Sack und Pack. Der Übergang der Serben erfolgte auf einer Ponton- 
brücke. Die öſterreichiſch-ungariſchen Monitore befanden ſich in gedeckter Stellung 


Ein Zug gefangener Serben. 


und ließen die Serben vorläufig ruhig gewähren, da es ſich darum handelte, dieſe 
in möglichſt großer Zahl in die Hand zu bekommen. Zum Bürgermeiſter wurde 
ein ſerbiſcher Apotheker gemacht, der auch die ſerbiſche Zeitung, die in der Eile 
hergeſtellt wurde, in den Straßen verkaufen ließ. Die ſerbiſchen Soldaten inter- 
eſſierten ſich jedoch ebenſowenig dafür wie die Bürgerſchaft von Semlin. An 
ſeinem Amtsgebäude wurden ſofort ſerbiſche Inſchriften angebracht, die Straßen 
wurden neu benannt und mit Tafeln geſchmückt, auf denen man, allerdings nur 
mit Kreide, die neuen ſerbiſchen Straßennamen verzeichnet hatte. So war natürlich 
vor allem die Hauptſtraße in „Peter Kral Ulice“ (König Peterſtraße) umgetauft 
worden. Die elektriſche Beleuchtung, die ſeit Wochen nicht mehr angezündet worden 
war, um ſerbiſchen Spähern des ſüdlichen Saveufers keine Anhaltspunkte zu geben, 


wurde von den Serben wieder in Betrieb geſetzt, war doch Semlin mit großem 
Pomp als Vorſtadt Belgrads verkündigt worden. Man umſchmeichelte die Be⸗ 
völkerung und verſprach ihr, ſie würde es unter der neuen ſerbiſchen Herrſchaft 
ſehr gut, viel beſſer als unter dem Zepter Franz Joſephs haben, und tat über- 
haupt alles, um ſich ins beſte Licht zu ſetzen. Die im ſerbiſchen Volkscharakter 
liegende Prahlſucht ſchillerte in allen Farben; jo erklärte ein ſerbiſcher Offizier 
hochtrabend: „Wir werden in Semlin das Frühſtück einnehmen, in Peterwardein 
zu Mittag eſſen und uns in Bet das Nachtmahl gut ſchmecken laſſen.“ Sſter⸗ 
reichiſches Geld wurde als wertlos erklärt und nur ſerbiſches als „gangbare Münze“ 
angenommen. Was die Serben ſehr lockte, war die Wäſche in den Spitälern, 


Ein verlaſſenes, befeſtigtes ſerbiſches Feldlager. 


waren Lebensmittel, beſonders Mehl, Wein und Schnaps, Vieh und Pferde. Hier 
konnten ſie nicht widerſtehen, aber ſonſt wurde, wie anerkannt werden muß, kein 
Akt der Plünderung oder Gewalttätigkeit verübt. Man tat alles, um ſich von der 
beſten Seite zu zeigen. 

Die ſerbiſche Herrſchaft in Semlin dauerte aber nur vom 12. bis 14. September. 
Auf einmal ertönte der Ruf: „Die Magyaren kommen!“ und fluchtartig verließen die 
ſerbiſchen Truppen die neue Vorſtadt von Belgrad. Die Offiziere flüchteten als die 
erſten über die Pontonbrücke, ohne ſich um ihre Sachen im Hotel Zentral, wo ſie 
Quartier genommen hatten, zu kümmern, noch die nicht geringe Zeche zu bezahlen. 
Während der Flucht über die Brücke wurden die Serben von den Monitoren unter 


Feuer genommen, die ein wahres Blutbad unter ihnen anrichteten. Viele ſtürzten 
in die Fluten der Save, da die Brücke einbrach. Nur ſerbiſche Komitatſchis und 
kleinere Abteilungen Infanterie blieben auf der ſogenannten Zigeunerinſel zurück, 
mußten aber ſpäter auch den Angriffen der öſterreichiſch-ungariſchen Soldaten mit 
blutigen Köpfen weichen. Am 16. September 1914 konnte amtlich gemeldet werden: 


Die über die Save eingebrochenen Serben wurden überall zurück⸗ 
geſchlagen. Syrmien und Banat ſind daher vom Feinde vollſtändig frei. 
Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs: 
v. Höfer, Generalmajor. 


Ein weiterer amtlicher Bericht ſah ſich veranlaßt, die pomphaften ſerbiſchen 
Siegesmeldungen Lügen zu ſtrafen. In Wahrheit hatte die den Eindruck plan⸗ 
loſer Verzettelung machende Offenſive der Serben dieſen nur ungeheure Verluſte 
eingetragen. h 

Wie von einem ſchweren Druck befreit, atmete ganz Kroatien und Slawonien 
wieder auf. Am glücklichſten waren die deutſchen Bewohner Syrmiens, die in das 
benachbarte Viroviticaer Komitat geflüchtet waren. Viele ihrer Heimſtätten wurden 
allerdings vom Feinde vernichtet. Die einwöchige Serbenherrſchaft hatte genügt, 
um auch bei der kleinen Gruppe, die mit Belgrad liebäugelte, die Luſt an ſerbiſcher 
Propaganda zu vertreiben. 


Der montenegriniſch⸗ſerbiſche Vorſtoß nach Bosnien und 
ſeine Abwehr. 


Während die Öfterreicher gegen Mitte September 1914 zur zweiten Offenſive 
gegen Serbien anſetzten, blieben an der bosniſchen Südoſtgrenze nur ganz geringe 
Kräfte des öſterreichiſch⸗-ungariſchen Grenzſchutzes zurück. Zielen Umſtand benützten 
die Montenegriner und Serben zu einem gemeinſamen Einfall in Oſtbosnien. Zwei 
montenegriniſche Brigaden, Kerntruppen der montenegriniſchen Streitmacht, ſowie 
mehrere ſtarke Freiſchärlerbanden drangen über Foca ins Land ein, wobei ſie in 
den Dörfern, durch die ſie kamen, kräftig plünderten und alles, was irgend wert⸗ 
voll erſchien, mitnahmen. Die Montenegriner ſchloſſen ſich an ſerbiſche Streitkräfte 
an, die ſich Viſegrads an der Donau bemächtigt hatten und von da gegen Sera: 
jewo marſchierten. Die Hauptſtadt Bosniens erſchien bereits ernſtlich bedroht, als 
ſchnell verſammelte öſterreichiſch-ungariſche Truppen eingriffen und die Vertreibung 
des Feindes in Angriff nahmen. 

Erſt wurden die Montenegriner bei Fo ca, einem maleriſch in einem Berg 
keſſel gelegenen Städtchen, von Generalmajor von Pongracz gründlich aufs Haupt 
geſchlagen. Sie hatten ſich dort in einer ſtrategiſch günſtigen Höhenſtellung feſt⸗ 
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geſetzt und verſchanzt. Eine überaus wirkſame Beſchießung durch Artillerie er- 
ſchütterte jedoch ihre Widerſtandskraft derart, daß ſie einem Infanterieangriff mit 
gefälltem Bajonett nicht mehr ſtandhielten, ſondern in vollſtändiger Auflöſung und 
unter großen Verluſten wieder über die Grenze zurückfluteten. Über tauſend Stück 
Vieh, die ſie aus Bosnien mit ſich nehmen wollten, wurden ihnen dabei wieder 
abgenommen. Die amtlichen Meldungen beſagten über dieſen erſten Teil des 
Säuberungswerkes: 


28. September 1914. Die Nachrichten über einen ſerbiſch-montenegriniſchen 
Vorſtoß nach Bosnien ſind durch den Einfall untergeordneter Kräfte in das von 
den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen nahezu vollkommen entblößte Gebiet an 
der Sandſchakgrenze hervorgerufen worden. Maßregeln zur Säuberung dieſes 
Gebietes wurden unverzüglich getroffen. 

2. Oktober 1914. Mit der Säuberung der von ſerbiſchen und monte⸗ 
negriniſchen Truppen und Srregulären beunruhigten Gegend Bosniens wurde 
energiſch begonnen. Hierbei wurde geſtern ein ganzes ſerbiſches Bataillon ent⸗ 
waffnet und kriegsgefangen abgeführt. Die von den Serben verbreitete Be— 
hauptung über die Vernichtung der 40. Honveddiviſion iſt ein neuerlicher Beweis 
für die lebhafte ſerbiſche Phantaſie. Dieſe Diviſion befindet ſich, wie die Serben 
ſich zu überzeugen in den letzten Tagen wiederholt Gelegenheit hatten, in beſter 
Verfaſſung in der Gefechtsfront und hat ebenſo wie bei Viſegrad auch an den 
Kämpfen in der letzten Woche rühmlichen Anteil genommen. 

4. Oktober 1914. Die im öſtlichen Bosnien eingebrochenen ſerbiſchen und 
montenegriniſchen Kräfte zwangen, in dieſes abſeits der Hauptentſcheidung liegende 
Gebiet mobile Kräfte zu entſenden. Die erſte dort eingeleitete Aktion hat bereits 
einen erfolgreichen Abſchluß gefunden. Zwei montenegriniſche Brigaden, die 
„Spuska“, unter dem Kommando des Generals Vucovitz, und die „Zetska“ unter 
dem General Rajewitz, wurden nach zweitägigen blutigen Kämpfen vollkommen 
geſchlagen und auf Toca zurückgeworfen. Sie befinden ſich in panikartigem Rück⸗ 
zug über die Landesgrenze. Ihren ganzen Train, darunter nicht unbedeutende 
in Bosnien erbeutete Vorräte, mußten ſie zurücklaſſen. Auch bei dieſer Gelegen- 
heit wurden mehrere Gefangene eigener vorgefchichter Patrouillen, darunter ein 
Fähnrich, in beſtialiſch verſtümmeltem Zuſtande aufgefunden. 

Potiorek, Feldzengmeifter. 


Nach den Montenegrinern kamen die ſerbiſchen Einfallstruppen an die Reihe. 
Am ſchwierigſten geſtaltete ſich die Vertreibung der feindlichen Gruppe, die ſich 
auf der Romanja Planina, den Höhen öſtlich von Serajewo, eingeniſtet hatte. 
In mehrtägigen blutigen Kämpfen, erſchwert durch die ſchlechten Geländeverhält- 
niſſe, andauernden Regen und mangelhafte Zufuhr, wurde der Feind gegen die 
Grenze zurückgeworfen. Er ließ insgeſamt 7 Offiziere und 647 Mann, 5 Geſchütze, 
3 Munitionswagen, 2 Maſchinengewehre und viel Munition und Kriegsmaterial 
als Beute in den Händen der Öfterreicher. Die amtlichen Berichte darüber lauten: 
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8. Oktober 1914. Die Säuberungsaktion in Bosnien macht weitere Fort- 
ſchritte. Zu dem bereits gemeldeten, gegen die montenegriniſchen Truppen er⸗ 
zielten Erfolge geſellt ſich nun ein entſcheidender Schlag gegen die über Viſegrad 
kampflos eingedrungenen ſerbiſchen Kräfte. Ihre nördliche Kolonne iſt von 
Srebrenitza gegen Bajna⸗Baſta bereits über die Drina zurückgeworfen worden, 
wobei ihr der Train und die Munitionskolonne abgenommen wurde. 

Die auf die Romanja⸗Planina vorgegangene Hauptkraft unter dem Kom⸗ 
mando des geweſenen Kriegsminiſters, Generals Mylos Bozanovie, wurde von 
eigenen Kräften in einem zweitägigen Kampfe vollſtändig geſchlagen und entging 
nur durch eilige Flucht der von uns geplanten Gefangennahme. Ein Bataillon 


Serbiſche Artillerie in Gefechtsſtellung. 


des 11. ſerbiſchen Regiments des zweiten Aufgebots wurde gefangengenommen, 
mehrere Schnellfeuergeſchütze erobert. 

19. Oktober 1914. Auf der Romanja Planina ſetzt die von den Serben 
angeblich geſchlagene Diviſion die Säuberungsarbeit fort. Teile derſelben haben 
am 12. und 13. Oktober in heldenmütigen Kämpfen drei bis vier ſerbiſche Ba⸗ 
taillone zerſprengt und zahlreiche in den Wäldern herumirrende Soldaten und 
Offiziere gefangengenommen. Potiorek, Feldzeugmeiſter. 

Noch einmal ſtellten ſich die ſerbiſch-montenegriniſchen Kräfte ausgangs Ok⸗ 
tober 1914 in der Nähe der Grenze, wo fie bei Rogatitza und Viſegrad aber- 
mals geſchlagen wurden und Oſtbosnien bis zur Drina räumen mußten. Amtlich 
wurde gemeldet: 
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23. Oktober 1914. Die ftarken ſerbiſchen und montenegriniſchen Kräfte, 
die ſeinerzeit über die von Truppen entblößte Südoſtgrenze Bosniens einge⸗ 
drungen find und die einheimiſche mofleminifche Bevölkerung auch mit einer 
zügelloſen Horde von plündernden und mordenden Freiſcharen heimgeſucht haben, 
wurden am 23. Oktober nach dreitägigen erbitterten Kämpfen im Raume beider⸗ 
ſeits der Straße Mokro⸗Rogatitza geſchlagen und zu eiligem Abzug gezwungen. 

26. Oktober 1914. Die Operationen zur Säuberung des bosniſchen Ge⸗ 
bietes machten weitere erfreuliche Fortſchritte. Der bei Velika-Brod und 
Vratſchevitſch weſtlich von Viſegrad eingeholte und geſtellte Gegner wurde am 
24. Oktober angegriffen und nach Viſegrad zurückgeworfen. Unſere verfolgenden 
Truppen erreichten geſtern die Drina bei Viſegrad, Megjepa, Gorazda und weſt⸗ 
lich davon. Somit ift Oſtbosnien bis zur Drina vom Gegner vollſtändig ge⸗ 
ſäubert. Bei dieſer Aktion erbeuteten wir zwei Geſchütze und eine große Menge 
Infanterie⸗ und insbeſondere Artilleriemunition. Die montenegriniſchen Ab⸗ 
teilungen haben ſich von den Serben getrennt und ziehen ſich ſüdweſtlich zurück. 

Potiorek, Feldzeugmeiſter. 

Daß man dieſe bereits erſchütterte feindliche Heeresgruppe nicht vollends zur 
Auflöſung brachte, ſondern ihr erlaubte, ſich in der Gegend von Viſegrad feſtzu⸗ 
ſetzen, dieſe Vernachläſſigung ſollte ſich ſpäter bitter rächen und war mit der Grund 
für das Mißlingen der zweiten öſterreichiſch-ungariſchen Offenſive gegen Serbien. 


Die zweite Offenſive Potioreks gegen Serbien. — Der Vorſtoß 
über die Drina und die Kämpfe vor Krupanj. 


Anfangs September 1914 hielt das Oberkommando der gegen Serbien ver- 
ſammelten öſterreichiſch-ungariſchen Truppenmacht die Zeit zum Wiederbeginn der 
Offenſive für gekommen, unbekümmert um die Einfälle ſchwächerer feindlicher Streit- 
kräfte im ſüdlichen Bosnien und um den nie ganz aufhörenden Kleinkrieg an der 
herzegowiniſch⸗montenegriniſchen Grenze. Der Einbruch ſollte wiederum in der 
von der Drina und Save begrenzten Nordweſtecke Serbiens vor ſich gehen. Der 
Angriff wurde zunächſt von Weſten über den Unterlauf der Drina vorgetragen. 
An zwei Stellen, bei Zwornik und bei Bjelina erfolgte am 8. September 1914 
der Übergang über den Fluß, den ein öſterreichiſch-ungariſcher Offizier, der ſich bei 
der nördlichen der beiden Gruppen befand, folgendermaßen ſchildert: 

„Am Dienstag, ½3 Uhr früh, überſchritten unſere Truppen, gedeckt von dichtem 
Nebel in den Niederungen der Drina, den Fluß und nahmen den ſerbiſchen Einfallsort 
nach heftigem und für den Gegner ſehr verluſtreichem Kampf. Am nächſten Morgen 
ſetzten unſere Abteilungen den Vormarſch ins Innere Serbiens fort. Bei ſchönem und 
nicht zu heißem Wetter marſchierten wir zwei Tage, ohne zunächſt auf ſtärkeren Wider⸗ 
ſtand zu ſtoßen. Da wir befürchten mußten, daß die Serben die Wege mit Flatter⸗ 
minen geſichert hätten, ließen wir zwei Herden vor unſeren Kolonnen hertreiben. 
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Dieſe Vorſicht erwies ſich aber als unnötig. Die Serben, die von uns geworfen worden 
waren, hatten ſich bis zu einer ſüdweſtlich gelegenen Stellung zurückgezogen, um hier, 
gut verſchanzt, ſich uns entgegenzuſtellen, ſcheinbar in der Abſicht, unſere Vereinigung 
mit unſerer zweiten Gruppe, die über K. operierte, zu verhindern. Der ſerbiſche Plan 
mißlang vollſtändig. Unſere brillante Artillerie hatte es den Serben wie immer un⸗ 
möglich gemacht, ihre Stellungen längere Zeit zu behaupten. Als unſere braven Leute 
hierauf die Serben unter Eljen- und Zivio-Rufen mit dem Bajonett angingen, flohen 
ſie panikartig. Die Ortſchaften, die die Serben als Stützpunkte benützt hatten, ſtanden 
teilweiſe in Flammen, als wir einmarſchierten. Inzwiſchen hatte unſere zweite Gruppe 


Einquartierung von Bosniaken der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee in einem ſerbiſchen Dorfe. 


einen ſcharfen Kampf mit ſerbiſchen Truppen, die vom Prinzen Georg geführt worden 
ſein ſollen. Auch dort wurden die Serben vollſtändig geſchlagen und das fünfte ſerbiſche 
Infanterieregiment ganz aufgerieben. Man erzählt, daß Prinz Georg beinahe gefangen 
worden wäre, als die Unſrigen den Sturm auf die feindlichen Stellungen unternahmen 
und den Gegner in die Flucht trieben. Unterdeſſen nahmen wir mit unſerer zweiten 
Gruppe Fühlung und ſetzten den Vormarſch unter kleinen Kämpfen fort. Wir ſind heute 
den ſechſten Tag in Serbien, treiben den Feind vor uns her und haben viele Gefangene 
gemacht, die ſich größtenteils in jämmerlichem Zuſtand befinden. Bei uns ift die Stim⸗ 
mung ausgezeichnet. Wir haben wenig Verluſte. Der Geſundheitszuſtand der Truppen 
iſt vorzüglich.“ 
Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 61* 
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Vor Krupanj ſtieß das Vorrücken der Öfterreicher auf zähen Widerſtand 
der Serben, welche die ſtark bewaldeten, bis zu 900 Meter anſteigenden Höhen 
nordweſtlich dieſes Bergſtädtchens, die ſogenannte Boranja Planina, zu mäch⸗ 
tigen Befeſtigungen umgeſchaffen hatten, teilweiſe unter Verwendung von Beton. 
In dieſem unwegſamen und unüberſichtlichen Gelände war nur ein vorſichtiges, 
methodiſches Vordringen möglich. Nach vierzehntägigem heißem Ringen konnte 
der amtliche Bericht am 23. September 1914 endlich die Eroberung dieſer wich— 
tigen Höhenſtellungen melden: 


In Serbien ringen unſere Balkanſtreit⸗ 
kräfte mit großer Zähigkeit um den Erfolg. 
Soeben angelangte Nachrichten laſſen er⸗ 
kennen, daß nunmehr die beherrſchenden 
Höhen weſtlich von Krupanj Cogodajah, 
Biljeg, Crni, Arh), um welche tagelang er- 
bittert gekämpft wurde, ſämtlich in unſerem 
Beſitz ſind, und daß hier der Widerſtand 
der Serben gebrochen wurde. 

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabs: 
v. Höfer, Generalmajor. 


Als ſich der Vorſtoß der ſerbiſch-monteneg⸗ 
riniſchen Truppen in Bosnien als ernſthafter er- 
wies, mußten zu ihrer Vertreibung beträchtliche 
Streitkräfte von der Drinaarmee abgezogen werden. 
Den auf der Boranja Planina verbliebenen ver— 
hältnismäßig ſchwachen Kräften fiel während dieſer 
Säuberungsaktion eine rein defenſive Aufgabe zu. 
Eine amtliche Meldung vom 29. September gab die 
vorläufige Einſtellung der weiteren Offenſive bekannt: 


General Putnik, Chef des ſerbiſchen er e 

Generalſtabs und militäriſcher Berater Am 28. September iſt nach mehr als 

des ſerbiſchen Oberbefehlshabers, Kron⸗ 4 Mt Ack; % H 
E EE vierzehntägigen hartnäckigen Kämpfen, wäh⸗ 


rend welcher unſere Truppen die Drina und 
Save neuerdings überſchritten haben, auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatze 
eine kurze Operationspauſe eingetreten. Anſere Truppen ſtehen insgeſamt 
auf ſerbiſchem Territorium und behaupten ſich vorerſt in den blutig er⸗ 
rungenen Stellungen gegen unausgeſetzte hartnäckige Angriffe. Sie enden 
ſtets mit bedeutenden Verluſten des Gegners. In den letzten Kämpfen 
wurden insgeſamt 14 Geſchütze und mehrere Maſchinengewehre erbeutet. 
Die Zahl der Gefangenen iſt bedeutend, ebenſo die der Aberläufer. 

Potiorek, Feldzeugmeiſter. 


Die Kämpfe in der Macva und die Eroberung von Sabac. 


Nach der Vernichtung der Timokdiviſion ſtießen öſterreichiſch-ungariſche Truppen 
auch über die Save vor. Die Hauptaufgabe dieſer Heeresgruppe war, durch die 
Macvaebene nach Südoſten vorzuſtoßen, um in konzentriſchem Zuſammenwirken 
mit der Drinaarmee den Feind in feiner Hauptſtellung bei Valjevo im oberen Tal 
des Kolubarafluſſes zu faſſen. Eine Abzweigung der Savearmee war dazu be— 
ſtimmt, die ſerbiſchen Stellungen am rechten Saveufer flußabwärts aufzurollen, 
Obrenovac und weiterhin Belgrad zu nehmen, um dann von dieſer neugewonnenen 
Baſis aus nach Süden ins Innere Serbiens vorzudringen. 

Die Verteidigung der Savelinie und der Macva lag in den Händen des 
ſerbiſchen Generals Stepa Stepanovic, dem etwa 60 000 Mann unterſtanden. Bei 
Raca, unweit der Drinamündung, erzwangen ſich die Sſterreicher unter dem 
ſerbiſchen Feuer den erſten Übergang über die Save auf zwei Kriegsbrücken. Un⸗ 
weit der Übergangsſtelle hatten ſich die Serben in einer Schleife des Fluſſes, der 
ſogenannten Parasnitſcha, eingeniſtet. Die Halbinſel war zu einer gewaltigen 
Erdburg ausgeſtaltet worden und mußte um jeden Preis raſch genommen werden. 
Die ſchwere Artillerie der Oſterreicher bereitete den Sturm vom ungariſchen Ufer 
aus durch ein überwältigendes Feuer auf die ſerbiſchen Stellungen vor, dann ſetzte, 
unterſtützt von den Monitoren, welche die ſerbiſchen Uferſchanzen beſtrichen, das 
Infanterieregiment Herzog Albrecht von Württemberg Nr. 73 zu überraſchendem 
Angriff an und entriß dem Feind die Stellung in unaufhaltſamem Anlauf, der 
die braven Egerländer noch einen Kilometer landeinwärts führte, zu ihrem Glück, 
denn die ſerbiſche Artillerie bedachte die verlorenen Stellungen ſofort mit einem 
wahren Geſchoßregen. — Nicht minder ſchwierig geſtaltete ſich der Übergang weiter 
öſtlich bei Mitrowitza, wo kroatiſcher Landſturm hervorragende Arbeit verrichtete. 

Nach der Erzwingung und Sicherung des Flußübergangs begannen mit dem 
Eindringen in die Maeva erſt die eigentlichen Schwierigkeiten. Die verſumpfte, 
von vielen Waſſeradern durchzogene Macvaebene mit ihren meiſt über mannshohen 
Maispflanzungen und ihren undurchdringlichen Schilf- und Rohrwäldern, in denen 
der grünlichgelb gekleidete Serbe faſt unſichtbar iſt, bildet an ſich ſchon für den 
Vormarſch größerer geſchloſſener Truppenmaſſen, die auf die wenigen ſchmalen 
Damm- und Knüppelſtraßen angewieſen find, ein bedeutendes Hindernis. Zudem 
hatten die Serben es meiſterhaft verſtanden, das ganze Gebiet in eine einzige Be⸗ 
feſtigungsanlage zu verwandeln. Kein Dorf und Gehöft, deſſen bunt angeſtrichene 
Gebäude nicht zur Verteidigung eingerichtet worden wären. Die Straßen waren 
durch Verhaue und Quergräben geſperrt, ihre Böſchungen von Schanzen duch) 
zogen, und wo immer der Sumpf ein Stück feſten Bodens freigab, da waren 
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Erdbefeſtigungen mit tiefen Gräben und Unterſtänden angelegt worden, jo meijter- 
haft verſteckt, daß fie exit auf kürzeſte Entfernung zu entdecken waren. Ein Kriegs- 
berichterſtatter ſchildert in der „Frankfurter Zeitung“ die ſerbiſchen Be— 
feſtigungsanlagen in der Macva wie folgt: 


„Eine halbunterirdiſche kleine Stadt iſt vor dem Dorf entſtanden. Niedere Hütten, 
in die man nur kriechend gelangen kann, ſtehen dicht gedrängt innerhalb eines Erd— 
walles, der mit Binſen und Reiſig belegt und darum faſt unſichtbar iſt. So einfach 
der etwa mannshohe Wall um die Erdſtadt von außen ſchien, ſo kunſtvoll war die 
Innenſeite. Sie war hohl, barg wohlgefüllte, weiche Heulager, von denen kleine Schieß⸗ 
ſcharten bequeme Beſtreichung des Vorfeldes geſtatteten. Kleine Tiſchchen aus Brettern 
waren meiſt neben der Türe, die ſauber gearbeitet mit Stricken in ihren Rahmen hing. 
So konnten Hunderte von Soldaten rings um den Wall in ihm wohnen und ihn ver— 
teidigen. Die Decke war ſchrapnellſicher, der Wall ſtark genug gegen Granatfeuer. 
Dicke Querbauten, gleichfalls bewohnbar, zogen ſtrahlenförmig ins Innere, das Werk 
vor Flanken⸗ oder Rückenfeuer zu ſchützen. Ein niederes Blockhaus in der Mitte des 
Innenraumes war für den Kommandanten, Möbel aus dem nächſten Dorfe ſtanden 
darin. Ein ſeichtes, kreisrundes Loch, von einem muſterhaft geflochtenen niedrigen 
Weidenzaun umgeben, war der Brunnen, in dem ſich reichlich das Grundwaſſer dieſer 
ſtark verſumpften Gegend ſammelte. Auf der anderen Straßenſeite war eine ähnliche 
Siedelung, einige Schritte nach vorwärts wieder zwei, ſo daß ein kleines Feſtungs— 
viereck, nach allen Seiten gleich wohl zu verteidigen, gebildet war, das die Straße nach 
jeder Richtung hin ſperrte.“ 


Kein Wunder, daß die Kämpfe in dieſem vom Spaten durchwühlten Gebiet 
den Charakter des Stellungskrieges annahmen. Von den Schwierigkeiten dieſes 
langwierigen und mühſeligen Maulwurfskrieges in der Maeva entwirft 
Siegfried Geyer in der „Frankfurter Zeitung“ folgendes Bild: 


„Unglaublich, wie ſie ſeit Wochen gelebt haben, unſichtbar, in ihre Heimaterde 
vergraben. Mit Kolben und Bajonett mußten die öſterreichiſchen Soldaten ſie ihr ent— 
reißen. Wie Spaten arbeiteten die ſtählernen Bajonette im ſerbiſchen Boden, wühlten 
Soldaten aus, als grüben ſie nach Wurzeln, die ſo weit veräſtelt ſind, daß ihr Ende 
nicht abzuſehen iſt. Hinter der erſten Erdſchicht Soldaten die zweite, dann die dritte, 
eine vierte mitunter. Wenn man das nicht geſehen hat, zweifelt man an der Wahr⸗ 
heit. Bauernhaus und Schützengraben laufen nicht ſelten ineinander. Rückwärts im 
Garten oder vorne an der Haustüre iſt mannshoch ein Gang gegraben, der bis nach 
vorne führt in die eigentlichen Stellungen. Wenn der Soldat etwas braucht, geht er 
ins Haus. Frauen und Kinder gehen ſo in die Schützengräben, nach den Männern 
zu ſehen. Hat irgendwo eine Granate ein Halbdutzend der Erde entriſſen, nehmen 
Frauen, Kinder die Gewehre. Man fand ſie oft neben den Männern tot und ihre 
Geſichter vom Haß gegen den Feind verzerrt, der noch die letzte Sekunde ihres Lebens 
durchglühte. Ein Leutnant ſagte mir faſt ſchwärmeriſch: „Ich hab' die Serben gern. 
Sie ſind tapfer. Wir kämpfen gegen die Tücken ihres Geländes, gegen die Geheimniſſe 
ihres Bodens, aus dem ſich plötzlich Gewehre recken. Aber dann kommt wieder der 
Augenblick, wo ich dem einzelnen gegenüber bin, dem Mann und ſeinem Haß. Hier 
ſtellen ſie ſich. Hier iſt auch der Säbel wieder was wert. In Galizien war er nutzlos.“ 
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Und dann erzählte er mir von den ſerbiſchen Maulwürfen, von den Erdhügeln an der 
Save, die plötzlich feuerſpeien: ‚Schließlich muß man's doch mit dem Bajonett machen, 
die Kerle ſind ſonſt nicht herauszubringen! Aber denken Sie, das war merkwürdig. 
Ich habe in meiner Kompagnie lauter beſſere Leute, Beamte, Lehrer, Kaufleute. Sie 
ſchoſſen wie die Teufel und ſtürmten wie die Höllenhunde. Als ſie das erſtemal vor 
die Maulwurfslöcher kamen, wo die Region des Bajonetts beginnt, wollte anfangs 
keiner zuſtoßen. Schießen, das ſchien ihnen eine ſelbſtverſtändliche Art, Menſchen un⸗ 
ſchädlich zu machen. Vor dem erſten Bajonettſtich graute den meiſten. Erſt als ein 
Serbe mit dem Kolben einen Reichenberger Studenten niederſchlug, war der Bann ges 
brochen. Ein Schützengraben wurde ſo zum Grab von hundertvierzig Serben. Wir 
haben gleich Erde draufgeſchüttet und Kreuze gepflanzt.“ 


Kriegsbrücke über die Save in der Gegend von Sabac. 


Viele Wochen lang wogte der Kampf um den Schlüſſel der ganzen Macva, 
die große Dammſtraße, die eine ganze Strecke längs der Save läuft und dann 
ins Innere der Macva einbiegt. Da der Sumpf keine Annäherung von den Seiten 
geſtattete, mußte die Straße, zu deren beiden Seiten der Feind in vortrefflichen 
Deckungen lauerte, Schritt für Schritt in unmittelbarem Nahkampf erobert werden. 
Am Tage war infolge des mörderiſchen Feuers kein Vorwärtskommen möglich, 
im Dunkel der Nacht mußten ſich die Angreifer allmählich mit dem Spaten heran⸗ 
arbeiten, bis der Kampf von Bajonett zu Bajonett anhub und mit ſchweren Opfern 
wieder ein kleiner Fortſchritt erzielt wurde. 

Lange Gräberreihen begleiten die Bahn des öſterreichiſchen Siegeszuges. 
Freund und Feind ruhen darin aus von ihrem blutigen Handwerk. Siegfried 
Geyer ſchildert ſie in der „Frankfurter Zeitung“ folgendermaßen: 
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„Überall in der Macva find fie verſtreut. Erdhügel, Kreuze, Feldblumen, Waffen 
ſchmücken ſie. Oft begraben unſere Soldaten Feinde, aber auch Serben begraben 
Oſterreicher und Ungarn. Da ſchweigt der Haß, mit ſanfter Hand ſchreibt menſchliche 
Liebe die Grabſchrift. „Hier ruht in Gott ein ungariſcher Soldat, ſteht auf einem 
Hügel. An der Drinamündung, wo der ungariſche und kroatiſche Landſturm dreimal 
herüberbrach, bevor es gelang, die Stelle den Serben zu entreißen, in jenem Winkel, 
wo Serbiſch⸗, Bosniſch- und Kroatiſch-Raca, drei Orte, drei Nationalitäten, eng bei⸗ 
einander liegen, reiht ſich Grab an Grab. Unſere Sappeure liegen da, unſere Honveds, 
die Sappeure, die den Übergang vorbereiteten, die Brücken ſchlugen, die Honveds, die 
über ſie in Feindesland gingen. Und neben dieſen Gräbern gleich die der Serben. 
Von den Grabinſchriften läßt ſich ein Bild des Kampfes leſen, der hier tobte. Gewehre 
ſind kreuzweiſe in die Erde getrieben, Mützen drüber, ſo ſind die Kroaten begraben. 
Über die Hügel der Pioniere ſind Spaten trauernd geſenkt. Auf die Gräber der Serben 
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5 g Phot. Kltophot, Wien, 
Oſterreichiſch⸗-ungariſche Soldatengräber in der Macva. 


haben die öſterreichiſchen Soldaten die langen Granathülſen der 15-em-Geſchütze von 
den Donaumonitoren geſetzt. Holzkreuze ſind da aus dünnen Weiden, Kreuze aus 
Eichenholz geſchnitten mit Anſätzen zu Schnitzereien; über einem Grab liegt nichts als 
die ſchirmloſe Serbenmütze, und links gegen den Fluß zu unter Bäumen ruht ein 
Sappeuroffizier. Sein Grab iſt mit Stacheldraht umſpannt. Ganz nahe am Fluß zieht 
ſich ein hohes, weites Grab mit vielen Kreuzen, kreuz und quer in die Erde geſteckt. 
Serben liegen hier, von Serben begraben. Sie hatten ſcheinbar keine Zeit, die Leichen 
in die Erde zu betten, und ſo warfen ſie Erde auf ſie, deckten ſie ſo zu. Zwiſchen 
Aſtern lag ein Holzſchuh auf dem Hügel. Und ſo von Grab zu Grab ſeltſamer Schmuck, 
ſchnellbefeſtigte Zeichen der Pietät.“ 

Die langwierigen Kämpfe in der Macva haben die Anſichten über das 
ſerbiſche Heer und ſeine Kampfweiſe in vielfacher Hinſicht geändert. Wirk⸗ 
lichen Kennern war es ſeit den Balkankriegen freilich kein Geheimnis, daß der Serbe 
einen durchaus ernſt zu nehmenden Gegner darſtellt. Der ſerbiſche Soldat, von 
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Haus aus Bauer, iſt abgehärtet und unempfindlich gegen Kälte und Näſſe, dabei 
unendlich bedürfnislos. Einige rohe Maiskolben genügen ihm im Notfalle als 
Nahrung. Jeder einzelne Serbe iſt von einer geradezu fanatiſchen Vaterlandsliebe 
beſeelt, die ihn zu einem tapferen, verbiſſenen Gegner macht. Die praktiſche Kriegs⸗ 
erfahrung zweier blutiger Feldzüge hat die Serben eine vortreffliche Ausnützung 
des Geländes gelehrt. In der Anlage und im Gebrauch feldmäßiger Deckungen 
erwies ſich die ſerbiſche Infanterie als ungemein geſchickt. Charakteriſtiſch iſt die 
Anlage mehrerer befeſtigter Stellungen hintereinander, wobei die wichtigſte mög- 
lichſt etagenförmig angeordnet wird. Die tiefen und ſteilen Deckungen, die zudem 
meiſt vortrefflich maskiert ſind, erſchweren zwar ungemein das Erkennen und Er— 
faſſen der ſerbiſchen Stellungen, anderſeits verführen ſie die ſerbiſchen Schützen 
dazu, ungenau zu zielen; ſo kommt es, daß das ſerbiſche Gewehrfeuer meiſt zu 
hoch geht. Wirkungsvoller iſt das Feuer der Maſchinengewehre, mit denen die 
Serben aber nicht ſo ſtark ausgerüſtet ſind wie die Oſterreicher. Im Ausharren 
in ihren Stellungen erwies ſich die ſerbiſche Infanterie als äußerſt zäh; da ſie 
keine Reſerven bereitſtellen, ziehen ſie ſich, wenn eine Stellung unhaltbar geworden 
iſt, langſam in die rückwärtigen Deckungen zurück. Den Sturm mit dem Bajonett 
warteten ſie jedoch vielfach nicht ab; wo es aber zum Handgemenge kam, da artete 
es zu einem Gemetzel aus. Das Hauptkampfmittel der Serben im Nahkampf iſt 
die Handbombe, mit der ſie ausgezeichnet umzugehen wiſſen. Sie gebrauchen ſie 
ſowohl im Angriff wie in der Verteidigung. In dieſem Zuſammenhang ſei ein 
ſeltſames Vorkommnis erwähnt, das ſich bei einem Angriff ſerbiſcher Infanterie 
auf Teile des Olmützer Regiments zutrug. In den vorderſten Reihen der An— 
ſtürmenden ſah man einen jungen Infanterieoffizier, der, ungeachtet des heftigen 
Feuers, Sturm lief. In ſeiner Rechten hielt er eine Handgranate, um ſie knapp 
vor Einbruch in die öſterreichiſchen Stellungen zu gebrauchen. Dieſer ſerbiſche 
Offizier wurde von einem Hauptmann des angegriffenen Regiments unter Feuer 
genommen. Plötzlich erfolgte vor der Front der Serben eine Exploſion, und man 
ſah, wie der junge Leutnant in Stücke zerriſſen wurde; der Hauptmann hatte zu⸗ 
fällig die Bombe in der Hand des Serben getroffen. 

Im Kleinkrieg, in den ſich bei dem zerriſſenen Gelände die Kämpfe vielfach 
auflöſten, erwies ſich der Serbe als äußerſt liſtenreich und verſchlagen, aber auch 
als heimtückiſch und wenig ritterlich. Es kam vor, daß die Serben in den Uni⸗ 
formen der gefallenen Oſterreicher die gegneriſchen Gräben zu überraſchen ſuchten, 
oder daß fie weiße Fahnen ſchwenkten, als wollten fie ſich ergeben, und dann beim 
Herankommen der Sſterreicher ein mörderiſches Salvenfeuer abgaben. Oder ahmten 
fie die Kommandos und Signale der öſterreicher nach, um dieſe irrezuführen. 
Um die ſüdſlaviſchen öſterreichiſchen Regimenter in ihrer Treue wankend zu machen, 
ſtimmten die Serben bisweilen die kroatiſche Hymne an oder ſchwenkten die 
kroatiſche Fahne. Ein wohlgezieltes Feuer war die Antwort. Ein häufig be— 
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obachteter Trick, der meiſt von Komitatſchis angewandt wurde, beſtand darin, daß 
dieſe in den Baumwipfeln Puppen zur Täuſchung des Feindes anbrachten, während 
ſie ſelbſt aus dem Innern hohler Bäume feuerten. Die Kampferbitterung riß die 
ſerbiſchen Truppen vielfach zu wahnwitzigen Unmenſchlichkeiten hin. Die Mehrzahl 
der feſtgeſtellten Grauſamkeiten fällt jedoch den ſerbiſchen Fußkoſaken, den Komi⸗ 
tatſchis, ſowie der Bevölkerung zur Laſt. Man hat beobachtet, daß Weiber und 
ſelbſt Kinder in der Schwarmlinie der Serben kämpften. Häufig kamen heimtückiſche 
Überfälle durch Ortsbewohner vor. Gegen dieſe Vorkommniſſe ſind ſelbſtverſtändlich die 
ſchärfſten Mittel ergriffen worden. In der Macva floh übrigens die Bevölkerung faſt 
ausnahmslos mit den zurückweichenden ſerbiſchen Regimentern nach Süden ins Bergland. 
Die Sſterreicher fanden nur verödete Dörfer vor, die zudem vielfach vom ſerbiſchen 
Militär ausgeplündert und niedergebrannt waren. Nachweisbar verwendeten die Serben 
auch Dumdumgeſchoſſe, die ſich unter den franzöſiſchen Munitionslieferungen befanden. 

Ein beſonderes Lob verdient die ſerbiſche Artillerie, die mit großer Sicherheit 
wirkſam iſt, ohne daß es möglich wäre, raſch ihre Stellungen zu erkunden, wodurch 
ihre Bekämpfung ſehr ſchwierig wird. Es kommt dies nicht nur daher, daß die 
Geſchütze in guten, verdeckten Stellungen ſtehen, die ſerbiſche Artillerie kennt auch 
kein Schema und verwendet ihr Geſchütz nach Burenart zugweiſe und ſogar einzeln. 
Dabei wechſelt ſie häufig die Stellung. Es iſt daher notwendig, ſtändig Flieger 
zur Aufklärung zu verwenden, aber ſelbſt dieſes Mittel verfängt nicht immer. In 
einem Gefecht litt z. B. die öſterreichiſche Infanterie ſtark durch das Feuer zweier 
ſerbiſchen Geſchütze, obgleich dieſe unaufhörlich von der öſterreichiſchen Artillerie 
beſchoſſen wurden. Die öſterreichiſchen Artillerieoffiziere waren ſich bald klar, daß 
ſie ihren Gegner nicht unter wirkſamem Feuer hatten; man hörte das Abgeben der 
feindlichen Schüſſe, vermutete die Richtung, konnte aber die Stellung ſelber nicht 
auffinden. So ging es den ganzen Tag über, die öſterreichiſchen Artilleriſten 
waren wütend. Ein ausgeſandter Flieger konnte gleichfalls nichts feſtſtellen. Erſt 
Tags darauf löſte ſich das Rätſel, als die feindliche Stellung genommen war. 
Die Serben hatten ihre beiden Geſchütze in ein Haus hineingeſtellt gehabt und 
durch die Fenſter hinaus gefeuert. 

Bei einem ſolchen Erkundungsflug in der Macva wurde der bekannte öſter— 
reichiſche Feldpilot Oberleutnant Sanchez von einem feindlichen Geſchoß, welches 
auch ſeinen Beobachter verletzte, ſchwer verwundet. Trotz furchtbarer Schmerzen 
vermochte der wackere Pilot mit Aufbietung ſeiner letzten Kräfte ſeinen Apparat 
noch auf den etwa 70 Kilometer entfernten Flugplatz zu ſteuern und dort glatt zu 
landen. Bald darauf erlag er ſeinen Wunden. Vor ſeinem Tod erhielt er noch 
das ihm von ſeinem Kaiſer telegraphiſch verliehene Militärverdienſtkreuz. 

Erſt Ende Oktober 1914 gelang es den Sſterreichern nach wochenlangem, 
verluſtreichem Ringen, durchſchlagende Erfolge in der Maeva zu erzielen. Am 
28. Oktober meldete Potiorek: 
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Am 27. Oktober wurden der Ort Navnje und ſtark befeſtigte feind- 
liche Stellungen an der Dammſtraße nördlich Crna⸗Bara in der Macva 
nach tapferer feindlicher Gegenwehr von unſeren Truppen erſtürmt, hier⸗ 
bei 4 Geſchütze, 8 Maſchinengewehre erobert, 5 Offiziere, 500 Mann ge⸗ 
fangen und viel Kriegsmaterial erbeutet. 


Nachdem einmal der ſchwierige Anfang gemacht war, kam die Überlegenheit 
der Oſterreicher immer mehr zur Geltung. Es ging nun Schlag auf Schlag vorwärts. 
Schon der Bericht vom 31. Oktober konnte wieder beträchtliche Fortſchritte melden: 


Angariſche Huſaren in Sturm und Regen in Serbien. 


Die Erfolge unſerer Truppen, die bei ihrem ſeinerzeitigen Einbruche 
in die Macva dort auf ſtarke mit Orahthinderniſſen geſchützte Befeſtigungen 
ſtießen und in dieſe erſt vor zwei Tagen nach langen ſchwierigen Kämpfen 
bei Navnje eine Breſche ſchlagen konnten, haben heute eine bemerkens⸗ 
werte Fortſetzung erfahren. Trotz verzweifelter Gegenwehr der Serben 
und ungeachtet der ſchwierigen Paſſierbarkeit der zum Teil ſumpfigen 
Maceva drangen heute unſere ſämtlichen über die Save und Drina vor- 
gegangenen Truppen in breiter Front weiter vor und nahmen die Orte 
Crna⸗Bara, Banovo-Polje, Nadenkovic, Glusei und Tabanovie. 


In der Nacht vom 1. auf 2. November 1914 wurde auch Sabac, das ſchon 
bei der erſten Offenſive eine bedeutende Rolle geſpielt hatte, zum zweiten Male 
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erftürmt. Die meiſten Häuſer, welche die früheren Kämpfe überdauert hatten, 
gingen in Flammen auf, auch die Kirche wurde in Trümmer geſchoſſen. In den 
Gaſſen lagen gefallene Serben zuhauf. Potioreks Meldung darüber vom 2. No⸗ 
vember lautete; 


Anſere Offenſive durch die Macva fchreitet ſiegreich vorwärts. Aus 


ſeinen befeſtigten Stellungen vertrieben, hat der Gegner bisher nur wenig 
Widerſtand geleiſtet; nur an der Nordliſiere von Sabae mußten ſtark 


Phot. Kilophot, Wien. 
Anterkunftshütten der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Armee auf dem ferbifchen Kriegsſchauplatz. 


verſchanzte Poſitionen im Sturmangriffe genommen werden. Auch Sabac 
ſelbſt wurde heute nacht erſtürmt. 

Anſere durch die Macva vorgerückten Kolonnen haben die Bahn- 
linie Sabac-Lesnica bereits überſchritten. Kavallerie iſt am Feinde und 
hat auch Gefangene gemacht. 


Von größter Bedeutung war, daß durch die Beherrſchung der Bahnlinie und 
Straße Sabae—Lesnica die Verbindung mit der Drinaarmee vollſtändig wurde, 
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was ein einheitliches Vorgehen weſentlich erleichterte. Die Folge war, daß die 
Serben gezwungen waren, ſich eilends vollends aus der Macva in das im Süden 
angrenzende Gebirgsland der Podgorina zurückzuziehen. Damit war das erſte 
Ziel der Sſterreicher erreicht. Der amtliche Bericht vom 3. November 1914 gab 
folgende abſchließende Darſtellung dieſes erſten Kampfabſchnittes: 


Erſt jetzt laſſen ſich die in der Macva errungenen Erfolge voll 
überblicken. Die dort ſtehende zweite ſerbiſche Armee unter General 
Stepa Stepanovie mit vier bis fünf Diviſionen konnte ſich nur durch 
einen übereiligen Nückzug, bei dem ſie Vorräte aller Art und Trains im 
Stiche laſſen mußte und zahlreiche Gefangene verlor, aus der bedroh— 
lichen Lage retten. Der Feind iſt, ohne in den vorbereiteten rückwärtigen 
Stellungen neuerdings Widerſtand zu leiſten, in einem Zuge bis in das 
Hügelland ſüdlich von Sabac zurückgewichen und hat nur bei Sabac, das 
in der Nacht vom 1. auf den 2. November von unſern tapferen Truppen 
erſtürmt wurde, hartnäckigen, aber vergeblichen Widerſtand geleiſtet. 


Die Einnahme von Krupanj und Valjevo. 


Nach der Vertreibung der Serben aus der Macva nahm die ſerbiſche Heeres⸗ 
leitung im Raume von Krupanz eine Neuverſammlung ihrer geſamten zwiſchen 
Drina und Save kämpfenden Streitkräfte vor, um in gedrängterer Aufſtellung noch⸗ 
mals den Widerſtand gegenüber den anrückenden Oſterreichern aufzunehmen. Die 
geſchlagene Armee des Generals Stepanovie vereinigte ſich mit der gegen die 
öſterreichiſche Drinaarmee kämpfenden Heeresgruppe, die aus 6 Diviſionen, etwa 
120000 Mann, beſtand und von General Paul Sturm, einem ehemaligen 
preußiſchen Offizier, der in den 70er Jahren ſeinen Abſchied hatte nehmen müſſen, 
und von General Peter Bojowitſch befehligt wurde. Die ſerbiſchen Truppen 
nahmen ſehr gut gewählte und ebenſo hergerichtete Stellungen ein, die ſtaffelförmig 
hintereinander angeordnet und mit Betondeckungen ſowie Draht- und Aſtverhauen 
geſchützt waren. 

In den nun folgenden Kämpfen trat zunächſt die öſterreichiſch- ungarifche 
Drinaarmee wieder in den Vordergrund. Sie führte, während die Nordgruppe 
gegen den rechten ſerbiſchen Flügel im Berglande ſüdlich von Sabac nur langſame 
Fortſchritte erzielte, gegen die Mitte und den linken Flügel der ſerbiſchen Stellung 
die Entſcheidung herbei. Aus der Linie Loznica —Ljubovija nahm fie am 6. No⸗ 
vember 1914 die Offenſive wieder auf, die infolge des ſerbiſchen Einfalls in Bosnien 
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eine Zeitlang hatte eingeſtellt werden müſſen. Mit bewunderungswürdiger Tapfer- 
keit wurden gleich am erſten Kampftage die wichtigen Höhen von Kulisk im 
Sturmangriff genommen und dabei etwa 1500 Gefangene gemacht, 4 Geſchütze 
und 6 Maſchinengewehre erbeutet. Freilich ohne die Mitwirkung der Artillerie, 
namentlich der ſchweren Haubitzen, wäre das Werk kaum ſo raſch zu vollbringen 
geweſen. Aber ihrem Feuer widerſtanden die ſerbiſchen Felsdeckungen nicht, große 
Steinblöcke löſten ſich los und rollten unter furchtbarem Donner in die Tiefe. 
Eine ganze Nacht hindurch dauerte das hölliſche Konzert. Am Morgen des Sturm— 
tages gelang es dann den öſterreichiſchen Sappeuren, ein gutes Stück der Höhen 
mit Ekraſit in die Luft zu ſprengen. Hierauf ſetzte die Infanterie zum Sturm 
an und trieb die Serben in dreimaligem Bajonettangriff aus den Berghöhlen. 
400 Soldaten und 15 Paar Ochſen ſchafften dann ſogleich die zerlegbaren Hau— 
bitzen unter unſäglichen Mühen auf die eroberten Höhen hinauf, die von toten und 
verwundeten Serben geradezu überſät waren. 

Dem fliehenden Feind, der ſich auf den Höhen von Koſtajnik ſammeln und 
neu gruppieren wollte, wurde gar keine Zeit gelaſſen, er wurde vielmehr vor Aus— 
führung dieſer Abſicht von den in Eilmärſchen verfolgenden Sſterreichern abermals 
zum Kampf gezwungen. Am 8. November 1914 konnte die Erſtürmung von Koſtajnik 
gemeldet werden: 


Auf dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz dauerten geſtern die Kämpfe den 
ganzen Tag auf allen Fronten mit unverminderter Heftigkeit an. Trotz zähen 
Widerſtandes des Gegners, bei dem die Parole „bis zum letzten Mann“ aus⸗ 
gegeben war, wurde im Raume bei Krupanj Schanze auf Schanze von unſern 
tapferen Truppen erobert, bis heute 5 Uhr früh auch der Koſtajnik, ein von den 
Serben für uneinnehmbar gehaltener wichtiger Stützpunkt, erſtürmt wurde. Die 
Zahl der Gefangenen und der erbeuteten Geſchütze iſt bisher nur annähernd bekannt. 


Damit war auch Krupanj ſelbſt für den Feind unhaltbar geworden, der nun 
auf ſeine Hauptſtellung bei Valjevo ſich zurückzog. Der hartnäckige Widerſtand 
feindlicher Nachhuten wurde raſch gebrochen, und der Sieger konnte ſich ſofort der 
den Keſſel von Valjevo beherrſchenden Sokolska Planina bemächtigen. Die Sieges- 
botſchaft vom 9. November 1914 ließ die baldige Hauptentſcheidung erwarten: 


Anſere Operationen auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz nehmen einen durch⸗ 
weg günſtigen Verlauf. Während jedoch unfere Vorrückung über die Linie Sabac— 
Lesnika an den ſtark verſchanzten Bergfüßen auf zäheſten Widerſtand ſtieß, haben 
die dreitägigen Kämpfe in der Linie Loznica—Krupanj Ljubovija bereits mit 
einem durchgreifenden Erfolge geendet. Der hier befindliche Gegner beſtand aus 
der ſerbiſchen 3. Armee, General Paul Sturm, und der 1. Armee, General Peter 
Bojowitſch, mit zuſammen 6 Diviſionen, rund 120000 Mann. Dieſe beiden 
Armeen befinden ſich nach dem Verluſt ihrer tapfer verteidigten Stellungen ſeit 
geſtern im Rückzuge gegen Valjevo. Anſere ſiegreichen Korps erreichten geſtern 
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abend die Loznika öſtlich dominierenden Höhen und den Hauptrücken der So⸗ 
kolska Planina ſüdöſtlich Krupanj. Wir haben zahlreiche Gefangene gemacht 
und viel Kriegsmaterial erbeutet. 

Dieſe glänzenden Erfolge verfehlten ihre Rückwirkung auf die Lage beim 
nördlichen Flügel nicht. Dort hatte ſich der aus der Macva vertriebene Feind 
auf der Ger Planina, einem Vergrücken von 700 Meter Höhe, der von Lesnica 
in ſüdöſtlicher Richtung ſtreicht und einem Anmarſch aus der Macva als Quer— 
riegel im Wege liegt, zu erneutem Widerſtand feſtgeſetzt. Gegen die feſtungsartig 
ausgebauten Befeſtigungen kam die öſterreichiſche Nordgruppe nur Schritt für 
Schritt vorwärts. Ins Wanken kam hier die ſerbiſche Front erſt, als der taktiſch 
wichtige ſerbiſche Stützpunkt von Miſar, der in der Flanke des öſterreichiſch— 
ungariſchen gegen die Cer Planina gerichteten Angriffs gelegen war, und deſſen 
öſtlichen Flügel an der Entfaltung gegen Süden hindern ſollte, nach viertägigen 
verluſtreichen Kämpfen in den Morgenſtunden des 10. November 1914 von den 
Oſterreichern genommen wurde. Die in den Kämpfen vom 6. bis 10. November 
gemachte Beute belief ſich nach amtlicher Meldung auf ungefähr 4300 Gefangene, 
28 Geſchütze, darunter ein ſchweres, 16 Maſchinengewehre, 1 Fahne, mehrere Mu- 
nitionswagen und ſehr viel Munition. Damit war der feindliche rechte Flügel ein— 
gedrückt. Der Fall von Krupanj gefährdete die ſerbiſche Cer Planina⸗Stellung noch 
mehr, und ſo ſahen ſich die Verteidiger, um nicht abgeſchnitten zu werden, gezwungen, 
ihre prachtvollen Betonwerke freiwillig aufzugeben und ſich nach Süden zurückzuziehen. 

Es ſtrömten nun alſo alle ſerbiſchen Streitkräfte in dem verſchanzten Lager 
von Valjevo zuſammen. Der über 5000 Einwohner zählenden Stadt kommt 
als Kreuzungspunkt vieler Straßenzüge und Endſtation der von Obrenovac gegen 
Süden führenden Eiſenbahn beſondere Bedeutung zu. Sie liegt in einem Becken, 
umgrenzt von Gebirgszügen, die bis zu 1500 Meter Höhe anſteigen und mit Be— 
feſtigungen und Geſchützen geradezu geſpickt worden waren. Die einzige Offnung 
aus dieſem Keſſel führt durch das Kolubaratal. Im Halbkreis arbeiteten ſich die 
öſterreichiſch-ungariſchen Kolonnen unter ſteten Kämpfen und unter den ſchwierigſten 
Geländeverhältniſſen gegen dieſen ſtarken feindlichen Stützpunkt heran. Der durch 
Regen und Schnee grundlos gewordene Boden erſchwerte insbeſondere die Fort— 
bewegung des Trains und der Artillerie ungemein. Die ſerbiſche Heeresleitung war 
aber fo klug, es hier, wo dem ſerbiſchen Heer die Umklammerung drohte, trotz der vorteil- 
haften Stellungen nicht zu der allgemein erwarteten Entſcheidungsſchlacht ankommen 
zu laſſen, ſondern entſchloß ſich zur Fortſetzung des Rückzugs über Valjevo hinaus 
auf der allein noch freien Straße nach Milanovac, die weiterhin nach Kragujevac, 
dem Hauptwaffenplatz des Landes, führt. Um für den Abzug der Hauptmacht, 
insbeſondere auch der Tauſende von Trainfuhrwerken, die nach Fliegernachrichten 
die Wege verſperrten, Zeit zu gewinnen, ſetzten ſich ſtarke Nachhuten unter General 
Sturm auf den Höhen nördlich und weſtlich von Valjevo in den vorbereiteten 
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Stellungen energiſch zur Wehr. Am 14. November 1914 gelang es den trotz unaus— 
gelegten Kämpfen und großen Strapazen vom beiten Geiſte beſeelten Oſterreichern, 
den Schlüſſelpunkt der feindlichen Stellung, die Höhe von Kamenica an der von 
Loznica nach Valjevo führenden Straße nach hartem Kampfe zu erobern. Die 
ſerbiſche Nachhut wurde, noch ehe ſie ſich über die Kolubara zurückziehen konnte, 
umzingelt und geriet zwiſchen zwei Feuer. Ein Teil der Serben wurde nieder- 
gemacht, ein anderer Teil in den hochgehenden Fluß gedrängt. Mit dieſer Nieder— 
lage war das Schickſal Valjevos entſchieden. Der amtliche Bericht vom 16. No— 
vember 1914 meldete, daß die Ofterreicher Herren der Stadt feien: 


Eine öſterreichiſch⸗-ungariſche Wegbauabteilung. 


Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatze hatten unſere ſiegreichen Truppen durch 
ihre hartnäckige Verfolgung dem Gegner heine Zeit gelaſſen, ſich in feinen zahl⸗ 
reichen, beſonders bei Valjevo ſeit Jahren vorbereiteten befeſtigten Stellungen 
zu erneutem ernſtlichem Widerſtande zu gruppieren. Deswegen kam es auch 
geſtern vor Valjevo nur zu Kämpfen mit feindlichen Nachhuten, die nach kurzem 
Widerſtande unter Zurücklaſſung von Gefangenen geworfen wurden. Unſere 
Truppen erreichten die Kolubara und beſetzten Baljevo. Der Empfang in Val⸗ 
jevo war charakteriſtiſch: Zuerſt Blumen, doch nur zur Täuſchung, dann folgten 
unmittelbar Bomben und Gewehrfeuer. 


War auch der Feind, freilich unter ſtarker Einbuße an Mannſchaften und 
Material, der Hauptentſcheidung ausgewichen, ſo durfte Feldzeugmeiſter Potiorek 
nach der Einnahme Valjevos doch mit berechtigtem Stolze folgenden Aufruf an 
die ihm unterſtellten Truppen ergehen laſſen: 

Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/15. 62 
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Nach neuntägigen heftigen Kämpfen gegen einen hartnäckigen, an Zahl 
überlegenen, in faſt unbezwinglichen Befeſtigungen ſich verteidigenden Gegner, 
nach neuntägigen Märſchen durch unwegſame Felsgebirge und grundloſe Sümpfe 
bei Regen, Schnee und Kälte haben die tapferen Truppen der 5. und 6. Armee 
die Kolubara erreicht und den Feind zur Flucht gezwungen. Über 8000 Ge⸗ 
fangene wurden in dieſen Kämpfen gemacht, 42 Geſchütze, 31 Maſchinengewehre 
und reiches Kriegsmaterial erobert. Das Vaterland wird dieſen Leiſtungen ſeine 
Dankbarkeit und Bewunderung nicht verſagen. Meine Pflicht iſt es, die hervor⸗ 
ragende GE aller Truppen voll anzuerkennen und allen Offizieren und Sol⸗ 

daten der 5. und 6. Armee im 
Namen des allerhöchſten Dienſtes 
wärmſten Dank zu ſagen. Trotz 
des unter ſchweren Opfern und 
gewaltigen Leiſtungen erzielten 
Erfolges dürfen wir noch nicht 
ruhen. Doch der hervorragende 
Geiſt der mir unterſtellten Trup⸗ 
pen bürgt dafür, daß wir die 
uns geſtellte Aufgabe auch ſieg⸗ 
reich zu Ende führen werden zur 
Zufriedenheit unſeres Allerhöch⸗ 
ſten Kriegsherrn, zum Ruhme 
des Heeres und zum Wohle des 

Vaterlandes. 

Potiorek, Feldzeugmeifter. 


Erzherzog Friedrich gab als 
Armeeoberkommandant dieſen 
Aufruf als Armeebefehl allgemein 
bekannt und beglückwünſchte die 


Rot. C. Piezner, Wien. tapferen Balkanarmeen und ihre 
Feldzeugmeiſter Oskar Potiorek, Oberbefehlshaber der gegen N ‘ um ` 
Serbien kämpfenden öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. ſiegreichen Führer im Namen aller 


ihm unterſtehenden Streitkräfte zu 

den bisher errungenen glänzenden Erfolgen. Kaiſer Franz Joſeph anerkannte die 

Verdienſte des erfolgreichen Befehlshabers der Südarmee, indem er ihm als erſtem 

das neueingeführte Militärverdienſtkreuz 1. Klaſſe mit der Kriegsdekoration verlieh. 

Oskar Potiorek iſt 1853 geboren, trat 1871 in die Armee ein und war 

den größten Teil ſeiner Dienſtzeit im Generalſtab tätig. Er leiſtete dort mit un— 

ermüdlicher Arbeitskraft vor allem wertvolle Vorarbeit für einen Balkanfeldzug. 

Seit 1911 bekleidete er den politiſch⸗militäriſchen Poſten eines Landeschefs in 

Serajewo und Inſpektors der Truppen in Bosnien, der Herzegowina und Dal— 
matien. 
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Die Kämpfe an der Kolubara und die Einnahme von Aziee. 


Die verſumpfte, von vier Waſſerläufen durchzogene Kolubaraniederung ſtellt 
an ſich ſchon ein ſtarkes militäriſches Hindernis dar. Der Feind hatte zudem bei 
ſeinem Rückzuge ſämtliche Brücken zerſtört. Am 16. November 1914 überſchritten 
die erſten Abteilungen der Oſterreicher die Kolubara. Mehrfach kam es zu größeren 
Kämpfen um die Übergänge. Zahlreich ſich einſtellende Überläufer und die täglich 
größer werdende Beute an Gefangenen und Kriegsmaterial verrieten die durch den 
fortdauernden Rückzug bewirkte Erſchütterung des Gegners. In dem amtlichen 
Bericht vom 22. November 1914 wurde die Geſamtzahl der ſeit dem 6. November 
gemachten Gefangenen auf 13000 angegeben. Auf den öſtlichen Uferhöhen ſetzte 
ſich der geſchlagene Feind in gut gewählten befeſtigten Stellungen zu erneutem 
Widerſtand feſt; ja er raffte ſich ſogar vorübergehend zu energiſchen Gegenangriffen 
auf, die aber ſämtlich unter großen Verluſten für ihn zurückgeſchlagen wurden. 
Die überaus ungünſtige Witterung, grundloſer Boden in den überſchwemmten 
Niederungen, Neuſchnee und jede Fernſicht verwehrende Schneeſtürme auf den 
Bergen erſchwerten die Operationen der Sſterreicher ungemein, vermochten fie aber 
nicht aufzuhalten. Die Stimmung der ſiegreichen Truppen blieb bei dem ſteten 
Vormarſch trotz allen Anſtrengungen vorzüglich. Am 25. November 1914 errangen 
die durch ihren Schneid rühmlichſt bekannten böhmiſchen Regimenter Nr. 11, 73 
und 102 einen durchſchlagenden Erfolg, indem ſie ſich der Mitte der feindlichen 
Verteidigungsfront, der Höhen von Lazarevac bemächtigten, eine Waffentat, die 
um jo glänzender war, als der Angriff über eine vom feindlichen Infanterie, 
Maſchinengewehr- und Artilleriefeuer beſtrichene verſumpfte Niederung vorgetragen 
werden mußte, ehe er überhaupt an die auf 400 Meter Höhe gelegenen feindlichen 
Stellungen herankam. 

Während ſich die Savearmee öſtlich der Kolubara trotz der gewaltigen 
Schwierigkeiten immer weiter ausdehnte, war unterdeſſen die Drinaarmee von Val⸗ 
jevo aus ſüdwärts gegen das Tal der weſtlichen Morava, das wegen ſeiner zahl— 
reichen Verbindungen eine wichtige Operationslinie darſtellt, vorgeſtoßen. Eine 
ihrer Kolonnen beſetzte am 27. November 1914 die Stadt Uzice am Eingang 
ins Tal der weſtlichen Morava, zugleich Endpunkt der von Oſten kommenden 
Bahn, die eine große Rolle für den ſerbiſchen Nachſchub ſpielte. In der Stadt 
wurden große Waffen- und Munitionslager vorgefunden. Mit erbeutetem Train 
wurde der ſechzehnjährige Enkel des Woiwoden Putnik gefangen. In Anbetracht 
ſeines jugendlichen Alters und ſeiner verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem ſerbiſchen 
Heerführer wurde Verfügung getroffen, den Gefangenen mit beſonderer Rückſicht 
zu behandeln. Eine andere Kolonne öffnete ſich weiter oſtwärts den Weg ins 
Tal der weſtlichen Morawa, indem ſie ſich am 29. November 1914 in den Beſitz 
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des ſchneebedeckten, hartnäckig verteidigten Suvobor-Sattelpunkts der Straße 
Valjevo —Cacak bemächtigte. Der amtliche Bericht vom 1. Dezember 1914 gab 
folgende abſchließende Darſtellung dieſes ganzen Kampfabſchnittes: 


Auf dem ſüdlichen Kriegsſchauplatz hat ein weiterer Abſchnitt in den Ope⸗ 
rationen ſeinen ſiegreichen Abſchluß gefunden. Der Gegner, der ſchließlich mit 
ſeinen geſamten Streitkräften öſtlich der Kolubara und des Ljig durch mehrere 
Tage hartnäckigen Widerſtand leiſtete und wiederholt verſuchte, ſelbſt zur Offen⸗ 
ſive überzugehen, iſt auf der ganzen Linie geworfen worden und im Rückzug. 
Er hat neuerdings bedeutende Verluſte erlitten. Auf dem Gefechtsfeld von 
Konatice allein fanden unſere Truppen etwa 800 unbeerdigte Leichen. Desgleichen 
bedeuten die zahlreichen Gefangenen und die materiellen Verluſte eine namhafte 
Schwächung, denn ſeit Beginn der letzten Offenſive wurden über 19000 Gefangene 
gemacht, 47 Maſchinengewehre, 46 Geſchütze und zahlreiches Kriegsmaterial 
erbeutet. 


Die Eroberung Belgrads. 


Unterdeſſen hatte auch die bei Sabae von der ſüdwärts vordringenden Save— 
armee abgezweigte Heeresgruppe unter General v. Frank bedeutende Fortſchritte 
gemacht. Sie verfolgte das Ziel, die ſerbiſchen Stellungen am rechten Saveufer 
aufzurollen und ſich in den Beſitz von Belgrad zu ſetzen. Bei dieſen Kämpfen 
hatte die öſterreichiſch-ungariſche Donauflotille vielfach Gelegenheit, mit beſtem 
Erfolg einzugreifen. Ihre Aufgabe war nicht leicht, denn das ſerbiſche Ufer iſt 
faſt überall das überhöhende, ſo daß die Stellungen der überdies ſehr geſchickt 
maskierten und ſehr beweglichen ſerbiſchen Artillerie auch vom Krähenneſt der 
Monitore aus nicht erkundet werden konnten. Ihre Bewegungsfreiheit war zudem 
durch zahlreiche von den Serben ausgelegte Seeminen ruſſiſcher Herkunft ſehr be— 
ſchränkt. Es waren das, abweichend von der normalen Form, Kugeln von einem 
Meter Durchmeſſer mit vier Kontakten und 100 Kilogramm Sprengladung. Eine 
Zeitlang, als ſich nämlich die Serben auch bei Semlin am andern Ende der Eiſen— 
bahnbrücke feſtgeſetzt hatten, war ein Vorüberfahren an Belgrad auch mit ab— 
geblendeten Lichtern überhaupt nicht mehr möglich, da die Serben den Strom in 
feiner ganzen Breite beherrſchten und mit einem geſchickt aufgeſtellten Rieſenſchein— 
werfer ableuchteten. Außerdem wäre mit Sicherheit darauf zu rechnen geweſen, 
daß von der großen Savebrücke aus Bomben auf Deck geworfen würden. Aber 
auch nach der Zurückwerfung der Serben auf das ſüdliche Ufer war die Erzwingung 
der Saveeinfahrt ſtets ein großes Wagnis. Sehr hinderlich war der mitunter 
recht niedrige Waſſerſtand der Donau und Save. 


Trotz aller Schwierigkeiten gelang es der kühnen Führung des Kommandanten 
der Donauflottille, Schiffsleutnants Olaf Wulff, verſchiedenemal aus der Donau 
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in die Save durchzubrechen, um bei den Kämpfen zwiſchen Mitrowitza und Obre- 
novac unterſtützend einzugreifen. Zur Sicherung wurde jedesmal ein ungeſchützter 
Dampfer als Minenfänger vorausgeſchickt. Bei der Rückkehr von einer erfolg⸗ 
reichen Unternehmung in der Save ſtieß am 23. Oktober 1914 einer der Monitore, 
die „Temes“, auf eine feindliche Mine und ſank. Das begleitende PBatrouillen- 
boot, auf der ſich Schiffsleutnant Wulff befand, barg unter heftigſtem feindlichen 
Feuer die Verwundeten, während die „Temes“ mit einem Geſchütz noch eine Zeit⸗ 
lang das Feuer erwiderte und dann unterging. 33 Mann der Beſatzung kamen 
bei dieſem bedauerlichen Unglücksfall um. Belgrad beflaggte und läutete mit den 
Glocken zuſammen, als dort die Freudenbotſchaft eintraf. Ein Zeichen, wie die 
„fliegenden Teufel“ von den Serben gefürchtet wurden, iſt auch die Tatſache, daß 


Oſterreichiſch-ungariſches Patrouillenboot auf der Donau. 


die ſerbiſche Regierung einen Preis von 50 Dinar auf jeden gefangenen Matroſen, 
von 1000 Dinar auf jeden Marineoffizier ausſetzte. Der amtliche Tagesbericht 
vom 14. November 1914 hob ausdrücklich hervor, daß die Monitore „Körös“, 
„Maros“ und „Leitha“ in den letzten Kämpfen das ſiegreiche Vordringen der 
Heeresgruppe längs der Save durch vernichtendes Feuer in die Flanke des Gegners 
wirkungsvoll unterſtützt habe. Zwei Tage ſpäter wurde zugleich mit der Einnahme 
von Valjevo auch die im Bajonettangriff unter dem Schutz des Feuers der Mo- 
nitore erfolgte Erſtürmung des Städtchens Obrenovac gemeldet. Die öſter— 
reichiſchen Geſchütze richteten an einzelnen Gebäuden, beſonders an der ſerbiſchen 
Kirche, von deren Turm die ſtürmenden Truppen mit Maſchinengewehren beſchoſſen 
wurden, großen Schaden an. Viele Lokomotiven und Wagen wurden erbeutet. 


u Bla 


Am Morgen des 2. Dezember 1914, den Tag des 60jährigen Regierungs⸗ 
jubiläums Kaiſer Franz Joſephs, fiel die nur 30 Kilometer von Obrenovac ent— 
fernte ſerbiſche Hauptſtadt, vor der die erſten Schüſſe in dem aufflammenden 
Weltkrieg gefallen waren, als reife Frucht in die Hände der Öfterreicher. Die 
amtliche Meldung vom 3. Dezember beſagte: 


Siegreiches Vordringen unſerer Truppen über die Kolubara hat den Gegner 
gezwungen, Belgrad, deſſen Verteidigungsanlagen gegen Norden gerichtet waren, 
kampflos preiszugeben, um nicht die dortige Beſatzung der Gefangennahme aus⸗ 
zuliefern. Anſere Truppen ſind über die Save und aus ſüdweſtlicher Richtung 
in Belgrad eingedrungen und haben die Höhen ſüdlich der Stadt beſetzt. Die 
öffentlichen Gebäude, auch die Geſandtſchaftspalais Deutſchlands und Sſterreich⸗ 
Ungarns wurden ſofort militäriſch geſichert. 

Der Einnahme Belgrads ging mehrtägiges von den Donaumonitoren kräftig 
unterſtütztes Artilleriefeuer voraus. Dann begann der Sturm von drei Seiten. 
Am Semliner Ufer ſtehende Angriffstruppen ſetzten in Hunderten von bereit— 
geſtellten Fähren und Kähnen nach der Zigeunerinſel über und von da ans andere 
Ufer, warfen die Serben aus den nächſt dem Bahndamm gelegenen Deckungen 
hinaus und nahmen den Vorort Toptſchider und den ganzen Weſtteil der Stadt. 
Gleichzeitig ſtürmten andere Abteilungen über die Eiſenbahnbrücke, die für den 
Fußverkehr wiederhergeſtellt worden war, und bemächtigten ſich der Bahnhofgegend. 
Inzwiſchen waren von Süden auch diejenigen Truppen in die Stadt eingedrungen, 
die nach der Einnahme von Obrenovac an der Save entlang vorgerückt waren. 
In vier Stunden war Belgrad ohne große Blutopfer feſt in den Händen der 
Oſterreicher. Prinz Georg war mit ſeiner Hauptmacht vor der Entſcheidung nach 
Süden abgezogen, um nicht in Gefangenſchaft zu geraten. Die Stadt ſelbſt, in der 
von etwa 100 000 Einwohnern nur ungefähr 15 000 verblieben waren, hatte unter 
der Beſchießung nicht ſonderlich zu leiden; nur der Konak und einige militäriſche 
Gebäude waren ſtark mitgenommen. Mit ſtürmiſcher Begeiſterung zogen die Sieger 
in Belgrad ein, und unter unbeſchreiblichem Jubel wurde die ungariſche Trikolore 
auf der Zitadelle gehißt. Der erfolgreiche Kommandant der 5. Armee, General 
der Infanterie Liborius Ritter v. Frank, richtete nach ſeinem Einzug in 
Belgrad folgendes Huldigungstelegramm an Kaiſer Franz Joſeph: 

„In dem ſeierlichen Augenblick, da es uns vergönnt iſt, auf der Belgrader 
Feſtung unſerer K. und K. apoſtoliſchen Majeſtät glorreiche Standarte zu hiſſen, 
bitte ich im Namen der um dieſes Panier verſammelten Abordnungen aller Teile 
der geſamten bewaffneten Wehrmacht, Ew. Majeſtät unſere begeiſterte Huldigung 
alleruntertänigſt darbringen zu dürfen.“ 

In Anerkennung hervorragender Betätigung als Armeeführer wurde der im 
70. Lebensjahr ſtehende General durch Verleihung des Großkreuzes des Leopold⸗ 
ordens mit der Kriegsdekoration ausgezeichnet. 


in HEEL 


Der Rückzug der Öfterreicher aus Serbien. 


Die Krönung des heldenmütigen, mit zäheſter Ausdauer geführten Kampfes 
in Serbien durch die Einnahme Belgrads erweckte allgemein die Hoffnung, daß 
die Hauptoperationen bis zum Weihnachtsfeſt beendigt ſein würden. Serbien ſchien 
vor dem völligen Zuſammenbruch zu ſtehen. Sogar die ruſſiſche „Nowoje Wremja“ 
ſchätzte die Verluſte der Serben an Toten, Verwundeten und Kranken auf min⸗ 
deſtens 100 000 Mann, d. i. faſt ein Drittel ihrer Armee. Die eingebrachten Ge- 
fangenen ließen auf völlige Auflöſung der ſerbiſchen Verbände ſchließen. Oft hatten 
ſie nur noch Fetzen auf dem Leib und brachten erfrorene Glieder mit; viele waren 
dem Verhungern nahe. Siegfried Geyer 
ſchildert in der „Frankfurter Zeitung“ das 
jammervolle Bild eines ſerbiſchen Gefangenen— 
zuges folgendermaßen: > 


„Auf dem Platz neben dem Gaſthaus ſtehen 
ſerbiſche Gefangene. Von weitem eine graue, 
ſchwer bewegliche Maſſe, beim Näherkommen 
Züge lebender Weſen, die ſich gerade zu be— 
wegen beginnen. Man kann nicht ſagen, daß 
es Soldaten ſind, die marſchieren; man kann 
nicht ſagen, daß es Menſchen ſind, die gehen. 
Das ſchleppt ſich, kriecht, ſtolpert, hinkt, ſchleift 
nach vorwärts. Eine heiſere Stimme jammert. 
An fünfhundert ſind es, und nur einer jammert. 
Es war Mittag, als ſie vorübergingen. Vorne 
reguläre Truppen, dann Komitatſchis, dann 
wieder Truppen, Mazedonier, Albaneſen, da⸗ 
zwiſchen Leute aus der nächſten Umgebung, aus 
der Macva. Einige ſind in ihren Mänteln ge⸗ En 8 
fangen worden, die andern haben Decken, Tücher, are ep WE en 
Schals, Säcke, ein phantaſtiſcher, grauenhafter 
Maskenball der Verzweiflung. Um die Schulter eines Albaneſen, deſſen Füße in knall⸗ 
grünen Strümpfen ſtecken, deſſen Hoſen an beiden Knieen weit aufgeriſſen ſind wie von 
ſcharfen Steinen, um die Schulter dieſes ſchwarzbraunen, einſt ſicher ſchönen Mannes 
ſchmiegt ſich ein mattrotes, ſeidenes Frauentuch mit Stickereien. Der Baumlange dort 
trägt den Brokatgürtel, den Dolch hat man ihm abgenommen, aber man kann die 
Stelle erkennen, wo er ihn trug. Nun kommt ein völlig verſchrumpfter, vielleicht 
fünfzigjähriger Mann, körperlich ohnmächtig wie ein Neunzigjähriger; hinter ihm einer, 
der ein Tuch über den Kopf geſchlagen hat, ein ſchweres Tuch mit ſchmutzig⸗braunen, 
rotblauen Rändern und einer, der keine Schuhe mehr hat und bloßfüßig wankt und 
einer, der dunkel iſt im Geſicht, um deſſen Augen die Haut gelb und durchſichtig ſcheint. 
Dann kommen fünf, ſechs, die noch ihre Opanken an den Füßen tragen, die Hände 
tief in die Hoſentaſchen gepreßt, die Mäntel liegen irgendwo draußen bei Valjevo. 
Und immer mehr Frierende, Verhungernde, Kranke, ja Sterbende kommen über die Straße. 


= Nele Ze 


Es find zwei ſerbiſche Bataillone geweſen, die, als fie die Macva verlaffen mußten, 
Vieh mitnahmen. Langſam aßen ſie das Fleiſch der Tiere. Es war Vorrat für lange 
Zeit. Wie die Oſterreicher dann plötzlich im Land waren und hinter den Bataillonen 
her, fiel ihnen das Vieh zuerſt in die Hände. Die Serben liefen ſchneller. Es fing 
ſie eine Honvedpatrouille. Wagen kommen, und die gar nicht mehr kriechen können, 
werden aufgeladen. Am Ende des Zuges führen zwei Honveds einen Irren. In 
ſeinen Augen iſt nur das Weiße ſichtbar. Mitunter ſtößt er ein Wort heraus. Erſt 
will er nicht auf den Wagen, wie er dann doch ſitzt, packt er die leere Eßſchale, die 
im Stroh des Fuhrwerks kollert, und ſeine Nägel kratzen und ſchaben am Blech des 
Gefäßes, dann beißt er ſich feſt, hält die Schale zwiſchen den Zähnen. Der Wagen 
raſſelt davon, im Stroh der Gefangene, die Eßſchale zwiſchen den Zähnen, ein er— 
ſchütterndes Bild.“ 


2 


Serbiſche Flüchtlinge. 9 


Cholera, Ruhr und Hungertyphus forderten gewaltige Opfer in der ſerbiſchen 
Armee wie in der Bevölkerung. Die Soldaten erhielten keine Löhnung mehr, die 
Offiziere nur noch die Hälſte des Kriegsſolds. Nach bulgariſchen Nachrichten 
meuterten in einigen Artillerieregimentern die Mannſchaften und zerſtörten die 
eigenen Kanonen, in andern Regimentern ſeien die Offiziere von den eigenen Leuten 
erſchoſſen worden. Der König ſei ein ſchwerkranker Mann, habe gänzlich auf- 
gehört, an den Regierungsverhandlungen Anteil zu nehmen und beabſichtige abzu— 
danken. Die Regierung ſchickte ſich bereits an, ihren Sitz von Niſch weiter nach 
Usküb in Mazedonien zu verlegen. 

Groß war das Elend der Flüchtlinge, die teils freiwillig aus Angſt vor 
dem Feind ihre Wohnſitze verlaſſen hatten, teils vom eigenen Militär daraus ver: 
trieben worden waren. Hunderte von Wagen bedeckten die Landſtraßen, jeder mit 
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dem ganzen Viehſtand der Familie beſpannt, Pferden, Rindern und Kälbern, die die 
armſeligen Habſeligkeiten vorwärts zogen. Aus jedem Wagen ſchauten ſchmutzige, 
in Lumpen gehüllte Geſtalten hervor. Die Unterbringung und Verſorgung dieſer 
Flüchtlinge war ein Ding der Unmöglichkeit. Niſch, das in normalen Zeiten 
25 000 Einwohner hat, zählte ſchließlich über 100 000 Köpfe, zumal nach der Ankunft 
der Regierung mit all ihren Beamten, den Abgeordneten, Geſandtſchaften und Banken. 

Am ſchlimmſten machte ſich der Mangel an Arzten und Arzneimitteln geltend. 
Alle größeren Orte Serbiens waren mit Verwundeten überfüllt, denen keine ge- 
nügende Pflege zuteil werden konnte. Wundbrand und Starrkrampf forderten ge- 
waltige Opfer unter ihnen. 

Ganz verwirrte Zuſtände herrſchten in den im letzten Balkankrieg erworbenen 
Gebieten Neuſerbiens (Mazedoniens). Mit Gewalt wurden die Männer der 
bulgariſchen und türkiſchen Dörfer ins Heer eingereiht. Die vielen Überläufer 
waren denn auch meiſt bulgariſcher und türkiſcher Herkunft. In Scharen flüchteten 
die bedrängten Einwohner über die Grenze nach Bulgarien. Es kam zu zahl⸗ 
reichen Zuſammenſtößen zwiſchen bulgariſch türkiſchen, auch albaniſchen Banden und 
ſerbiſchen Gendarmen und Truppen. Die Aufſtändiſchen rächten ſich für die Unter⸗ 
drückungen durch Brandſchatzung und Mord; es gelang ihnen ſogar, die große 
Eiſenbahnbrücke über den Wardar bei Gewgheli zu ſprengen und ſo vorübergehend 
die für die Lebensmittelzufuhr aus Griechenland jo wichtige Strecke Usküb — Saloniki 
zu unterbrechen. Serbiſches Militär rächte ſich dann wieder durch unerhörte 
Metzeleien unter der Bevölkerung. Schweres Unglück kam auch über die deutſchen 
Landwirte, die ſeit Jahren in den ehemals türkiſchen Gebieten angeſiedelt ſind und 
dort Muſterwirtſchaften errichtet haben. Sie wurden in brutalſter Weiſe von Haus 
und Hof verjagt und nach Griechenland abgeſchoben. 

Trotz den erlittenen Niederlagen und trotz der mißlichen, freilich zum Teil 
ſichtlich übertrieben dargeſtellten inneren Lage des Landes zeigte ſich kurz nach dem 
Fall Belgrads zur allgemeinen Überraſchung, daß die Widerſtandskraft des zähen 
Serbenvolkes noch keineswegs gebrochen war. Die letzten waffenfähigen Männer, 
ſelbſt Knaben und Greiſe, ja ſogar Frauen griffen in dieſer entſcheidenden Stunde 
zum Gewehr; ſelbſt König Peter ſtellte ſich in den Schützengraben, nahm ein Ge— 
wehr zur Hand und ſchlug ſich wie ein einfacher Soldat in dem Kampf, in dem 
es den Serben noch einmal gelingen ſollte, das Verderben aufzuhalten. In der 
„Neuen Züricher Zeitung“ ſchreibt eine Schweizerin über dieſe letzte gewaltige An— 
ſtrengung der Serben: 


„Der alte König Peter, obſchon gebeugt durch hohes Alter und Krankheit, begab 
ſich in die vorderſten Kampfeslinien, Regiment um Regiment aufſuchend, in die Schanzen 
hinunterſteigend, wo die Soldaten im Kot vergraben lagen, da das Gewehr eines Ge⸗ 
fallenen ergreifend, um ſelbſt auf den Feind zu zielen, dort perſönlich eine Kanone ab⸗ 
feuernd. „Meine Söhne, jo ſagte er zu den Soldaten, ‚ihr habt geſchworen, euern 
König und euer Vaterland zu verteidigen. Ich entbinde euch der erſten Hälfte eures 
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Schwures, nur der zweiten ſollt ihr euch erinnern. Ich bin hierhergekommen, um ge— 
meinſam mit euch das Vaterland zu verteidigen, um mein Leben mit dem euern aus⸗ 
zuſetzen. Aber wer von euch ſich nicht als der Sohn dieſes Landes fühlt, der ſoll das 
Gewehr wegwerfen und nach Hauſe gehen! Ich garantiere, daß ihm nichts geſchehen 
wird, denn ihr ſeid alle müde und habt genug geleiſtet ...“ Unnötig zu ſagen, daß 
kein einziger Kämpfer feinen Bolten verließ; ein jeder faßte noch krampfhafter ſein Ge⸗ 
wehr, und das Ergebnis war, daß die Serben ihr Land zurückeroberten.“ 


Während die Armee Frank vorerſt ſüdlich von Belgrad noch namhafte Fort— 
ſchritte machte, traten auf dem rechten öſterreichiſchen Flügel plötzlich ſerbiſche 
Verſtärkungen auf, die das Vordringen der Öfterreicher zum Stehen brachten und 
ſchließlich ſelbſt zur Offenſive übergingen. Vier Tage lang hielten die Oſterreicher 
in heißem Kampf weſtlich von Arandjelovae und Milanowac ſtand, dann 
mußten ſie weichen. Der amtliche Tagesbericht vom 7. Dezember 1914 kündigte 
zur allgemeinen Verwunderung eine Umgruppierung der in Serbien ſtehenden Kräfte 
an. Allerlei ungünſtige Umſtände hatten zuſammengewirkt, um den bisher ſo er— 
folgreichen Truppen ihre Erfolge wieder zu entreißen. Trotz des großen Abgangs 
an Toten und Verwundeten blieb nämlich ſeit Anfang November infolge der Er— 
eigniſſe auf dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz der Erſatz aus; manche Regimenter 
waren jo ganz bedeutend zuſammengeſchrumpft. Dabei aber dehnte ſich die Kampf— 
front immer mehr aus. Dazu kam, daß die durch wochenlange Kämpfe und Ent— 
behrungen hart mitgenommenen Truppen infolge mangelhafter Proviantzufuhr Not 
zu leiden begannen. Das Land ſelbſt aber bot ſo gut wie gar nichts. Noch 
ſchlimmer machte ſich der Munitionsmangel geltend. Trotz aller Mühe der Arbeiter— 
bataillone und Genietruppen kamen eben die Kolonnen bei den grundloſen Wegen 
nicht raſch genug vorwärts. Die Serben dagegen ſcheinen um dieſe Zeit von 
Rußland durch neue Zufuhren unterſtützt worden zu ſein. Unhaltbar wurde die 
Lage des rechten öſterreichiſchen Flügel vollends, als die montenegrinifch-jerbifche 
Heeresgruppe, die ſich nach ihrer Vertreibung aus Bosnien im Raum von Viſe— 
grad feſtgeſetzt hatte, unterſtützt von zwei weiteren, aus dem Sandſchak vorbrechenden 
montenegriniſchen Brigaden, wieder vordrang und die Rückzugslinie der Öfterreicher 
bedrohte. Der Rückzug, dem ſich bald auch die Mitte anſchließen mußte, ging 
unter ſchweren Nachhutgefechten nicht ohne beträchtliche Verluſte an Mannſchaften 
und Material vor ſich und endete erſt auf dem linken Drinaufer, dem Ausgangs⸗ 
punkt der ganzen Offenſive. Betrübend war, daß auch nicht einmal Belgrad ge— 
halten werden konnte. Am 15. Dezember 1914 wurde die Hiobspoſt ausgegeben: 


Die durch das notwendig gewordene Zurücknehmen des eigenen rechten 
Flügels geſchaffene operative Lage ließ es ratſam erſcheinen, auch Belgrad zu⸗ 
nächſt aufzugeben. Die Stadt wurde kampflos geräumt. Die Truppen haben 
durch die überſtandenen Strapazen und Kämpfe wohl gelitten, ſind aber vom 
beſten Geiſt beſeelt. 
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Als die letzten Sſterreicher wieder über der Save und Donau waren, zog 
König Peter mit den Prinzen Alexander und Georg am 15. Dezember triumphierend 
in ſeine Hauptſtadt ein. In der „Neuen Züricher Zeitung“ heißt es darüber: 


„In der Geſchichte des ſerbiſch⸗öſterreichiſchen Krieges wird es kaum eine ergreifendere 
Epiſode geben, als der Einzug König Peters in ſeine wiedereroberte Hauptſtadt war. 
Zuerſt begab ſich der greiſe Monarch nach der Kathedrale. Das Portal war geſchloſſen, 
und der König wartete geduldig, bis der Schlüſſel des Gotteshauſes gebracht wurde. 
In der Kirche ſelbſt, während der wenigen Minuten, die der König dort verbrachte, 
herrſchte eine erhabene, feierliche Stille, die nur mitunter durch das Schluchzen der vor 
Rührung tief erſchütterten Menge unterbrochen wurde. Kurze Zeit hernach fuhr König 
Peter im Triumph nach dem Schloſſe, wo während der 13 Tage der öſterreichiſchen 


Sſterreichiſch⸗ungariſche Patrouille im Winterſchnee Serbiens. 


Beſetzung General v. Frank reſidiert hatte. Das Haupttor des Hofgartens war weit 
geöffnet, das königliche Automobil ſauſte hindurch, über die öſterreichiſche Flagge hin⸗ 
weg, die man vom Schloſſe heruntergeriſſen hatte, um ſie unter den Füßen des ſerbiſchen 
Herrſchers auszubreiten.“ 

Der Siegesjubel der Serben war begreiflich. Sie ſchrieben ſich mit flaviſcher 
Flunkerei 22 000 Gefangene, 27 Feld-, 14 Gebirgsgeſchütze, 8 Gebirgshaubitzen, 
42 Maſchinengewehre und eine Fahne als Beute zu. An Weihnachten war ganz 
Serbien vom Feinde frei. Über das in mehrfacher Beziehung ſo beklagenswerte 
Mißlingen der zweiten öſterreichiſchen Offenſive gegen Serbien wurde am 23. De⸗ 
zember 1914 folgende amtliche öſterreichiſche Darſtellung veröffentlicht, zugleich mit 
der Abberufung Potioreks, an deſſen Stelle General der Kavallerie Erzherzog 
Eugen trat: 
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Die nach dem ſiegreichen Vorgehen in Serbien erfolgte Zurücknahme 
unſerer Kräfte hat verſchiedene, teilmeife ganz unbegründete Gerüchte entſtehen 
laſſen. Es ſoll daher hiermit auf Grund jener Erhebungen, die ohne Verzug 
auf allerhöchſten Befehl von einer hohen militäriihen Vertrauensperſon an Ort 
und Stelle gepflogen worden find, Aufklärung gegeben werden. Nach den 
erkämpften Erfolgen hat das Oberkommando der Balkanſtreitkräfte die Er- 
reichung des idealen Zieles aller Kriegführung, die völlige Niederwerfung des 
Gegners, ins Auge gefaßt, dabei aber den zu überwindenden Schwierigkeiten 
nicht genügend Rechnung getragen. Infolge der Angunſt der Witterung waren 
die ohnehin durch unwirtkliches Terrain führenden Nachſchublinien in einen 
ſolchen Zuffand geraten, daß es unmöglich war, der Armee die notwendige Ver- 


Beförderung von Munition mit Hilfe von Pferden und Mauleſeln auf einem verſchneiten Gebirgspaß in Serbien. 


pflegung und Munition zuzuführen. Da gleichzeitig der Feind neue Kräfte 
geſammelt halte und zum Angriff überging, mußte die Offenſive abgebrochen 
werden. Es war ein Gebot der Klugheit, die Armee nicht unter den un- 
günſtigen Verhältniſſen zum entſcheidenden Kampfe zu ſtellen. Unfere in 
Serbien eingedrungenen Streitkräfte find, den widrigen Verhältniſſen nach⸗ 
gebend, zurückgegangen; fie find aber nicht geſchlagen. Daß wir bei dieſem Rüd- 
zug empfindliche Verluſte an Mann und Makerial hatten, war unvermeidlich. 
Hierbei Tei feffgeftellt, daß die über das Maß unſerer Verluſte verbreiteten Nach- 
richten über die Tatſachen weit hinausgehen. Seine Majeſtäl geruhte, den 
Oberkommandanken auf feine aus Geſundheitsrückſichten geſtellle Bitte von dem 
Kommando zu enkheben und an ſeine Stelle Seine Kaiſerliche und Königliche 
Hoheit, den General der Kavallerie Erzherzog Eugen, zu ernennen. 
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Der Krieg im fernen Oſten. 


Das japaniſche Altimatum. 


Der Eintritt Japans in die Reihe der Feinde Deutſchlands und damit auch 
Oſterreich⸗Ungarns kam für die meiſten im Reiche wie ein Blitzſchlag aus heiterem 
Himmel. Wer ſich in den erſten bewegten Auguſttagen des Jahres 1914 über⸗ 
haupt die Frage vorlegte, welche Rückwirkungen der Kriegsausbruch wohl im 
fernen Oſten auslöſen würde, der glaubte eher damit rechnen zu dürfen, die 
Japaner würden ſich auf die Seite des Dreibunds ſtellen und die Gelegenheit 
benützen, um ſich nun auf Koſten Rußlands nachträglich den Siegespreis zu ver⸗ 
ſchaffen, den die japaniſchen Waffen im mandſchuriſchen Feldzug gegen Rußland 
erſtritten hatten, der ihnen aber durch das Eingreifen der europäiſchen Diplomatie 
ſo beträchtlich verkleinert worden war, daß ſie nicht einmal eine Kriegsentſchädigung 
erhielten. Das Verhalten der in Deutſchland weilenden japaniſchen Staatsbürger 
war geeignet, in dieſer Anſicht noch zu beſtärken. In Berlin durchzogen japaniſche 
Studenten am 2. Auguſt abends die Stadt und ſchwenkten kriegsbegeiſtert japaniſche 
Fahnen. Es ging das Gerücht hinter ihnen her, Japan und China hätten an 
Rußland den Krieg erklärt. Vor dem japaniſchen Botſchaftspalais am Königsplatz 
kam es zu ſtundenlangen Huldigungen. Der Vertreter des auf Urlaub befindlichen 
japaniſchen Botſchafters erklärte, das Gerücht weder beſtätigen noch ableugnen zu 
können. 

Eine unerwartete Klärung bahnte ſich an, als wenige Tage ſpäter aus Tokio 
die Nachricht kam: „Mit Rückſicht auf das engliſch⸗japaniſche Bündnis hat Japan 
keine Neutralitätserklärung erlaſſen. Seine Haltung wird von den Ereigniſſen auf 
den Meeren des fernen Oſtens abhängen.“ Mitte Auguſt kündigte die ausländiſche 
Preſſe die bevorſtehende Überreichung eines Ultimatums Japans an Deutſchland an, 
das die Überlaſſung des Pachtgebiets von Kiautſchou fordere. Gleichzeitig machte 
ſich unter den japaniſchen Studenten eine gewiſſe Unruhe bemerkbar; auf einmal 
waren fie aus den Hörſälen und Krankenhäusern verſchwunden. Ihre Wohnungen 
verließen ſie kurzerhand ohne Kündigung. Sie begründeten das mit einer 
dringenden Reiſe, auf die ſie ihr ganzes Gepäck mitnahmen. Die japaniſchen 
Kolonien in Berlin und Hamburg glaubten, mit einem ſcheinheiligen Aufruf zu- 
gunſten des Roten Kreuzes ihrer „gaſtfreundlichen, lieben tapferen Freunde“ den 
deutſchen Michel noch weiter übertölpeln zu können; das falſche Spiel wurde aber 
rechtzeitig durchſchaut, und an der holländiſchen Grenze wurden an 600 Japaner 
abgefangen, d. h. faſt alle an norddeutſchen Hochſchulen immatrikulierte japaniſche 
Studenten und die übrigen ſeit Kriegsausbruch in den norddeutſchen Städten 
wohnenden Japaner. Als die deutſchen Grenzbehörden zur Feſtnahme der Japaner 
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ſchritten, waren dieſe völlig überraſcht, da fie glaubten, mit ihren vorſorglich ver— 
breiteten Angaben über das Reiſeziel die deutſchen Behörden irregeführt zu haben, 
und dieſe auf der Lauer an der ſchweizeriſchen Grenze vermuteten. Ein Teil der 
Japaner, die kurz vor dem Verſchwinden aus ihren Wohnungen noch größere 
Schulden gemacht hatten, wurde wegen Verdachts des beabſichtigten Betrugs der 
Staatsanwaltſchaft übergeben. Sämtliche im Beſitz der feſtgenommenen Japaner 
vorgefundenen Gelder wurden zur Sicherung der noch ausſtehenden Mietbeträge 
beſchlagnahmt. 

Das erwartete Ultimatum wurde am 19. Auguſt 1914 in Berlin über⸗ 
reicht und hatte folgenden Wortlaut: 

„Die kaiſerlich japaniſche Regierung erachtet es in der gegenwärtigen Zeit 
für äußerſt wichtig und notwendig, Maßnahmen zu ergreifen, um alle Urſachen 
einer Störung des Friedens im fernen Oſten zu beſeitigen und das allgemeine 
Intereſſe zu wahren, das durch den Bündnisvertrag zwiſchen Japan und 
Großbritannien ins Auge gefaßt iſt, um einen feſten und dauernden Frieden 
in Oſtaſien zu ſichern, deſſen Herſtellung das Ziel des beſagten Abkommens bildet. 
Sie hält es deshalb aufrichtig für ihre Pflicht, der kaiſerlich deutſchen Regierung 
den Rat zu erteilen, die nachſtehenden beiden Vorſchläge auszuführen: 

1. unverzüglich aus den japaniſchen und chineſiſchen Gewäſſern die deutſchen 
Kriegsſchiffe und bewaffneten Fahrzeuge jeder Art zurückzuziehen und die— 
jenigen, die nicht zurückgezogen werden können, alsbald abzurüſten, 

2. bis ſpäteſtens 15. September 1914 das geſamte Pachtgebiet von Kiau— 
tſchou bedingungslos und ohne Entſchädigung den kaiſerlich japaniſchen Behörden 
zu dem Zweck auszuantworten, es eventuell an China zurückzugeben. 

Die kaiſerlich japaniſche Regierung kündigt gleichzeitig an, daß ſie, falls ſie 
nicht bis 23. Auguſt 1914, mittags, von der kaiſerlich deutſchen Regierung eine 
Antwort erhalten ſollte, die die bedingsloſe Annahme der vorſtehenden, von der 
kaiſerlich japaniſchen Regierung erteilten Ratſchläge enthält, ſich genötigt ſehen wird, 
ſo vorzugehen, wie ſie es nach Lage der Sache für notwendig befinden wird.“ 

Dieſes brutale Ultimatum muß als eine der ſchamloſeſten Urkunden bezeichnet 
werden, welche die Politik je geſehen hat. Die mit unſäglicher Verachtung ges 
miſchte Entrüſtung über die japaniſche Schlachtfeldhyäne, die die günſtige Gelegen— 
heit erfaßte, um Beute zu erraffen, war in Deutſchland ungeheuer. Der kleine, 
bebrillte, ſchlitzäugige Japaner mit dem immerwährenden unergründlichen Lächeln 
auf den Lippen war bisher in Deutſchland aufs gaſtfreundlichſte aufgenommen 

worden. Alles, was die Japaner in Wiſſenſchaft, Technik und Kriegführung 
vorſtellen, haben ſie in Deutſchland gelernt. In liberalſter Weiſe ſtanden den 
japaniſchen Studenten die deutſchen Bildungsanſtalten offen. Hunderte von 
japaniſchen Offizieren liefen durch die erprobte Schule der deutſchen Armee. 
Willig lieh Deutſchland Japan zahlreiche Lehrer und Führer auf dem Wege des 
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Fortſchritts. Es blieb ihm die alte Erfahrung nicht erſpart, daß es in der Politik 
keine Dankbarkeit gibt. Die Berufung auf das Bündnis mit England, das Japan 
zur Sicherung gegen einen etwaigen ruſſiſchen Angriff abgeſchloſſen hatte, findet in 
dem bekannten Wortlaut des Vertrags von 1902 keinerlei Stütze. Dieſer bezieht 
ſich nur auf Oſtaſien und verpflichtet die Vertragſchließenden zu gegenſeitiger 
Hilfeleiſtung bloß für den Fall, daß einer von beiden von einer fremden Macht 
angegriffen würde. Das aber traf auf England nicht zu; die Kriegserklärung 
war ja von ihm ausgegangen. Möglicherweiſe iſt allerdings das engliſch-japaniſche 
Bündnis in den Jahren der Eduardſchen Einkreiſungspolitik abgeändert und mit 
einer Spitze gegen Deutſchland verſehen worden. Mag dem ſein, wie ihm wolle, 
auf jeden Fall war man ſich in Deutſchland klar darüber, daß Englands Diplomatie 
es war, die es verſtanden hatte, mit dem Köder Kiautſchou auch dieſen Hund 
gegen das deutſche Wild zu hetzen. 

Eine alte Verſtimmung zwiſchen Japan und Deutſchland mag das Werk des 
britiſchen Hetzers erleichtert haben. Im Jahr 1895 war nämlich Deutſchland dabei 
beteiligt geweſen, als Rußland und Frankreich dem ſiegreichen Japan die Früchte 
ſeines Triumphes über China, darunter Port Arthur, durch den Friedensvertrag 
von Schimonoſeki zur Hälfte wieder entwanden. Der Haß der Japaner ent— 
lud ſich damals nicht gegen ſeinen natürlichen Feind Rußland, deſſen Stellung⸗ 
nahme ihm keine Überraſchung war, auch nicht gegen Frankreich, den Verbündeten 
Rußlands, ſondern gegen Deutſchland, von dem man keiner derartigen Haltung 
gewärtig war. Auch die wohlwollende Neutralität Deutſchlands zugunſten Ruß⸗ 
lands im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg von 1904/05 befremdete die Japaner um fo 
mehr, als ſie damals mittelbar auch die Geſchäfte Deutſchlands gegen Rußland zu 
führen glaubten. Daß dieſe Vorgänge bei den Japanern nicht in Vergeſſenheit 
gerieten, dafür ſorgte die engliſche Preſſe und Diplomatie. Als England dem in 
ſchwerſten finanziellen Nöten befindlichen Land der aufgehenden Sonne auch noch 
ein Hundertmillionengeldgeſchenk bewilligte, da widerſtanden die japaniſchen Staats- 
männer, die ſchon immer im Schlepptau der engliſchen Politik ſegelten, allen 
voran der Miniſter des Außeren, Baron Kato, der ſeinerzeit als Londoner Bot: 
ſchafter das engliſch-japaniſche Bündnis abgeſchloſſen hat, dem engliſchen Verführer 
nicht länger und haſchten nach dem Augenblickserfolg, der dem japaniſchen Aus⸗ 
dehnungsbedürfnis und Chauvinismus entgegenkam und gleichzeitig die Schwierig⸗ 
keiten der inneren Politik, vor allem die finanziellen Nöte und ihre Folgen, für 
eine Zeitlang in den Hintergrund zu rücken verſprach. Die japaniſche Militär⸗ 
partei und der in der deutſchen Schule erzogene Offizierſtand waren zwar über 
die Haltung ihrer Regierung keineswegs erfreut, und auch das japaniſche Volk war 
weit entfernt von Begeiſterung über den Feldzug gegen Deutſchlands Außenpoſten. 
Die in Japan weilenden Deutſchen wurden denn auch nicht etwa ausgewieſen und 
hatten unter keinerlei unfreundlicher Behandlung zu leiden. 
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So verriet alfo das bisher fo raſſeſtolze England in feinem kurzſichtigen 
Deutſchenhaß das gemeinſame Kulturintereſſe aller Weißen nicht nur an die ſchwarze 
Raſſe in Afrika, ſondern ohne Bedenken auch an die gelbe, ganz unbekümmert 
darum, daß es damit den erſten Spatenſtich zur Untergrabung feiner eigenen Herr- 
ſchaft in Aſien tat, bot es doch mit ſeinem Verhalten ſelbſt die Hand dazu, die 
Abſichten der vor einigen Jahren in Tokio gegründeten Allaſiatiſchen Geſellſchaft 
zu fördern, deren Ziele letzten Endes ſich gegen die Niederlaſſungen aller Europäer 
in Oſtaſien richten. Der unerſättliche und unverwüſtliche Raubtierinſtinkt Japans 
wird ſich ohne Zweifel eines Tages auch gegen England und Rußland wenden. 
Darin wird auch die papierene Abmachung der engliſchen und japaniſchen Regierung 
über die nötigen Maßregeln zum Schutze „ 
ihrer Intereſſen im fernen Oſten ſowie auch k E 
betreffend die Integrität des chineſiſchen - | N en 
| 


Reiches nichts ändern, wonach Japans Tätig- 
keit ſich nicht über das Chineſiſche Meer 
hinaus erſtrecken ſoll, außer wenn der Schutz 
der japaniſchen Schiffahrt es erfordere, auch 
nicht auf die aſiatiſchen Gewäſſer weſtlich 
des Chineſiſchen Meeres, und zu Lande auf | 
kein anderes als das von Deutjchland be | 
ſetzte Gebiet in Oſtaſien. Aus dieſem Ab- 
kommen ſpricht die egoiſtiſche Politik Eng- 
lands und ſeine Angſt vor dem Geiſt, den 
es rief, und den loszuwerden ihm noch 
manche Sorge verurſachen wird. Japan war 
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in Indien. Niemand haßt die Japaner ehr⸗ Der japaniſche Miniſterpräſident Graf Otuma. 


licher und tiefer als die Engländer in Dit- 
aſien und vor allem die Auſtralier, die in Japan ſchon längſt den Feind ſehen, 
mit dem eine kriegeriſche Auseinanderſetzung unausbleiblich iſt. 

Das in dem Ultimatum an Deutſchland gegebene Verſprechen Japans, 
Kiautſchou eventuell an China zurückzugeben, war eine Einſchränkung, die Amerika 
durchſetzte, deſſen Intereſſen in China und im Stillen Ozean mit denen Japans 
ſich kreuzen. Aber ebenſo wie Japan ſich kaltlächelnd über die ihm von England 
auferlegten Beſchränkungen hinwegſetzte, ſo tat es das auch gegenüber den Wünſchen 
Amerikas, ohne daß dieſes ſich rührte. Eine energiſche Stellungnahme gegen 
Japan würde ja Amerika auch in Gegenſatz zu England bringen und es zum 
Bundesgenoſſen Deutſchlands machen. Der britiſche Bruder iſt dem Amerikaner 
aber lieber als der deutſche Vetter. 


Brandſtaedtrer, Der Weltkrieg 1914/15. 63* 
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Über den nächſt Deutſchland am meiſten Betroffenen, nämlich China, gingen 
England und Japan ohne weiteres hinweg. Sein Rückerwerbungsrecht auf das 
deutſche Pachtgebiet wurde nicht beachtet. Die finanzielle Zerrüttung und mili- 
täriſche Ohnmacht des Landes zwang es, den Dingen ihren Lauf zu laſſen. 

Die zyniſche Herausforderung Japans beantwortete die deutſche Regierung 
mit der verdienten Verachtung. Am 23. Auguſt 1914, vormittags, wurde dem 
japaniſchen Geſchäftsträger in Berlin folgende mündliche Erklärung abgegeben: 

„Auf die Forderung Japans hat die deutſche Regierung keinerlei Ant— 


Die Iltisberge in Tſingtau. 


wort zu geben. Sie ſieht ſich daher veranlaßt, ihren Botſchafter von Tokio ab- 
zuberufen und dem japaniſchen Geſchäftsträger in Berlin die Päſſe zuzuſtellen.“ 

Mit warmer Befriedigung wurde es in Deutſchland begrüßt, als am folgenden 
Tage der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter in Berlin dem Auswärtigen Amt 
folgende Mitteilung machte: 

„Im Allerhöchſten Auftrage ergeht an das Kommando S. M. Schiff „Kaiſerin 
Eliſabeth“ in Tſingtau ſowie an den kaiſerlichen Botſchafter in Tokio der telegraphiſche 
Befehl, daß die „Kaiſerin Eliſabeth“ in Tſingtau mitzukämpfen habe.“ 

Das war gleichbedeutend mit einer Kriegserklärung an Japan. Oſterreich⸗ 
Ungarn wollte nicht anders behandelt ſein und nicht anders zu Japan ſtehen als 


5 99 


Deutſchland. Auch im fernen Oſten kam ſo die herrliche Waffenbrüderſchaft zwiſchen 
den beiden Kaiſermächten durch die Tat zum Ausdruck. Am 25. Auguſt 1914 
wurde dem japaniſchen Botſchafter am Wiener Hof der Paß zugeſtellt und der 
öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter in Tokio abberufen. 


Das deutſche Schutzgebiet Kiautſchou. 


Die Beſitzergreifung des Kiautſchougebiets durch Deutſchland im Jahre 1897 
fällt in die Zeit nach dem Krieg zwiſchen China und Japan, da Rußland, Frank⸗ 
reich und England von erſterem neuerdings ſehr wertvolle Konzeſſionen erlangt 
hatten, während Deutſchlands Wünſche auf Gewährung einer Kohlenſtation un⸗ 
berückſichtigt blieben. Bei ſeinen bedeutenden Handelsintereſſen in Oſtaſien konnte 
ſich Deutſchland dabei nicht beruhigen. Die Ermordung zweier deutſcher Miſſionare 
in Schantung bildete den äußeren Anlaß zur Beſetzung der Kiautſchoubucht. Am 
14. November 1897 ergriff als Sühne für den Mord ein aus drei Kreuzern be⸗ 
ſtehendes Geſchwader unter Admiral v. Diederichs Beſitz von der Bucht und dem 
heutigen Tſingtau. Am 6. März 1898 kam nach langwierigen Verhandlungen ein 
Vertrag mit China zuſtande, wonach Deutſchland ein Gebiet von 550 qkm pacht⸗ 
weiſe, vorläufig auf 99 Jahre, erhielt, das am 27. April als deutſches Schub- 
gebiet erklärt wurde. Weiter wurde eine zur deutſchen Einflußſphäre gehörige 
Sicherheitszone beſtimmt, die ſich in einer Entfernung von 50 km um die Bucht legt. 
Nicht weniger wertvoll als die territoriale Erwerbung waren wichtige Eijenbahn-, 
Bergwerks- und Handelskonzeſſionen. 

In 17 Jahren hat ſich das Kiautſchougebiet unter der deutſchen Verwaltung 
außerordentlich entwickelt und iſt kräftig emporgeblüht. Das eigentliche Pachtgebiet 
bevölkern rund 200 000 Einwohner, darunter 1700 Europäer und die 2500 Mann 
ſtarke Beſatzung. Aus einem elenden Fiſcherdorf iſt Tſingtau mit feiner deut⸗ 
ſchen Sauberkeit zur ſchönſten und geſündeſten Europäerſtadt Oſtaſiens geworden. 
Sie zählte bei Ausbruch des Kriegs etwa 55 000 Einwohner, war alſo bei weitem 
die größte Stadt der deutſchen Kolonien. Sie liegt auf der nördlichen der beiden 
die Kiautſchoubucht bildenden Halbinſeln, die im Süden vom Gelben Meer, im 
Nordweſten von der Kiautſchoubucht beſpült wird. Von dem großen, durch einen 
Steindamm eingefaßten, das ganze Jahr hindurch eisfreien und mit vorzüglichen 
Lager- und Werfteinrichtungen ausgeſtatteten Hafen gelangt man auf breiter, wohl⸗ 
gepflegter Straße nach dem ſauber gehaltenen Chineſenviertel Tapautau, wo ſich 
gegen 30000 Bewohner des Landes anſäſſig gemacht haben, aber auch die meiſten 
europäiſchen Geſchäftsniederlaſſungen ſich befinden. Hier herrſcht reges geſchäft⸗ 
liches Leben. Die eigentliche Europäerſtadt mit zum Teil ſehr ſtattlichen Gebäuden 
breitet ſich an der Tſingtaubucht aus und iſt gegen die Nordſtürme im Winter 
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durch Bergabhänge geſchützt, wogegen im Sommer der Seewind angenehme Kühlung 
ſchafft. Breite, gut gepflaſterte, von Bäumen eingefaßte Straßen durchziehen ſie. 
Kanaliſation, Waſſerleitung und elektriſches Licht fehlen nicht. Überall herrſcht 
peinlichſte Sauberkeit. Auf einem Hügel, hinter dem ſich der 100 Meter hohe 
Signalberg erhebt, liegt das ſtattliche Gouvernementsgebäude. Am Strand ent— 
lang führt die breite Kaiſer⸗Wilhelm⸗Straße, in der ſich die beſten Hotels, die 
Geſchäftshäuſer der großen Handelsgeſellſchaften und Weltfirmen, die Deutſch⸗ 
Aſiatiſche Bank, der Tſingtauklub und das Verwaltungsgebäude der Schantung— 
Eiſenbahngeſellſchaft befinden. In der Tſingtaubucht ſelbſt liegt die kleine Arkona⸗ 
inſel, chineſiſch Tſingtau, d. h. grüne Inſel, nach der die Stadt benannt iſt. An 
der von der Tſingtaubucht durch einen Hügelrücken getrennten Auguſte⸗Viktoria⸗ 
Bucht liegen ſchmucke Villen und das Seebad mit dem ſchönen Strandhotel. Das 
Bad iſt im Laufe der Zeit zur beliebteſten Sommerfriſche aller Europäer Oſtaſiens 
geworden. Eine Rennbahn, Gelegenheit zur Ausübung des Sports und die 
Militärmuſik ſind geſchätzte Anziehungspunkte für die Badgäſte. 

Ein Kranz von Bergen legt ſich um Tſingtau herum, die zum Teil der 
Verteidigung dienſtbar gemacht worden ſind, und durch die wundervolle, ausſichts⸗ 
reiche Spazierwege führen. Die bedeutendſten Erhebungen ſind der Moltkeberg, 
der Bismarckberg und der Iltisberg. Auf dieſen urſprünglich kahlen Bergen hat 
die deutſche Forſtwirtſchaft ein Wunderwerk vollbracht. Stärker als nach der 
Landſeite iſt Tſingtau gegen die See befeſtigt. Zur weiteren Umgebung iſt das 
ſchroffe und ſteile Laoſhangebirge zu rechnen, das im Automobil auf tadelloſer 
Straße, die durch grüne Landſchaft und maleriſche Chineſendörfer führt, in einer 
Stunde zu erreichen iſt. Die höchſte Erhebung iſt der 1130 Meter hohe Lauting. 
Dort liegt auch in 447 Meter Höhe das deutſche Geneſungsheim „Mecklenburg⸗ 
haus“. 

Der Wert des Pachtgebiets liegt nicht ſo ſehr in der Bedeutung Tſingtaus 
als Flottenſtützvunkt und Feſtung, als vielmehr in der Entſtehung einer wertvollen 
Handelskolonie. Hier ſollte der deutſche Kaufmann und Induſtrielle den Chineſen 
die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen Induſtrie und die Güte der deutſchen Waren 
zeigen; von hier aus ſollte er ſeine Fäden über das große chineſiſche Reich ziehen 
und auf gute Handels- und Induſtriebeziehungen hinwirken. Das iſt denn auch 
überraſchend ſchnell gelungen, fo daß Tſingtau ſchließlich an die ſechſte Stelle unter 
den chineſiſchen Handelshäfen vorrückte. Der Geſamthandel Tſingtaus betrug 
zuletzt weit über 300 Millionen Mark, um die Hälfte mehr als der aller übrigen 
deutſchen Schutzgebiete zuſammen. Der Bau der Schantungbahn, die nach Tſinanfu, 
der Hauptſtadt der Provinz Schantung, führt und dort Anſchluß an die Bahn 
nach Tientſin und Peking hat, erſchloß das Hinterland von Tſingtau und erlaubte 
erſt recht die Ausbeutung der Kohlen- und Eiſenlager, was wieder der Entwicklung 
der Großinduſtrie zuſtatten kam. Eine 1909 eröffnete deutſch⸗chineſiſche Hochſchule, 
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die ſich von ſeiten der Chineſen regſten Beſuchs erfreute, machte ſich zur Aufgabe, 
deutſchen Geiſt, deutſche Wiſſenſchaft und deutſche Kultur in Oſtaſien zu verbreiten. 
Sie förderte die kulturelle Bedeutung der Kolonie weit über ihre Grenzen hinaus. 


Die Vorbereitung Tſingtaus auf die Belagerung. 


Noch ehe in Tſingtau der kaiſerliche Befehl eingetroffen war, den Platz bis 
aufs Außerſte zu halten, ſandte der Gouverneur von Kiautſchou, Kapitän zur See 
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Kärtchen der Bucht von Kiautſchou. 


Alfred Meyer-Waldeck, am 18. Auguſt 1914 das telegraphiſche Gelübde nach 
Berlin, das im ganzen Reiche begeiſterten Widerhall fand: 

„In Beſtätigung der Mitteilung vom japaniſchen Ultimatum 
ſtehe ich ein für Pflichterfüllung bis zum Außerſten. 

Der Gouverneur.“ 

Von der ſympathiſchen Perſönlichkeit des tapferen Mannes entwirft C. Nebel 
im „Tag“ folgendes anziehende Bild: 

„Ich ſehe ihn im Geiſte vor mir, den breitſchulterigen, reckenhaften Mann mit 
den geſunden Farben des wetterfeſten Seemanns, mit den helleuchtenden Augen, in 


deren hinterſtem Winkel ſtets der loſeſte Schalk lauerte. Ich ſehe ihn im Geiſte vor 
mir in dem Augenblick, da er die ſchlichte Botſchaft von der Bereitſchaft für äußerſte 
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Pflichterfüllung in die Heimat ſandte, in der gehobenen Stimmung, die dem Tüchtigen 
aus jeder neuen Verantwortung erwächſt, aber ohne Pathos. Meyer⸗Waldeck würde, 
glaube ich, ſpöttiſch die Achſeln zucken, wenn man ihn „ſchneidig“ fände. Schneidig, 
das paßt jo zu 'nem ſpillrigen Huſaren und Rennreiter, nicht zu feinen reichlichen zwei 
Zentnern und dem geſegneten alemanniſchen Phlegma. Denn eigentlich iſt er ganz und 
gar Süddeutſcher, obgleich ſeine Wiege an der — Newa geſtanden und ſeine Familie 
aus Arolſen, der Hauptſtadt des Fürſtentums Waldeck-Pyrmont, ſtammt, daher auch 
fein Vater, der als Leiter der Petersburger Deutſchen Zeitung den Staatsratstitel ex- 
halten, das Prädikat „von Waldeck“ ſeinem Namen hinzufügte, als er von Alexander II., 
der von deutſchem Weſen und deutſcher Kultur eine ſehr weſentlich andere Meinung 
hatte als ſein Sohn und Enkel, in den Adels— 
ſtand verſetzt wurde. Der Sohn hat von dem 
ausländiſchen Adelsprädikat nie Gebrauch ge— 
macht. Er nannte ſich Meyer-Waldeck nur 
zum Unterſchied von den nicht gerade ſpärlich 
geſäten Namensvettern. 

Im Jahre 1874 — ſein Sohn Alfred Wil⸗ 
helm, der nachmalige Gouverneur von Kiau— 
tſchou, ſtand damals im 11. Lebensjahre — 
ſiedelte Staatsrat Meyer von Waldeck nach 
Heidelberg über, wo er als Profeſſor der 
Germaniſtik wirkte und eine rege ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit entfaltete. Die hübſche Villa om 
Schlingentor, hoch über der alten Muſenſtadt 
und dicht am Waldesrande gelegen, war von 
nun an das Elternhaus des famoſen, friſchen, 
urwüchſigen Jungen, dem ſeine Heidelberger 
Mitſchüler ſtets das herzlichſte Andenken be— 
wahrten. Wie haben wir Jüngeren ihm zu— 
gejubelt, als er zum erſtenmal in der ſchmucken 
Seekadettenuniform auf Urlaub kam und mit 
einer wahren Engelsgeduld und unerſchöpf— 


Kapitän zur See Alfred Meyer-Waldeck, 8 5 5 
Gouverneur von Kiautſchou, der heldenhafte Ber- lichem Humor den tauſend Fragen ſtandhielt, 
teidiger Tſingtaus. mit welchen die unſerer Flottenbegeiſterung er- 


wachſene Wißbegier ihn plagte. Ein glänzen⸗ 
der, ſtets gutlauniger Geſellſchafter, konnte Meyer-Waldeck mit todernſter Miene die 
unglaublichſten Schnurren vorbringen. Einmal — er war gerade zur Torpedoabteilung 
verſetzt worden — traf ich ihn bei einer befreundeten Familie in einem Kreiſe ganz 
junger Damen, denen er erzählte, er ſei auf ſeinem Torpedoboot rhein- und neckar⸗ 
aufwärts bis Heidelberg gefahren. Es ſei unten an der alten Brücke angebunden. 
Wenn ſie's nicht glaubten, ſollten fie morgen früh kommen und ſich ſelbſt davon über 
zeugen. Ein andermal kam er in Galauniform von einer großen Feſtlichkeit zu einer 
gemütlichen Bowle. Er ſchilderte eingehend das glänzende Diner, das er eben ein— 
genommen, und machte ſich dann mit großem Appetit über die Reſte eines köſtlichen 
Heringsſalats her. Als ein junges Mädchen den verſpäteten Gaſt fragte, wofür er die 
zwei Orden bekommen habe, die er trage, brummte er lakoniſch: „Einen fürs Eſſen und 
einen fürs Lügen.“ 


— pe E— 


Alfred Meyer-Waldeck verbrachte fait feine ganze Gymnaſialzeit in Heidelberg 
und ſtudierte auch zwei Semeſter an der Ruperto-Carola, ehe er 1884, alſo vor genau 
30 Jahren, in die Marine eintrat. Im Jahre 1909 wurde er an Kaiſers Geburtstag 
Kapitän zur See, im Auguſt 1911 Gouverneur unſeres Kiautſchougebietes, deſſen Ver⸗ 
teidigung gegen den weißgelben Zweibund er meiſterhaft leitete.“ 


Von der Stimmung der Deutſchen in der Kolonie angeſichts des bevor- 
ſtehenden räuberiſchen japaniſchen Überfalls ſowie von den gewaltigen Anſtrengungen, 
welche die kleine Zahl der Verteidiger machte, um den Japanern einen warmen 
Empfang zu bereiten, vermittelt folgende in der „Frankfurter Zeitung“ veröffent⸗ 
lichte Darſtellung eine lebhafte Anſchauung: 


„Als der Krieg in Europa ausbrach, hörte man in Tſingtau nur eine Stimme 
des Bedauerns, daß man ſo fern von der Heimat war und wohl kaum Gelegenheit 
haben würde, an kriegeriſchen Operationen teilzunehmen. Allerdings konnten die Eng⸗ 
länder von Tſchifu, die Ruſſen von Wladiwostock und die Franzoſen von Saigon aus 
einen Angriff auf Tſingtau verſuchen, und für den mußte man ſich auf alle Fälle rüſten. 

Die Stimmung in Tſingtau war bis Mitte Auguſt ſo, daß man immer noch 
nichts Ernſtliches erwartete, ſondern nur gegen einen etwaigen Überfall der Alliierten 
gerüſtet ſein wollte. Das Badeleben am ſchönen Strande ging zunächſt ruhig weiter. 
Und als um den 10. Auguſt einige Eingeweihte zuerſt davon ſprachen, es könnte bald 
ernſt werden und die Japaner würden kommen, lachte man ſie einfach aus. Es waren 
nicht wenige Engländer und Engländerinnen unter den Badegäſten, der engliſche Konſul 
Cattford verkehrte weiter nach wie vor aufs freundſchaftlichſte in der deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft. Niemand mißtraute ihm, obwohl er ſicher ſchon damals geheime Befehle erhalten 
hatte und genau wußte, was bereits feſt beſchloſſen war. Am 15. Auguſt wurde endlich 
bekannnt, daß Japan ein Ultimatum an Deutſchland überreichen werde. Kaum ein 
Deutſcher in Tſingtau hatte das erwartet. Gerade Japan, dem ſowieſo ſchon der 
größere Teil des Handels in Tfingtau und Schantung gehörte, deſſen Schiffe im Hafen 
am häufigſten verkehrten, deſſen Staatsangehörige man ſtets ſo entgegenkommend be⸗ 
handelte hatte, deſſen Offiziere unter den deutſchen Kameraden die liebenswürdigſte 
Aufnahme gefunden hatten, deſſen Generalgouveneur von Port Arthur, General 
Fukuſhima, noch vom 26. Juli bis 2. Auguſt einen offiziellen Beſuch abgeſtattet und 
in der japaniſchen Kolonie bei einem Feſteſſen Lobreden auf Tſingtau gehalten hatte, 
deſſen beſte Kreiſe, Gelehrte, Arzte, Offiziere, Deutſchland ihre zweite Heimat nannten und 
den deutſchen Lehrmeiſtern alles verdanken, was ihr Vaterland auf die Höhe geführt hat, 
dieſes Japan hatte jetzt plötzlich den Schleier vom Geſicht geriſſen. In wenigen Tagen 
lief die große internationale Badegeſellſchaft auseinander. Alle Züge, die Tſingtau 
verließen, waren voll von den flüchtenden Badegäſten und ſpäter von Frauen und 
Kindern, die die neutralen und ſicheren Zufluchtsſtätten in Peking, Schanghai und 
Tientſin aufſuchten. 

In der Verwaltung, beim Gouverneur und ſeinem Stabe, ſowie in der Beſatzung 
hatte man unterdeſſen Tag und Nacht gearbeitet. Hier war man durch geheime Bot⸗ 
ſchaft bereits am 8. Auguſt davon unterrichtet, daß Japan einen Angriff auf Tſingtau 
plane. Was in den wenigen Wochen der Vorbereitung für den letzten Kampf geleiſtet 
wurde, daß der Geiſt der heldenmütigen Truppe bis zuletzt unerſchüttert blieb und alle 
in der hoffnungsloſen Lage entſchloſſen waren, bis zuletzt ihre Pflicht zu tun, das iſt 
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ein beſonderes Kapitel in dieſem großen Kriege, und das deutſche Volk wird die Helden 
von Tſingtau nicht vergeſſen. 

Es war bekaunt, daß die Japaner mit drei Diviſionen kamen, und daß ſie eine 
Diviſion nach der anderen nachſchicken konnten, wenn das nicht langte. Mit 40000 
bis 50000 Mann konnten fie ſtürmen, wenn fie wollten, und gegen fie ftanden auf 
ſechs Kilometer in fünf Infanteriewerken kaum 3000 Mann und in vier Forts nur 
ſechs große 30⸗Cm⸗Geſchütze, im übrigen nur mittlere Geſehütze, die zum Teil noch aus 
dem Boxerkrieg ſtammten. Auf Befehl des Gouverneurs hatten bis zum 23. Auguſt 
alle Frauen und Kinder Tſingtau zu verlaſſen. Einige Frauen ſind dennoch geblieben, 
etwa 20 wurden als freiwillige Pflegerinnen ausgebildet. Auch einige Knaben haben 
bis zuletzt Dienſte als Pfadfinder, Depeſchenboten, Chauffeure, Furageführer uſw. getan. 
Die Abreiſe der Frauen war das Signal auch für die chineſiſchen Kulis und Kaufleute, 
aus dem der Vernichtung geweihten Platz ſo ſchnell wie möglich zu flüchten. So 
wurde alles öde und leer, wo eben noch friſches Leben auf den Straßen und Plätzen 
geherrſcht hatte. Nur draußen in den Werken waren faſt 2000 Kulis beſchäftigt, die 
der gute Verdienſt anzog, beſonders da ſie bei Annäherung des Feindes ſich noch immer 
hätten in Sicherheit bringen können. Als dann Tage und Wochen ins Land gingen, 
ohne daß die Japaner kamen, kehrten auch viele der im erſten Sturm geflüchteten 
Diener und Kaufleute zurück und ſind dann bis zum Ende dageblieben. 

Nach dem Verteidigungsplan wurden drei Verteidigungslinien eingerichtet: die erſte 
an den Grenzen des Pachtgebietes, die zweite vom Litſun-Fluß zum Kaiſerſtuhlgebirge und 
den Prinz Heinrich-Bergen, die dritte, fünf Infanteriewerke, unmittelbar vor Tſingtau, 
mit Benutzung des Forſtgartens, der zu dieſem Zwecke völlig niedergelegt wurde. 

Die Tage bis Ende Auguſt wurden eifrig zur Heranſchaffung von Munition, 
Lebensmitteln und ſonſtigen notwendigen Ausrüſtungsgegenſtänden benutzt. Noch war 
die Bahn von Tſingtau ja in den Händen der Deutſchen, und damit war Tſingtau 
mit den großen Handelsplätzen in Schanghai und Tientſin ſowie mit Peking und 
Nanking in direkter Bahnverbindung. Allerdings mußten ſämtliche Waren Tſinanfu 
paſſieren, und hier hatten die Engländer bald einen ausgedehnten Spionagedienſt durch 
die engliſchen Angeſtellten des chineſiſchen Seezollamts eingerichtet. Sie zwangen die 
Chineſen, die Beförderung von Kriegskonterbande zu verbieten, obwohl ſie ſelbſt chine 
ſiſche Bahnen ruhig zur Beförderung ihrer Kriegsvorräte nach Hongkong uſw. benutzten. 
Natürlich iſt es trotz aller Spionage gelungen, Munition und auch einige Schnellfeuer— 
Geſchütze nach Tſingtau hereinzubringen. Die Munition für die großen Geſchütze blieb 
allerdings beſchränkt, da neue Vorräte aus Deutſchland erſt im Herbſt eintreffen ſollten. 
Daß ſchließlich einige 15-em-Geſchütze in Tſinanfu angehalten wurden und aus dem 
Tſingtau-Zuge auf offener Strecke wieder ausgeladen werden mußten, gab man in 
Tſingtau offen dem engliſchen Konſul Mr. Cattford ſchuld, der die Freundſchaft mit 
den Deutſchen dazu benutzt hatte, die Aufmerkſamkeit der engliſchen Geſandtſchaft auf 
gewiſſe Transporte der Deutſchen zu lenken. Er erhielt dann kurz vor Ablauf des 
Ultimatums einen Wink, daß es beſſer ſei, er verließe Tſingtau, ehe er „entfernt“ würde. 
Als das engliſche Kontingent aus Tientſin in Stärke von 800 Mann unter General 
Bernardiſton, dem Verfaſſer des belgiſch-engliſchen Angriffsplans gegen Deutſchland, nach 
Schantung geſandt wurde, um an der Expedition gegen Tſingtau unter dem japaniſchen 
Oberkommando teilzunehmen, ſtellte er ſich den Truppen als Führer zur Verfügung. 
Verhältnismäßig am beſten war Tſingtau noch mit Maſchinengewehren ausgerüſtet, und 
dieſe haben denn auch bei den letzten Angriffen der Japaner treffliche Dienſte geleiſtet. 
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Am 23. Auguſt, dem Tage des Ablaufes des Ultimatums, war Tſingtau zum 
Empfang der Feinde bereit, ſoweit es ſich bis dahin überhaupt bereit machen konnte.“ 


Alle waffenfähigen Deutſchen aus ganz Oſtaſien, die noch irgend das Schutz⸗ 
gebiet erreichen - konnten, hatten ſich auf die Kunde von dem japaniſchen Ultimatum 
ohne Zögern auf den Weg nach Tſingtau gemacht, um für die Ehre des Deutſch— 
tums einzutreten auf dieſem äußerſten Grenzpoſten in Oſtaſien, den ſie ſelbſt als 
einen verlorenen anſehen mußten. Etwa 1500 — 1600 Mann, darunter 117 aus 
Japan ſelbſt, fanden ſich ſo ſchließlich in Tſingtau ein. Unter den größten 
Schwierigkeiten, nach vieltägigen Ritten und wochenlangen Fußmärſchen, hatten ſie 
ſich vielfach durchgeſchlagen, denn die Benützung der engliſchen und franzöſiſchen 


Der Bahnhof von Tſinanfu, dem Endpunkt der Schantung⸗Eiſenbahn. 


Dampfer war ja nicht möglich. Leider wurden in Hongkong viele zurückgehalten. 
Dieſe Reſerviſten bildeten eine hochwillkommene Verſtärkung der kleinen Beſatzung. 
Wenn durch fie auch die Zahl der Verteidiger auf 4—5000 Mann anwuchs, fo war 
das doch immer noch ein verſchwindend kleines Häuflein gegen die vielfache japaniſche 
Überzahl. Welch höherer Sinn der heldenmütigen, von allem Anfang an aber aus— 
ſichtsloſen Verteidigung Tſingtaus zukam, das kann kaum treffender geſagt werden, 
als wie es die Neuyorker „Evening Sun“ in folgenden Ausführungen tat: 


„Nichts in dem großen Krieg wird ſich dauernder dem Gedächtnis einprägen als 
die lange fortgeſetzte Verteidigung einer Feſtung, nicht gegen eine Armee oder eine Flotte, 
ſondern gegen eine Nation. In dem Augenblick, wo Japan mit feinen großen Hilfs⸗ 
quellen, ſeiner Armee, die Rußland beſiegt hatte, ſich auf die Seite der Verbündeten 
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ſchlug, war das Schickſal von Kiautſchou entſchieden, und es war nur noch die Frage, 
wie lange ein paar Tauſend Deutſche ohne Hoffnung auf Entſatz und Verſtärkungen 
ihre Flagge halten konnten gegen die militäriſche Macht eines Volkes, das zahlreicher 
als Frankreich iſt. Unter dieſen Umſtänden hätte man erwarten ſollen, daß nur die 
wenigen mit dieſer Aufgabe betrauten Soldaten einen formellen, kurzen und ehrenvollen 
Widerſtand leiſten und ſich dann zu der ihren Mut nicht herabſetzenden Übergabe ent- 
ſchließen würden. Aber nichts Derartiges kam den Deutſchen des Oſtens in den Sinn. 
Ehe das japaniſche Anrücken begann, eilten deutſche Männer aus allen, auch den ent⸗ 
fernteſten Teilen Aſiens nach Kiautſchou. Es waren nicht Soldaten, ſondern Ziviliſten, 
nicht Jünglinge, für welche die Ausſicht eines, wenn auch hoffnungsloſen Kampfes ein 
genügender Antrieb ſein mag, ſondern jung und alt, ſchwach und krank, begaben ſie 
ſich nach dem bedrohten deutſchen Hafen, ihrem einzigen Platz an der aſiatiſchen Sonne. 
Die meiſten dieſer Männer waren alt und erfahren genug, um genau zu wiſſen, was 
kommen mußte. Aber angeſichts alles deſſen, des ſicheren Unterliegens und wahrſchein⸗ 
lichen Todes, kam die Antwort der Deutſchen in Aſien unverzüglich und einmütig. Und 
Monate lang blieb die deutſche Flagge auf den Forts von Kiautſchou flattern. 

Die Verteidigung von Kiautſchou ſpiegelt den Geiſt und die Entſchloſſenheit eines 
großen Volkes wieder. Britiſche Staatsmänner und Zeitungen haben der Welt erzählen 
wollen, daß Großbritannien den Krieg führe, um das deutſche Volk vom Militarismus 
zu erretten und den unterdrückten Deutſchen Unabhängigkeit zu bringen. Konnte es 
eine vollſtändigere, ſchlagendere Antwort darauf geben als die Art, wie die Deutſchen 
des Oſtens dem Ruf nicht zu einem möglichen Siege, ſondern zu unvermeidlicher 
Niederlage und Vernichtung gefolgt ſind? Niemand, der nicht blind ſein will, kann 
hier die Tatſache mißverſtehen, daß es nicht die Maſchine iſt, welche die deutſchen 
Heere ſo mächtig macht. Die Geſänge der ausgehobenen Jünglinge von 1914 ſind 
nur das Echo der Geſänge jener von 1813 und 1814, die Europa von Napoleon be⸗ 
freiten und Deutſchland von völliger Unterjochung erretteten. Ganz unabhängig von 
Sympathien oder Antipathien in dieſem Kriege muß jedermann erkennen, daß ein ganzes 
Volk, davon durchdrungen, daß es für ſeine Exiſtenz kämpft, einen Kampf führt, wie 
es Völker und Raſſen nur tun, wenn ſie zur Schlacht gehen ohne die geringſte Frage 
und ohne Zweifel, im Vertrauen auf den Sieg, zugleich aber überzeugt, daß, ob Sieg 
oder Tod, es nur ehrenhaft iſt, zu kämpfen. 

Von dieſem Geiſt iſt die Verteidigung von Kiautſchou vielleicht das treffendſte 
Beiſpiel. Wenn die Männer, die ihr Leben ohne Hoffnung und nach militäriſcher 
Betrachtung ſcheinbar nutzlos hingeben, dazu beitragen, der Welt eine kleine Vorſtellung 
von dem Geiſt zu geben, der heute das ganze deutſche Volk beſeelt, ſo werden ſie ſich 
um ihre Landsleute ebenſo verdient gemacht haben wie jene, welche den Sieg von 
Sedan erfochten, oder die auf das Geſchützfeuer bei Waterloo zu marſchierten.“ 


Und nun als Gegenſtück hierzu die erſte britiſche „Heldentat“ im Krieg in 
Oſtaſien. Als es in Tſingtau klar wurde, daß der Krieg und damit die Be— 
lagerung Tſingtaus unvermeidlich wurde, ſchickte man Frauen und Kinder zum 
Teil mit der Bahn nach Schanghai, zum andern Teil zu Schiff nach Tientſin. 
Das Verhalten der Engländer gegenüber dem deutſchen Dampfer „Plakat“, der 
240 deutſche Frauen und Kinder nach Tientſin bringen wollte, beleuchtet ſo recht 
die engliſche Brutalität, die unangenehm abſticht von dem Verhalten des deutſchen 
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Hilfskreuzers „Kaiſer Wilhelm der Große“ gegenüber dem britiſchen Dampfer 
„Galician“. Der deutſche Dampfer wurde nämlich unterwegs von den Engländern 
angehalten. Obgleich ſofort mitgeteilt wurde, daß er Flüchtlinge an Bord führe, 
wurde er von einem Torpedoboot umkreiſt und ſchließlich gerammt, ſo daß eine 
Panik an Bord entſtand. Der Dampfer mußte dann ganz zwecklos hin und her 
fahren, bis er endlich nach Weihaiwei hereingebracht wurde. Die Fahrgäſte wurden 
in völliger Unkenntnis über ihr Schickſal gehalten. In Schanghai wurde die Be— 
ſatzung des Schiffes bei Waſſer und Brot gefangengeſetzt und mußte auf dem 
Steinfußboden ihres Gefängniſſes ſchlafen. Nur der Schiffsarzt wurde auf dem 
„Paklat“ belaſſen. Die engliſche Wache betrank ſich und beläſtigte die Frauen in 
gemeinſter Weiſe. Die chineſiſche Schiffsmannſchaft begann zu ſtehlen und zu 
marodieren. Endlich ließ man Frauen und Kinder auf den chineſiſchen Dampfer 
„Sheng-King“, der für 80 Fahrgäſte eingerichtet iſt, überführen, wobei fie nur 
einen Teil ihres Gepäcks mitnehmen durften. Obwohl ein Taifun gemeldet war, 
wurde das überlaſtete Schiff ohne Begleitung auf die See geſchickt, während der 
engliſche Kommandant von Weihaiwei nach Tſingtau mitteilte, es ſei für die Fahr— 
gäſte auf das zuvorkommendſte geſorgt worden. Als der „Sheng-King“ endlich nach 
Tientſin kam, war es jammervoll zu ſehen, wie die armen Menſchen mit ihrer 
geringen Habe und durch die ausgeſtandenen Strapazen geſchwächt vom Dampfer 
herunterkamen. Der Dampfer hat nur 24 Kabinen, in denen Kranke und Frauen 
mit Säuglingen untergebracht wurden. Die große Menge von über 200 Menſchen 
mußte auf offenem Deck und im Packraum Tag und Nacht zubringen und auf dem 
Fußboden ſchlafen. Die ſonſt übliche zweitägige Fahrt wäre ganz gut auszuhalten 
geweſen, da der deutſche Dampfer „Paklat“ mit vielen Kabinen und ſonſtigen 
Bequemlichkeiten ſehr gut ausgeſtattet worden war. Infolge des Anhaltens durch 
die britiſchen Torpedobootszerſtörer wurde die Fahrt um fünf Tage verlängert. 
Der Dampfer „Paklat“, übrigens ein altes Schiff von geringem Wert, wurde von 
den Briten beſchlagnahmt und der Kapitän mit Offizieren und Beſatzung gefangen— 
genommen und nach Hongkong gebracht. 

Das Kapern dieſes Dampfers bedeutete eine grobe Verletzung des Völkerrechts. 
Nach internationalem Seerecht ſind Dampfer der feindlichen Macht, wenn ſie Fahr— 
gäſte oder Ladung haben, die aus ſanitären oder menſchlichen Gründen befördert 
werden, geſchützt; darüber ſetzten ſich aber die Führer der britiſchen Torpedoboote 
ohne weiteres hinweg. 

Den von der deutſchen Regierung eingelegten Proteſt wies Grey in echt eng— 
liſcher heuchleriſcher Entrüſtung zurück, indem er erklärte, die Wegführung von 
Frauen und Kindern aus einer Feſtung, die belagert werden ſolle, ſei nicht als 
eine im Intereſſe der Menſchenfreundlichkeit erfolgte Handlung anzuſehen, ſondern 
als ein Akt, der die Widerſtandskraft der Feſtung erhöhe. 
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Die erſten Feindſeligkeiten vor Tſingtau. 


Am 23. Auguſt 1914, dem Tag des Ablaufs des japaniſchen Ultimatums, 
forderte der Gouverneur Meyer-Waldeck die Feſtungsbeſatzung in folgendem ſtolzen 
Tagesbefehl zu den höchſten Leiſtungen auf: 

„Am 15. Auguſt hat Japan Deutſchland ein Ultimatum geſtellt, in dem die 
ſofortige Zurückziehung oder Entwaffnung aller deutſchen Kriegsſchiffe des Kreuzer⸗ 
geſchwaders ſowie die bedingungsloſe Übergabe Tſingtaus bis zum 15. September 


Japaniſches Geſchwader. 


gefordert wurde. Friſt zur Beantwortung der 23. Auguſt mittags. Dieſe unerhörte 
Zumutung iſt nach Form und Inhalt gleicherweiſe beleidigend. Niemals werden 
wir freiwillig auch nur das kleinſte Stück Erde hergeben, über dem die hehre 
Reichskriegsflagge weht. Von dieſer Stätte, die wir mit Liebe und Erfolg ſeit 
17 Jahren zu einem kleinen Deutſchland über See auszugeſtalten bemüht waren, 
wollen wir nicht weichen. Will der Gegner Tſingtau haben, ſo mag er kommen, 
es ſich zu holen. Er wird uns auf unſerem Poſten finden. Der Angriff auf 
Tſingtau ſteht bevor. Gut ausgebildet und wohl vorbereitet können wir den 
Gegner mit Ruhe erwarten. Ich weiß, daß die Beſatzung von Tſingtau feſt ent⸗ 
ſchloſſen iſt, treu ihrem Fahneneide und eingedenk des Waffenruhms der Väter, 
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den Platz bis zum Außerſten zu halten. Jeder in zähem Widerſtande errungene 
neue Tag kann die unberechenbarſten, günſtigſten Folgen zeitigen. Zu ſtolzer 
Freude gereicht es uns, daß nunmehr auch wir für Kaiſer und Reich fechten 
dürfen, daß wir nicht dazu verurteilt ſind, tatenlos beiſeite zu ſtehen, während 
unſere Brüder in der Heimat in ſchwerem Kampfe ſtehen. 

Feſtungsbeſatzung von Tſingtau! Ich erinnere Euch an die glorreiche Ter. 
teidigungen Kolbergs, Graudenz' und der ſchleſiſchen Feſtungen vor etwas mehr 
als 100 Jahren. Nehmt Euch dieſe Helden zum Beiſpiel! Ich erwarte von 
Euch, daß ein jeder ſein Beſtes hergeben wird, um mit den Kameraden in der 
Heimat an Tapferkeit und jeglicher ſodatiſchen Tugend zu wetteifern. Wohl ſind 
wir zur Verteidigung beſtimmt, haltet Euch aber ſtets vor Augen, daß die Ter. 
teidigung nur dann richtig geführt wird, wenn ſie vom Geiſte des Angriffs erfüllt 
iſt. Am 18. Auguſt habe ich Seiner Majeſtät drahtlich verſichert, daß ich einſtehe 
für Pflichterfüllung bis aufs Außerſte. Am 19. Auguſt habe ich den Allerhöchſten 
Befehl Seiner Majeſtät erhalten, Tſingtau bis aufs Außerſte zu verteidigen. Wir 
werden Seiner Majeſtät, unſerem Allergnädigſten Kriegsherrn durch die Tat be— 
weiſen, daß wir des in uns geſetzten Allerhöchſten Vertrauens würdig ſind. Es lebe 
N RT Der Feſtungsgouverneur, gez. Meyer-Waldeck.“ 

Noch vor Beginn der Kämpfe traf in Tſingtau der letzte Gruß des Kaiſers 
ein: „Gott mit Euch! In dem bevorſtehenden ſchweren Kampf gedenke ich Eurer.“ 

Am Morgen des 27. Auguſt eröffneten die Japaner die Feindſeligkeiten mit 
der drahtlos angekündigten Blockade des Schutzgebiets. Das japaniſche Geſchwader 
beſtand aus den zwei Linienſchiffen alten Typs „Suwo“ und „Tango“, mehreren 
Kreuzern, gleichfalls älteren und älteſten Datums, und einer Torpedobootsflottille 
von fünf Booten. Das Flaggſchiff „Suwo“ war früher in ruſſiſchem Beſitz und 
wurde von den Japanern im ruſſiſch-japaniſchen Kriege erbeutet und dann etwas 
umgebaut. Die deutſchen Strandbatterien hielten den Feind vorläufig in achtung— 
gebietender Entfernung. Die japaniſchen Schiffe begnügten ſich fürs erſte damit, 
eine etwa 20 Kilometer in See liegende völlig unbewohnte, nur von einem ver— 
laſſenen Leuchtturm gekrönte Felſeninſel, den ſogenannten Heuhaufen, zu beſchießen. 
Sie vermuteten dort offenbar ſtarke Befeſtigungen und gaben ſich bei der Be— 
ſchießung große Mühe. Als ihr Feuer nicht erwidert wurde, landeten ſie und 
überzeugten ſich von ihrer nutzloſen Schießerei. Die Schiffe des deutſchen oſt— 
aſiatiſchen Kreuzergeſchwaders waren bei Kriegsausbruch nicht mehr in Tſingtau. 
Die auf der Seeſeite ſehr ſtarke Feſtung bedurfte auch keiner ſolchen Unterſtützung, 
denn der Hafen liegt hinter einem die ganze Küſte beherrſchenden und mit 
Batterien geſpickten Höhenzug. Die deutſchen Kreuzer hatten zudem auf dem offenen 
Meer viel mehr Ausſicht, dem Feinde zu ſchaden. Zurückgeblieben waren nur die 
Kanonenboote „Cormoran“, „Iltis“, „Jaguar“, „Lux“ und „Tiger“ ſowie das 
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älteſte deutſche Torpedoboot „S 90“; ferner befand ſich im Hafen der öſterreichiſch— 
ungariſche Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“. Das erſte Seegefecht hatte „S 90“ zu 
beſtehen. Bei einer Patrouillenfahrt vor der Kiautſchoubucht ſtieß das Boot mit 
dem engliſchen Torpedobootzerſtörer „Kennet“ zuſammen. Über das ſich ent⸗ 
wickelnde Gefecht ſchreibt ein Maſchiniſtenmaat des deutſchen Torpedoboots: 


„Trotzdem uns der 
Zerſtörer mit ſeiner Ar⸗ 
tillerie und auch in der 
Geſchwindigkeit über⸗ 
legen war, ſind wir je⸗ 
doch, ohne auch nur 
einen einzigen Treffer 
erhalten zu haben, in 
den Bereich der See⸗ 
forts von Tſingtau 
entkommen. Daß wir 
in dem 37 Minuten 
dauernden Gefecht nicht 
getroffen worden ſind, 
iſt lediglich einem Zu⸗ 
fall zuzuſchreiben, denn 
rings um unſer Boot 
hagelte es nur ſo mit 
Geſchoſſen, und es 
waren viele Geſchoſſe 
nur ein bis zwei Meter 
vor, hinter und ſeitlich 
vom Booteingeſchlagen, 
ſo daß das Waſſer bis 
auf die Kommando⸗ 
brücke ſpritzte. Die 
meiſten Geſchoſſe ſau⸗ 
ſten jedoch zwiſchen den 
beiden Schornſteinen 
durch übers Boot und 
ſchlugen in einer Ent⸗ 
fernung von ſechs bis 
acht Meter ins Waſſer. S. M. Kanonenboot „Jaguar“. 

Anders ſah's jedoch 

beim Engländer aus, denn wir haben ihm ſchwere Beſchädigungen beigebracht, ſo daß 
er ſpäter nach Hongkong zu einer größeren Ausbeſſerung gebracht werden mußte. Der 
Feind hatte drei Tote und acht Verwundete, außerdem wurde dem Kommandanten ein 
Bein abgeſchoſſen, und einige Tage ſpäter iſt er feinen Verletzungen erlegen. Von „8 90“ 
meldeten die Engländer, daß das Boot in ſinkendem Zuſtand nach Tſingtau eingelaufen 
wäre. Auch die Japaner haben ſpäter „S 90“ mit ihren 15e m⸗-Feldgeſchützen in den 
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Grund gebohrt. Doch auch dieſe Meldung beruhte auf Unwahrheit. Mehrmals haben 
die Japaner zwar verſucht, uns zu vernichten, doch iſt ihnen dies nicht gelungen. 
Einmal hätte zwar nicht viel gefehlt, denn eine 15-em-Granate ſchlug einen halben 
Meter vor dem Bug ein, ohne jedoch Schaden anzurichten. Mehrere Sprengſtücke fielen 
dabei an Deck. Eine 15-em-Granate hätte unſer Boot in Stücke reißen können.“ 


Ein ſtärkeres Mißgeſchick traf die 
japaniſche Blockadeflotte am 2. Sep⸗ 
tember 1914. In der Nacht zuvor 
war der japaniſche Torpedoboot— 
zerſtörer „Schirotaye“ auf ein Fels⸗ 
riff aufgelaufen; am nächſten Morgen 
überſchüttete S. M. S. „Jaguar“ das 
geſtrandete Schiff mit einem Eiſen— 
hagel, bis es vollſtändigzerſchoſſen war. 
Beim Minenſuchen verloren die Ja— 
paner in der Folge noch zwei weitere 
Torpedoboote. 

Die Hauptoperationen gegen 
Tſingtau ſpielten ſich aber auf dem 
Lande ab, wo die Feſtung weit 
ſchwächer iſt als gegen die Seeſeite, 
und wo den Japanern Gelegenheit 
geboten war, von ihrer Übermacht 
ausgiebigeren Gebrauch zu machen. 
Daß damit ohne zwingende militäriſche 
Notwendigkeit eine ſchwere Ver— 
letzung der Neutralität Chinas 
verbunden war, kümmerte die Japaner 
ſowenig wie die Engländer, die 
Deutſchland des belgiſchen Neutrali— 
tätsbruchs wegen vernichten wollten 


Präfident Juanſchital, und es deswegen vor aller Welt an— 
das Staatsoberhaupt der chineſiſchen Nepublit klagten Die chineſiſche Regierung gab 
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ihrer Handlungsweiſe im ruſſiſch— 
japaniſchen Kriege folgend, unter dem japaniſchen Druck das Gebiet Lungkow— 
Laitſchou —Kiautſchou für die kriegeriſchen Operationen frei. Die Japaner gingen 
jedoch von Anfang an unbekümmert über dieſe Zone hinaus und bemächtigten ſich 
vor allem auch der einer chineſiſch⸗deutſchen Geſellſchaft gehörenden Schantungbahn. 
Daß das von den Nachwehen der Revolution noch geſchwächte China dem japaniſchen 
Neutralitätsbruch keinen ausſichtsloſen Widerſtand entgegenſetzte, war ſchließlich auch 
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für die mit der Geſchloſſenheit Chinas verbundenen deutſchen Intereſſen beſſer, als 
wenn Japan einen Anlaß gehabt hätte, ſein altes Ziel weiter zu verfolgen, näm⸗ 
lich die Auflöſung des gelben Rieſenreichs zu fördern. 

Die Landung der Japaner erfolgte in dem an der Bucht von Laitſchou 
im Golf von Tſchili gelegenen Vertragshafen Lungkow, den China nicht lange 
zuvor dem internationalen Handel geöffnet hatte. Die Wahl Lungkows war eine 
durchaus geſchickte. Die natürliche Beſchaffenheit dieſes Hafens geſtattete den 
kleinen Küſtendampfern, über die Japan in großer Zahl verfügt, einen unge⸗ 
hinderten Zutritt. Seine Lage gegenüber Port Arthur hatte den weiteren Vorteil 
für ſich, daß die Truppentransporte keinen großen Weg zurückzulegen brauchten, 
auch leicht gegen Überraſchungen geſchützt werden konnten, denn die durch zahlreiche 
Inſeln beſchränkte Zahl von Fahrſtraßen durch die Meerenge von Tſchili war 
mit Leichtigkeit abzuſperren. Sofort verbanden die Japaner Lungkow durch eine 
Feldeiſenbahn mit der Schantungbahn, der beſten Anmarſchſtraße gegen das deutſche 
Schutzgebiet. Schon hier bei der Beſorgtheit um die rückwärtigen Verbindungen 
und bei dem langſamen, allerdings auch infolger heftiger Regengüſſe erſchwerten 
Vormarſch zeigte ſich wie nachher bei der Belagerung ſelbſt die umſtändliche 
Gründlichkeit und die methodiſche Langſamkeit, die der japaniſchen Nation eigen 
iſt, die zum Teil aber auch der Achtung des japaniſchen Schülers vor der geiſtigen 
und moraliſchen Überlegenheit des deutſchen Lehrers zuzuſchreiben iſt. An Truppen 
hatten die Japaner zum Angriff auf Tſingtau drei Diviſionen aufgeboten, alſo 
alles in allem etwa 60000 Mann, die dem Befehl des Generals Kamio unter- 
ſtellt wurden. Dazu kam noch eine kleine britiſche Streitkraft von 8— 900 Weißen 
und Sikhs unter Brigadegeneral Bernardiſton. Die Zahl der gegen die Feſtung 
herangeſchafften ſchweren Geſchütze von 15 — 28,5 em hinauf betrug ſchließlich allein 
etwa 250. 

Obwohl alſo die Verteidiger gegen faſt fünfzehnfache Übermacht anzukämpfen 
hatten, warteten ſie den japaniſchen Angriff nicht etwa hinter den Werken ab. 
Am 23. Auguſt 1914 war vielmehr ein Detachement von rund 1000 Mann ins 
Vorgelände gerückt, um die Straßen nach Tſingtau zu verteidigen. Dieſes kleine 
Häuflein hat ſeine Aufgabe hervorragend gelöſt. Eine Strecke von zuerſt 30 km, 
dann von 10 km war zu verteidigen. Da, wohin zwei Armeekorps gehört hätten, 
ſtanden 1000 Mann. Die ſchwer zugänglichen Päſſe des Laoſhangebirges, 
das ſich mit einem Radius von etwa 25 km als natürliches Bollwerk im Norden 
und Oſten um die Halbinſel herumlegt, auf der Tſingtau liegt, boten den Vor⸗ 
truppen gute Verteidigungsſtellungen. Bei ihrer kleinen Zahl und der großen 
Ausdehnung der Gebirgskette konnte es ſich aber nicht darum handeln, die Stellung 
auf die Dauer zu halten, ſondern nur den Anmarſch des Feindes möglichſt lange 
aufzuhalten. Das erſte Vorpoſtengefecht fand Mitte September bei Liuting, einer 
kleinen Stadt am Paiſhaho, der das Laoſhangebirge an ſeinem nördlichen Hang 
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beſpült, und an der Straße nach Tjimo, an der Grenze des Schutzgebiets, etwa 
3 km öſtlich von der Eiſenbahn, ſtatt. Dabei fiel als erſter der Leutnant der 
Reſerve Freiherr von Riedeſel von den dritten Gardeulanen, zweiter Sekretär der 
deutſchen Geſandtſchaft in Peking. In der Nähe des Mecklenburghauſes fand ein 
weiteres für die Japaner ſehr verluſtreiches Scharmützel ſtatt. Beim Kletterpaß 
gingen die Deutſchen ſogar zu einem erfolgreichen Angriff gegen die Japaner vor. 
Den Hotungpaß verteidigte eine deutſche Abteilung von einigen 40 Mann eine 
Stunde lang gegen Hunderte von Japanern und zog ſich dann ohne Verluſte 
zurück. In zähem, unerſchrockenem Kampf, oft nur Patrouillen ganzen Bataillonen 
gegenüberſtehend, wichen die Verteidiger langſam der Übermacht. Am 27. Sep⸗ 
tember 1914 wurden die Vortruppen nach mehr als vierwöchigen Gefechten hinter 
das Haupthindernis zurückgenommen. In großen Maſſen gingen die Japaner an 
dieſem Tage zum Angriff vor. Die Walderſeehöhe mußte vor der Übermacht 
geräumt werden; 50 — 70 Deutſche wurden in den Prinz Heinrich-Bergen abge— 
ſchnitten und fielen nach hartnäckigem Kampfe dem Feind in die Hände. Beim 
Nachdrängen gerieten die Japaner in das wirkſame Feuer der deutſchen Schiffs— 
artillerie und erlitten beträchtliche Verluſte. Die Feſtung war nun vollſtändig 
eingeſchloſſen; die Belagerung begann. 


Die Belagerung Tſingtaus. 


Die Verteidigung Tſingtaus ſtützte ſich auf fünf etwa dreiviertel Stunden 
von der Stadt entfernte Infanteriewerke, die mit dem davor angebrachten Haupt: 
hindernis zuſammen eine 56000 Meter lange Befeſtigungslinie bildeten. Sie waren 
durch Betonbauten verſtärkt und mit Batterien verſehen, aber mit Forts waren 
ſie natürlich nicht zu vergleichen, obwohl bis zum letzten Tage an ihrer Verſtärkung 
gearbeitet wurde. Immerhin brauchten die Japaner ſechs volle Wochen, um hier 
durchzubrechen. Der Kommandant der Landfront war Oberſtleutnant von Keſſinger, 
der ebenſo wie das Gouvernement in der Bismarckkaſerne Quartier bezogen hatte 
und mit den Werken telephoniſch verbunden war. 

Am 28. September 1914 fand die erſte große Beſchießung von See aus 
ſtatt. Die japaniſchen Schiffe „Suwo“ und „Tango“ warfen ihre 1,5 m langen 
30,5 m-Granaten und das engliſche Linienſchiff „Triumph“ feine 24,5 m-Granaten 
auf die Werke und die Stadt. Das Krachen und Krepieren der Granaten in 
Tſingtau war furchtbar, aber nur ein Kinderſpiel gegen das, was ſpäter noch 
kommen ſollte. Von dieſem Tag ab kamen die Schiffe faſt täglich und warfen 
ihre Zuckerhüte auf Feſtung und Stadt. 

Auch die deutſchen Geſchütze ſchwiegen nur noch ſelten. Tag und Nacht 
wurden die Anmarſchſtraßen und das Vorgelände unter Feuer genommen. Da 
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die deutſchen Geſchütze und Maſchinengewehre die Ebenen und Hügel vor den 
Infanteriewerken beſtrichen, wurde die Aufſtellung der japaniſchen Belagerungs- 
artillerie wirkſam verzögert. Nur langſam und unter großen Verluſten vermochten 
ſich die Japaner näher heranzuarbeiten. Nachdem ſchon an den Tagen zuvor 
einzelne Offizierspatrouillen über die Werke hinaus vorgeſtoßen waren, um feſt⸗ 
zuſtellen, wie weit der Feind gefolgt ſei, machte ſich der Angriffsdrang der Be- 
ſatzung am 2. Oktober 1914 in einem größeren Ausfall vor Werk 5 Luft. 
Dort lag der Gegner der Verteidigungsfront am nächſten auf dem Schuang Schan. 
Die drei Kompagnien des Oſtaſiatiſchen Marinedetachements führten in der Nacht 
den Ausfall ſchneidig durch, ſtürmten den Hügel mit dem Bajonett und ſtießen 
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noch darüber hinaus vor. Am nächſten Morgen gingen ſie dann vor einer ge— 
waltigen Übermacht wieder hinter das Haupthindernis zurück. Außer Batterien der 
Landfront hatten bei dieſer Unternehmung auch die Geſchütze des „Jaguar“ und 
der „Kaiſerin Eliſabeth“ von der Bucht von Kiautſchou aus erfolgreich mitgewirkt. 
Auch als ſeitliche Beobachtung taten die beiden Schiffe ausgezeichnete Dienſte. 
Obwohl ſie andauernd auf das heftigſte mit Steilfeuergeſchützen beſchoſſen wurden, 
hielten ſie unerſchrocken auf ihrem Poſten aus. 

Am 5. Oktober 1914 wurde der einzige Feſſelballon, den Tſingtau beſaß, 
von feindlichen Schrapnellen getroffen. Der Beobachter, Leutnant der Reſerve 
Weihe, kam jedoch unverletzt zu Boden. Um den Feind zu täuſchen, ließ der 
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Offizier am nächſten Morgen einen großen, mit Gas gefüllten Beutel auffteigen. 
Faſt täglich ftattete ein japaniſches Flugzeug Tſingtau einen Beſuch ab und 
ließ Bomben niedergehen, die aber keinen nennenswerten Schaden anrichteten. 
Auch der einzige deutſche Flieger, Oberleutnant zur See Plüſchow, arbeitete 
unermüdlich. Obgleich er dauernd aufs ſtärkſte mit Gewehren, Maſchinengewehren 
und mit Schrapnellen beſchoſſen wurde, zog er unerſchrocken ſtundenlang ſeine 
Kreiſe über den feindlichen Stellungen und kam mit wichtigen Meldungen zurück. 
Die Tragflächen ſeines wackeren Flugzeuges wurden meiſt von feindlichen Gewehr⸗ 
geſchoſſen und Schrapnellkugeln durchlöchert und mußten nach der Landung immer 
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erſt wieder geflickt werden. Im „Oſtaſiatiſchen Lloyd“ ſchildert der kühne Flieger 
ſeine Tätigkeit folgendermaßen: 


„Je näher die Japaner kamen, umſo ſchwieriger wurde meine Aufgabe. Aber 
meine Arbeit wurde am beſten durch den Erfolg belohnt. Und daß ich richtig beobachtete 
und den Japanern furchtbar unangenehm war, ſah ich am beſten aus den gewaltigen 
Anſtrengungen, die der Feind machte, mich herunterzuholen und mein Flugzeug zu 
zerſtören. Die feindlichen Flugzeuge, acht an der Zahl, davon vier ganz vorzügliche 
Waſſerdoppeldecker, um die ich die Japaner beſonders beneidete, warfen ihre meiſten 
Bomben nach meinem Schuppen. Da ich aber aus Segeltuch ein Scheinflugzelt ange— 
fertigt hatte und dieſes immer ſchön vor meinem alten Schuppen aufbaute, fielen die 
ganzen Bomben in die Nähe dieſer unſchuldigen Attrappe, während mein richtiger 
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großer Vogel ganz wo anders in einer Ecke des Platzes ſtand. Ich ſelber wurde 
natürlich während der ganzen zwei bis drei oder mehr Stunden, die ich jedesmal über 
den feindlichen Stellungen ſchwebte, aufs heftigſte mit Gewehren und Maſchinengewehren 
beſchoſſen, und als das nichts half, kamen die Schrapnelle. Die waren allerdings 
eklig. Und immer wieder neue Überraſchungen hatten die Japaner für mich. Als ich 
zum Beiſpiel an einem herrlichen Morgen mit prächtigem blauen Himmel zurückkam 
und landen wollte, ſchwebten über meinem ganzen Platz lauter kleine weiße Wölkchen 
in etwa 3 Meter Höhe, die oben von mir aus ganz reizend ausſahen. Aber leider 
merkte ich, daß die Japaner ſich wieder einmal einen Scherz mit mir erlaubten, denn 
die Wölkchen waren die Sprengwolken von 10,5-cm-Schrapneller. Alſo, was half es 
Zähne zuſammen und durch! Vier Minuten ſpäter ſtand meine Maſchine, aus 2000 
Meter Höhe im Sturzflug kommend, wohlbehalten auf dem Platz, und ſo ſchnell ich 
konnte, rollte ich mit ihr in den ſchützenden Schuppen, auf deſſen Dach die Schrapnell⸗ 
kugeln wie Hagel praſſelten, aber Gott ſei Dank, nicht durchſchlugen, da das Dach 
durch Erde geſchützt worden war. 

Als ich trotz dieſer neuen Überraſchungen immer wiederkam, verlegten die Japaner 
zwei Batterien ſo weit nach hinten, daß ihre Schrapnelle mich erreichten, während ich 
die zwei bis drei Stunden über ihren Stellungen kreiſte. Das war das Unangenehmſte, 
und manchmal wäre auch beinahe mein Schickſal beſiegelt geweſen, wenn ich durch eine 
plötzliche ſchiefe Wendung das Treffen nicht vermieden hätte. Die Schrapnelle krepierten 
ſo nahe, daß ich trotz des Motorgeräuſches das häßliche Bellen der Detonation hörte, 
den heftigen Luftdruck im Geſicht verſpürte und mein Flugzeug ſo ſtark wie eine alte 
Kuff im Seegang zu rollen anfing, was mich oft bei meinen Beobachtungen ſtark 
beläſtigte. Während meine vier wackeren Leute das Flugzeug nach erfolgter Landung 
dann zum nächften Tage wieder klar machten, ſaß ich längſt am Steuer meines Autos 
und raſte nochmals durch Schrapnellhagel über den Platz zum Gouvernement, das bereits 
auf meine Meldung wartete. Kurz darauf krachten auch ſchon unſere Geſchütze und 
warfen ihren Eiſenhagel in die von mir erkundeten Stellungen.“ 


Ganz ohne Verkehr mit der Außenwelt war die Feſtung auch während der 
Belagerung nicht. Drahtlos liefen die neueſten Nachrichten ein. Mit wem die 
Signalſtation verbunden war, blieb natürlich geheim; es dürfte aber die eine oder 
andere drahtloſe Station in Schanghai oder Tientſin geweſen ſein. Beinahe jeden 
Tag trafen ſo Berichte über die letzten Neuigkeiten ein und wurden in den vom 
Gouverneur ins Leben gerufenen „Tſingtauer Kriegsnachrichten“ verbreitet. 
Da die Nachrichten über die Kriegsereigniſſe in Europa günſtig lauteten, blieb die 
Stimmung in der Feſtung vortrefflich, ja es erwachte die Hoffnung, Tſingtau werde 
ſich bis zu dem nicht mehr allzu ferne geglaubten Frieden halten können. Die Nach⸗ 
richt vom Fall Antwerpens wurde am 11. Oktober 1914 beſonders freudig begrüßt. 

Am folgenden Tag fand ſich ein japaniſcher Parlamentär ein, der im Namen 
des Generals Kamio, des Führers der Belagerungsarmee, und des Vizeadmirals 
Kato, des Chefs der Blockadeflotte, den Nichtkämpfern eine letzte Gelegenheit an⸗ 
bot, den Platz zu verlaſſen, wovon aber nur zwei Frauen und der amerikaniſche 
Konſul Gebrauch machten. Bei einer den Japanern am Nachmittag bewilligten 
Waffenruhe beſtatteten dieſe allein vor dem Schuang Schan an tauſend Leichen. 
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Zum Zeichen, daß es nun voller Ernſt wurde, unternahmen die Japaner 
am 14. Oktober 1914 vom Meere aus eine beſonders heftige Beſchießung des 
Seewerks Hu⸗chuin⸗Huk und der Iltisbatterie; allein Hu⸗chuin⸗Huk erhielt bei 
dieſer Feuertaufe unter anderem einundfünfzig 30,5-em-Granaten. Während es 
beim Küſtenkommando ſo ausſah, als ob das Werk in Trümmer und Flammen 
aufgehe, erlitt es weder an Beſatzung noch Geſchützen Schaden. Ja es gelang 
einem Kanonier trotz der heftigen Beſchießung, dem „Triumph“ einen Volltreffer 
mit einer 24-cm-Sprenggranate beizubringen. Das Schiff drehte ſofort ab und 
verſchwand für zehn Tage, um in Nagaſaki Ausbeſſerungen vorzunehmen. Es 
war das einzige Mal, daß ein Schiff ſich ſo nahe an die deutſchen Seewerke 
herantraute, daß es beſchoſſen werden konnte, und das geſchah ſcheinbar auch nur 
aus Verſehen. Die Seewerke ſchoſſen daher meiſt mit nach dem Land. 

Von einer größeren Unternehmung zur See konnte deutſcherſeits bei dem 
Kräfteverhältnis der gegneriſchen Schiffe keine Rede ſein. Nur S. M. Torpedo⸗ 
boot „8 90“ unter Kapitänleutnant Brunner fand Gelegenheit zu einem erfolg— 
reichen Huſarenſtreich, indem es ſich im Dunkel der Nacht vom 17. auf 18. Ok— 
tober 1914 aus der inneren Bucht durch die Sperren auf die offene See hinaus— 
ſchlich und mitten aus der feindlichen Blockadeflotte heraus den „Takatſchio“, 
einen japaniſchen kleinen Kreuzer von 3700 Tonnen Waſſerverdrängung aus dem 
Jahre 1885, durch Torpedoſchüſſe zum Sinken brachte. Vom Rückweg nach 
Tſingtau abgeſchnitten, landete Brunner mit ſeinem halben Hundert Mannen an 
der chineſiſchen Küſte und vernichtete ſein Schiff, das 1898 als erſtes der fo- 
genannten großen Torpedoboote gebaut worden war und ſeit 14 Jahren in 
Tſingtau Dienſt getan hatte, durch Sprengung. Von dieſer letzten Fahrt und den 
Schickſalen der Beſatzung auf chineſiſchem Boden, die ſo ſehr an diejenigen der 
heldenmütigen Ayeſhamannſchaft unter Kapitänleutnant von Mücke erinnern, ent- 
wirft ein Maſchiniſtenmaat im „Schwäbiſchen Merkur“ folgende Darſtellung: 

„Da „s 90“ wegen des Feuers der feindlichen 15em-Brummer ſich nicht mehr 
an den Kämpfen zu Land beteiligen konnte und wir bei Tag immer nur untätig zu⸗ 
ſehen konnten, ſo wurden uns die Tage ſchon bald unerträglich; doch bald wurde auch 
uns eine andere Aufgabe zuteil, die eigentliche Aufgabe eines Torpedoboots, ſich in der 
Dunkelheit der Nacht an den Feind zu ſchleichen und ihn anzugreifen. 

Seitdem die Japaner die Einfahrt nach Tſingtau blockiert hatten, waren weder 
S. M. S. „Jaguar“ noch „s 90“ außerhalb der Sperre geweſen, da gegen die japaniſche 
Flotte ein kleines Kanonenboot wie „Jaguar“ und das einzige Torpedoboot „8 90“ 
nichts ausrichten konnten, während unſere Schiffe in der Kiautſchoubucht dem Feinde 
zu Land großen Schaden zufügen konnten. Eine Folge davon war, daß die japaniſchen 
Blockadeſchiffe ſich fo ſicher fühlten, daß fie ſogar bei Nacht ihre Lichter ſetzten. Auf 
keinen Fall rechneten fie jedoch damit, daß „S 90“, als einziges Torpedoboot einen 
Ausfall wagen würde, zumal fie „S 90“ zum mindeſten ſchwer beſchädigt glaubten. 

Unſere Aufgabe war es nun, den Feind anzugreifen und, wenn möglich, nach 
Tſingtau zurückzukehren. Zu dieſem Zweck mußten wir jedoch die Blockade durchbrechen, 
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da die großen Schiffe hinter dem Blockadering der Zerſtörer waren. Nachdem nun 
alles vorbereitet, verließen wir am 17. Oktober, abends 8 Uhr, Tſingtau, und die Nacht 
ſchien ſo richtig zu unſerem Vorhaben geeignet, während die vorherigen Nächte noch 
ziemlich hell waren. Die Schiffe hatten in dieſer Nacht kein Licht geſetzt, und wir 
fuhren nun mit langſamer Fahrt auf die Blockade zu. Das Boot war vollſtändig ab- 
geblendet. Da die Japaner keine Lichter geſetzt hatten, mußten wir umſomehr auf der 
Hut ſein, um den feindlichen Zerſtörern auszuweichen. Daß dieſe immer ihren regel⸗ 
mäßigen Kurs fuhren, war uns bekannt, und wir benutzten nun den Augenblick, als 
ſie ihren Kurs geändert hatten und von uns wegfuhren, um hinter ihnen durch die 
Blockade zu kommen, was uns um 10 Uhr Toon gelang. Nun machten wir einen 
großen Bogen um die Blockade und ſuchten ein größeres Schlachtſchiff zu finden. Als 


Eine einſchlagende Granate, unter Lebensgefahr in nächſter Nähe aufgenommen. 


uns dies nach Mitternacht noch nicht gelungen war, war es Zeit, die Rückfahrt nach 
Tſingtau anzutreten, denn wir mußten, bevor es heller wurde, wieder Tſingtau erreicht 
haben. Doch es ſollte anders kommen. Während wir drei Zerſtörern auswichen, kam 
uns der japaniſche Kreuzer „Takatſchio“ in die Quere. Der Kreuzer ſchien uns nicht 
zu bemerken, und wir machten nun einen regelrechten Torpedoangriff, wie er bei Friedens- 
übungen durchgeführt wurde. Wir fuhren bis auf 200 Meter an den Feind, doch ſchon 
auf 300 Meter Entfernung hatte der erſte Torpedo, dem kurz nacheinander der zweite 
und dritte folgte, ſein Ausſtoßrohr verlaſſen. Jetzt erſt bemerkte der Feind, wie ihm 
geſchah, doch zu ſpät. Der Horniſt blies nun Alarm, aber ehe er das kurze Signal 
zu Ende geblaſen, hatten auch ſchon unſere Torpedos ihr Ziel erreicht, und es erfolgte 
nun eine Exploſion, wie man ſie ſich ſchrecklicher nicht vorſtellen kann. Es hörte ſich 
an, als wenn der Feind plötzlich mit ſämtlichen Geſchützen aus dieſer kurzen Entfernung 
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auf uns gefeuert hätte. Dann ſah man den mittleren Teil des Schiffs in Form von 
kleinen Stücken in die Luft fliegen, und im nächſten Augenblick hagelte es bei uns an 
Bord mit kleineren und größeren Sprengſtücken, ſo daß es ein Wunder war, daß nie— 
mand verletzt wurde. Die Wirkung war ſo groß, daß das Schiff ſofort verſank. Nach— 
dem die Feuerſäule und die Rauchwolke verſchwunden, war auch nichts mehr vom Schiff 
zu ſehen. Von der Beſatzung, die 284 Mann betrug, ſollen drei Mann gerettet ſein. 
Eine Rückkehr nach Tſingtau war nun für uns unmöglich, und wir ſuchten des— 

halb in der Richtung nach Schanghai zu entkommen. Ein Umſtand war für uns 
günſtig, nämlich daß der Angriff ohne das Leuchten eines Scheinwerfers durchgeführt 
war, was den übrigen Schiffen ſofort verraten hätte, wo ſie den Feind zu ſuchen hätten. 
Auch hätte ein vom Feind auf uns abgegebener Schuß vor der Exploſion genügt, um 
die Anweſenheit eines Feindes, alſo uns, zu verraten. Der Feind mußte zunächſt an 
: nehmen, daß der Kreuzer 

= A.  vë di auf eine Mine gelaufen 
Es wäre. Durch dieſe all— 

d gemeine Verwirrung er: 
zielten wir einen Bor: 
ſprung unſern Verfolgern 
gegenüber; doch da ein 
Entkommen nach Schang- 
hai ausgeſchloſſen war, 
ſo waren wir gezwungen, 
„S 90 “an der chineſiſchen 
Küſte in die Luft zu 
ſprengen. Wir befanden 
uns nun in neutralem 
Gebiet, und nachdem unſer 
Kommandant noch einige 
Worte über die letzten 
Fahrten und das jetzige 
Ende von „8 90“ an uns 

GG gerichtet und wir drei 
Japaner erwarten einen Sturmangriff. Hurras ausgebracht hat 

ten, marſchierten wirgegen 

6 Uhr morgens landeinwärts, ohne jedoch zu wiſſen, welchen Weg wir noch zu machen 
hätten, um am beſten nach Schanghai zu kommen. Um 1 Uhr nachmittags erreichten 
wir eine chineſiſche Stadt, in der ſich ein chineſiſcher Truppenteil befand, und wurden 
dort aufs freundlichſte aufgenommen. Da wir auf neutralem Gebiet waren, mußten wir 
unſere Waffen abgeben und uns von nun ab als Gefangene betrachten. Da wir alle 
der Ruhe bedürftig waren, — wir haben während der ganzen letzten Wochen nur wenig 
ſchlafen können und waren in der letzten Nacht überhaupt nicht zur Ruhe gekommen, 
denn jeder mußte auf ſeinem Poſten ſein — ſo blieben wir fürs erſte in dieſer Stadt, 
um erſt am andern Morgen weiter zu marſchieren. In der Nacht hatte es jedoch ge— 
regnet, und wir mußten deshalb unſern Weitermarſch noch um einen Tag verſchieben, 
da uns von chineſiſchen Offizieren erklärt wurde, daß wir mehrere Flüſſe überſchreiten 
müßten, die jetzt durch den Regen zu hoch angeſchwollen wären. Brücken gibt es näm⸗ 
lich in China noch nicht. Auch wären wir trotzdem weitermarſchiert, doch ſollten wir 
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ein Begleitkommando mitbekommen und blieben alfo noch den zweiten Tag (Montag, 
den 19. Oktober) in unſerem Tempel, der in ein Maſſenquartier umgewandelt war. 
Unſer Ziel war nun die nächſte Bahnſtation der Tientſin-Pukow⸗Bahn, auf der ich am 
3. Auguſt nach Tſingtau gefahren war, und die wir nach einem anſtrengenden Gewalt 
marſch am 28. Oktober, abends 7 Uhr, erreichten. Daß dieſer Marſch ungewohnte 
Strapazen erforderte, und daß keine Sohle ganz blieb, könnt Ihr Euch wohl vorſtellen, 
zumal es hier keine wohlgepflegten Landſtraßen gibt und wir über Berg und Tal, zeit 
weiſe über nicht endenwollendes Steingeröll durch die verſchiedenartigſten Schluchten 
und dann wieder größtenteils durch ſumpfiges Gebiet zu gehen hatten, wobei wir bei 
jedem Tritt bis an die Knöchel in den Schlamm und Ackerboden verſanken. Trotz dieſen 
ſchlechten Wegverhältniſſen haben wir an einem Tag 58 km zurückgelegt, während wir 
an den übrigen Tagen durchſchnittlich 35 bis 40 km machten. Unſere Nahrung 
beſtand täglich aus drei, fünf oder ſechs Eiern und Chineſenbrot (eine Art Matzen). 
Da die Hühner hier ſehr billig ſind, ſo gab es auch dreimal gekochte Hühner mit Reis. 
Auch haben wir uns ſelbſt chineſiſche Eßwaren gekauft und meiſt ſogar für gut be— 
funden, was wir in anderen Verhältniſſen im Leben nie gegeſſen hätten. 

Ihr könnt Euch wohl denken, daß wir alle froh waren, als wir die Bahnſtation 
erreicht hatten, wo wir von deutſchen Ingenieuren des an dieſer Station liegenden 
Kohlenbergwerks aufs beſte empfangen und bewirtet wurden. Daß wir einen guten 
Appetit mitgebracht hatten und unter uns kein Koſtverächter war, könnt Ihr Euch denken. 
Am 29. Oktober 1914, morgens 4 Uhr, ging's dann mit der Bahn weiter; ſo ſind wir 
dann um 4 Uhr nachmittags in Nanking eingetroffen. Zunächſt mußten wir noch über den 
Jangtſekjang überſetzen und wurden dann in den chineſiſchen Landtagsgebäuden unter⸗ 
gebracht. Wir fanden hier eine ſehr gute Aufnahme; es war für die Chineſen eine 
doppelte Freude, daß wir gerade den „Takatſchio“ erledigt hatten, der im chineſiſch— 
japaniſchen Krieg eine Rolle geſpielt und einige chineſiſche Kanonenboote vernichtet hatte. 
Wir bewohnen zu je zwei oder drei Mann eine Stube. Die Verpflegung iſt ſehr gut. 
Auch können wir frei umhergehen, doch an Land tragen wir Zivilkleidung. Die erſten 
Tage konnten wir uns von den Strapazen erholen, während wir jetzt geregelten Dienſt 
haben, Frei- und Turnübungen, gemeinſame Bewegungsſpiele uſw., in der übrigen Zeit 
haben wir Unterricht in verſchiedenen Fächern, wie z. B. Mathematik, Maſchinenkunde, 
fremde Sprachen und Kriegsereigniſſe. Wir haben hier alles, was wir uns wünſchen können; 
doch lieber würden wir alle dieſes untätige Leben mit einer Ozeanfahrt vertauſchen, um 
in den Reihen unſerer Kameraden mit unſerer Heimatflotte weiterkämpfen zu können.“ 


Unterdeſſen nahm die Beſchießung Tſingtaus ihren Fortgang. Um einen 
Begriff von der Heftigkeit zu bekommen, ſeien nur einige annähernde Zahlen 
genannt. Am 29. Oktober 1914 erhielt Tſingtau allein von der Seeſeite ungefähr 
213 30,5 m- und am 30. Oktober 239 30,5 em⸗Geſchoſſe. 

Am 31. Oktober 1914 war der Geburtstag des Mikado. Durch Kund⸗ 
ſchafter hatte man erfahren, daß die Japaner Tſingtau an dieſem Tage beſtimmt 
nehmen wollten. Sie hatten bis zu dieſer Nacht ihre ſämtlichen Landbatterien 
fertig gebaut, und am 31., um ſechs Uhr früh, donnerten auf einmal von See und 
von Land die feindlichen Geſchütze und warfen ihre furchtbaren Geſchoſſe auf die 
Feſtung. Von Land ſchoſſen die Japaner in erſter Linie mit ſchweren Haubitzen 
bis zum 28-em-Kaliber hinauf, und von See krachten die ſchwerſten Schiffs- 
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geſchütze. Das Fauchen der herabſauſenden Haubitzgeſchoſſe, das Ziſchen der Flach— 
bahngeſchoſſe, das Aufſchlagen der Granaten und Sprenggranaten und der Knall 
beim Krepieren, dann das Bellen der zerplatzenden Schrapnelle und das Dröhnen 
der ſchweren Geſchütze machten einen Lärm, als ob die Hölle ſelbſt losgelaſſen 
wäre. Die Werke und all das in der Nähe liegende Gelände wurden fürchterlich 
mitgenommen. Ganze Bergkuppen wurden abgetragen, Löcher bis zu 10 Meter 
Breite und 5 Meter Tiefe ausgeſtampft. Endlich kam der Abend, und das feind- 
liche Feuer ſchwieg. Nach Anſicht des Feindes wie auch der Verteidiger mußten 
ſämtliche Werke niedergekämpft fein, denn fie glichen zum Teil nur noch Trümmer⸗ 
haufen, aber als die braven blauen Jungens an ihre Kanonen eilten, die zum 
Teil aus Erd- und Steinmaſſen förmlich herausgegraben werden mußten, fanden 
ſie doch faſt ſämtliche Geſchütze noch heil oder nur gering beſchädigt. 

Da fingen plötzlich mitten in der Nacht, als die feindlichen Sturmkolonnen 
ſich ſammelten, ſämtliche Eiſenſchlünde der Feſtung an zu feuern, und überſchütteten 
die feindlichen Batterien und die heranrückenden Sturmkolonnen mit ihrem ver— 
nichtenden Feuer. Die Wirkung dieſer Beſchießung war für die Japaner ver— 
heerend, denn es folgte kein Generalſturm, wie beabſichtigt, und am nächſten Tage 
ſetzte das feindliche Artilleriefeuer erſt gegen Mittag recht flau wieder ein. Allerdings 
war das Feuer noch ſo ſtark, daß die Bismarckberg-Batterie über 20 Volltreffer 
und Hu⸗chuin⸗Huk über 50 Volltreffer aus ſchwerſten Haubitzen erhielten. 

Von nun an ſtoppte die Beſchießung Tag und Nacht keine Minute mehr. 
Nicht nur die Infanteriewerke und Batterien, ſondern auch die innere Stadt wurde 
immer mehr mitgenommen. Am ſchlimmſten wurde ſchließlich noch die letzte halbe 
Stunde vor der Übergabe, wo die Japaner noch einmal offenbar von allen Batterien 
aus ziemlich wahllos die ganze Stadt unter ein ſehr lebhaftes Feuer nahmen. 
Es blieben auf dieſe Weiſe nur ſehr wenige Gebäude in der Stadt unbeſchädigt. 
Nur dem Umſtand, daß Tſingtau von Menſchen ziemlich leer war, da ja die meiſten 
Frauen und Kinder die Stadt verlaſſen hatten, die Mehrzahl der Männer aber 
in der Front ſtand, war es wohl zu danken, daß trotz der vielen Treffer inner— 
halb der Stadt doch nicht ein einziger Europäer bei der Beſchießung ernhaft zu 
Schaden kam. Nur Inder und mehrere Chineſen wurden getötet. 

Das ununterbrochene japaniſche Feuer richtete ſchließlich an den Werken und 
Batterien immer größeren Schaden an. Einzelne Geſchütze wurden zeitweilig oder 
für immer außer Gefecht geſetzt. Da ihnen ſehr bald auch die Munition ausging, 
konnten fie das feindliche Feuer kaum mehr wirkſam erwidern und mußten ſchließ⸗ 
lich nacheinander alle ſchweigen. Die Bruſtwehren und das Haupthindernis der 
Infanteriewerke gingen mehr und mehr in Trümmer. Die Mannſchaften dort und 
in den neugebauten Stellungen dahinter hatten auch teilweiſe ſchon unter Ver⸗ 
pflegungsſchwierigkeiten zu leiden, da das lebhafte Feuer der Japaner ſelbſt gegen 
jede einzelne Perſon, die ſich auf den Zugangswegen blicken ließ, kaum noch irgend» 
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welchen Verkehr geſtattete. Unter dem Schutz ihrer Artillerie waren nun die Ja— 
paner auch bereits überall bis auf Sturmentfernung an die deutſchen Linien heran⸗ 
gekommen. Zum Teil hatten ſie ſich bis unmittelbar ans Haupthindernis heran⸗ 
gegraben. Trotzdem mißlangen ihnen die erſten Sturmverſuche gänzlich. 

Die Stimmung der Verteidiger war hervorragend. Vom höchſten Offizier 
bis zum jüngſten Mann ſetzte jeder ſein beſtes Können ein, um ſeinem Vaterland 
zu dienen. Die grimmige Entſchloſſenheit, bis zum Außerſten auszuhalten, wurde 
durch das Eintreffen des folgenden drahtloſen kaiſerlichen Telegramms aus dem 
Großen Hauptquartier noch beſtärkt: „Mit mir blickt das ganze deutſche Vater⸗ 
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Japaniſche Maſchinengewehre beim Feuern. ar” 
land voll Stolz auf die Helden von Tſingtau, die getreu dem Wort des Gouver- 
neurs ihre Pflicht erfüllen. Seien Sie alle meines Dankes gewiß! Wilhelm J. R.“ 

Bei dem Schwinden der Munition und der ungeheuerlichen Wirkung der 
überlegenen japaniſchen Artillerie, der die Verteidiger ſchließlich völlig machtlos 
gegenüberſtanden, konnte der Fall der Feſtung nur noch eine Frage von Tagen 
ſein. Trotz einer von einem japaniſchen Flieger herabgeworfenen Proklamation 
des japaniſchen Befehlshabers, die fo recht die japaniſche Habgier verriet und be- 
ſagte, „es dürfte dem Gotteswillen wie der Menſchlichkeit entgegenwirkend ſein, 
wenn man die noch nicht ausgenützten Waffen, Kriegsſchiffe und ſonſtigen Baulich⸗ 
keiten, ohne taktiſchen Anſpruch zu haben, zugrunde richten würde, und zwar bloß 


aus der eiferſüchtigen Abſicht darauf, daß fie in die Hände der Gegner fallen 
werden,“ wurde in Erkenntnis der Lage dieſe „Gedankenloſigkeit“, wie das japaniſche 
Schriftſtück ſich ausdrückte, am 2. November 1914 doch verwirklicht. Die Werk⸗ 
ſtätten der Werft, das Schwimmdock und der 150-Tonnen-Kran, ein Wahrzeichen 
Tſingtaus, wurden zerſtört. Dann verſenkte man die letzten Schiffe, und zwar an 
Stellen, wo ſie ſpäter den Verkehr ſo ſehr als möglich hemmen ſollten. Der 
tapfere kleine „Jaguar“ ging mit geöffneten Ventilen in die Tiefe, und ihm folgte 
die „Kaiſerin Eliſabeth“, ein alter Kreuzer von 4000 Tonnen aus dem Jahre 
1890. Die Beſatzung von 4 — 500 Mann unter dem Kommandanten, Linienſchiffs⸗ 
leutnant Richard Mallowiz, kämpfte Schulter an Schulter mit ihren Verbündeten 
zu Land weiter. 

In der Frühe des 6. November 1914 ging auch der Flieger, Oberleutnant 
Plüſchow, nach Schanghai ab. Er kam unbehelligt von den Japanern davon. 
Hinter ihm ging der Flugzeugſchuppen auf dem Iltisplatz in Flammen auf. Über dieſen 
ſeinen Flug aus der Feſtung ſchrieb der deutſche Offizier im „Oſtaſiatiſchen Lloyd“: 


„Am 5. November abends (am Tage vor der Übergabe der Stadt) ſtand ich vor 
meinem Feſtungsgouverneur und ſagte: „Ich melde mich gehorſamſt aus der Feſtung!“ 
Das war wohl die einzige Meldung dieſer Art, die bisher in einer belagerten deutſchen 
Feſtung gemacht worden iſt. 

Brummend kreiſte der Propeller, als ich am 6. November, früh um 5% Uhr, 
an mein ſtartklares Flugzeug herantrat. Meine brave Maſchine, die mich ſo oft durch 
und über Geſchoß- und Schrapnellhagel geführt hatte, ſollte nun zum letzten Mal ihren 
Meiſter tragen. Noch eine verantwortungsvolle Aufgabe hatte ich zu erfüllen. Schnell 
noch eine kurze Prüfung des Motors, dann war keine Zeit mehr zu verlieren. Denn 
ſeit acht Tagen zerpflügten die feindlichen Granaten förmlich den Landungsplatz, der 
gleichzeitig mein einziger Start- und Landungsplatz war, und niemand, den nicht die 
eiſerne Pflicht hier hielt, wagte ſich in dieſen Höllenpfuhl hinein. Noch ein kräftiger 
Händedruck meiner vier braven Leute zum Abſchied, noch einmal ſtreichelte ich den Kopf 
meines treuen Hundes „Husdent“, der mich traurig mit ſeinen treuen, klugen Augen 
anſah, dann gab ich Vollgas, und wie ein Pfeil ſchoß die „Taube“ in die Nacht hinaus. 
Da plötzlich, als ich eben 30 Meter hoch und etwa über der Mitte des Platzes war, 
erhielt mein Flugzeug einen furchtbaren Stoß, und nur mit eiſerner Fauſt konnte ich 
die Maſchine zur Ruhe zwingen und vor dem Abſturz bewahren. Eine feindliche Gra— 
nate war gerade unter mir krepiert, und der Luftdruck hätte mich beinahe zu Boden 
geſchleudert. Aber gottlob! Nur mit Erde wurde ich überſchüttet, und außer einem 
fauſtgroßen Loch, das ein Granatſplitter in meine linke Tragfläche riß, war kein weiterer 
Schaden angerichtet. Nun kamen noch einige Schrapnelle hinter mir her, es waren die 
letzten Abſchiedsgrüße der Japaner an mich. Als ich hoch genug war, drehte ich noch— 
mal um, da lag das liebe, kleine Tſingtau, das To viel durchgemacht und fo viel aus- 
zuhalten hatte. Bis in meine einſame Höhe drang das Dröhnen der Geſchütze, der 
Klang des begonnenen Sturmangriffs und der verzweifelten Gegenwehr. Ob wir 
dieſen dritten Sturmangriff noch aushalten würden? So ſchwer wurde mir dieſer Ab⸗ 
ſchied! Als die Sonne aufging, ſchwebte ich ſchon hoch oben im blauen Ather über 
ſüdlich liegenden wilden Gebirgen. Der modernſte Blockadebruch war mir gelungen.“ 
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Der Fall Tſingtaus. 


In der Nacht vom 5. auf 6. November 1914 ſetzten die Japaner beim 
Infanteriewerk 3, dem ſchwächſten Werk, das durch Artilleriefeuer vollſtändig zer⸗ 
ſtört war, und deſſen zerſchoſſene Hinderniſſe der Feind weggeräumt hatte, zum 
Generalſturm an. Bei Tagesgrauen gelang es den Japanern ſchließlich, bei 
Werk 3 die Linien zu durchbrechen und auch die ſchwachen dahinter ſtehenden 
Kräfte zu überrennen. Über den Iltisberg drangen ſie ſofort bis zur Bismarck— 
kaſerne vor. Auch ſonſt auf der ganzen Front hatten ſie unbeſtreitbare Erfolge. 
Noch waren zwar auf dem linken Flügel die Stellungen der zweiten Linie, die 
vom oſtaſiatiſchen Marinedetachement gehalten wurden, ziemlich unverſehrt. Aber 
eine weitere Fortſetzung des Kampfes noch in dieſem Augenblick angeſichts des 
Durchbruchs im Zentrum hätte das Schlachtenglück doch nicht mehr wenden können 
und nur zur Niedermetzelung der kleinen, der vielfachen übermacht nunmehr fo gut 
wie wehrlos ausgelieferten Beſatzung, die ſchon beträchtliche Verluſte erlitten hatte, 
führen müſſen, ohne daß das noch einen erkennbaren nennenswerten Zweck ge— 
habt hätte. Die Tſingtaubatterie, Hu-chuin⸗Huk, Yunuiſan und der Bismarckberg 
wurden eben noch geſprengt, dann ging etwa um ½7 Uhr früh die weiße Flagge 
auf dem Signalberg hoch. Das Artilleriefeuer ſchwieg bald. Nach und nach er— 
loſch auch das Gewehrfeuer, zuletzt auf dem linken Flügel. Das Ringen, in dem 
ein paar tauſend Mann Deutſchlands Platz an der Sonne gegen eine gewaltige 
Übermacht über alles Erwarten lange mit ſtaunenswerter Tapferkeit gehalten 
hatten, ſolange ſie noch an Widerſtand denken konnten und ihr Widerſtand auch 
noch im geringſten Zweck hatte, war zu Ende. 

Ein Unterarzt, der in einem der Infanteriewerke Dienſt tat, ſchildert in einem 
in der „Frankfurter Zeitung“ veröffentlichten Briefe den Schlußkampf folgender- 
maßen: 

„Heute vor vierzehn Tagen, am 7. November, etwa 7 Uhr früh, fiel der letzte 
Schuß von unſerer Seite, der letzte Atemzug unſeres lieben Tſingtau. Der Kampf 
dauerte von abends etwa 10 Uhr ab. Herr v. Schönberg hatte Dienſt. Er war oben 
mit etwa 20 Mann zur Bewachung unſeres ſogenannten Infanteriewerkes. Wir hatten 
in der Tat kein Werk mehr; keinerlei befeſtigte Stellung. Drahthindernis (Haupt- und 
Werkhindernis), Poſtenſtände, Bruſt- und Rückenwehren, Front- und Flankenlinien, 
dies alles bildete einen wirren Trümmerhaufen, der nicht im geringſten mehr Schutz 
bot, im Gegenteil durch das lockere Umherliegen beim Krepieren der Granaten uns 
noch gefahrvoller wurde. Große, breite Breſchen in den Mauern und im Drahthindernis 
an den verſchiedenſten Stellen, ſo daß der Japaner bequem durchmarſchieren konnte. 
Dies alles war das Werk einer ganz heftigen achttägigen Beſchießung mit ſchwerer Ar⸗ 
tillerie bis zu 25 em-Geſchoſſen. Acht Tage lang mußten wir unten in der wirklich 
bombenſicheren Kaſematte bleiben, meiſt ſchottendicht, beim Schein der Petroleumlampe. 
Welch üble Luft dort oft herrſchte, die Leute dicht zuſammengedrängt! Dann das fort: 
währende Krepieren der Geſchoſſe bei und über uns und dabei das Gefühl der Ohnmacht. 


Dazwiſchen wieder die Schwerverwundeten, ab und zu Tote, das Bewußtſein, daß ſich 
der Feind unter dem Schutze ſeines heftigen Artilleriefeuers immer näher an uns heran⸗ 
pürſchte, immer weiter ſeine Laufgräben vorſchob, immer näher ſeine Sandſackwerke vor 
unſerem Hauptglacis errichtete. Dies alles regte die Gemüter anfangs ſehr auf; ſchließlich 
aber wurde man abgeſtumpft, übermüdet, mürbe gemacht im Bewußtſein, wir können 
uns nicht ſchützen, wir dürfen auf keine Hilfe rechnen, wir haben keine Artillerie mehr, 
die fähig iſt, dem feindlichen artilleriſtiſchen Vernichtungskampf wirkſam gegenüberzu⸗ 
treten. Man hatte ſo das Gefühl, die Kehle wird uns langſam zugeſchnürt, wir müſſen 
es uns ruhig gefallen 
laſſen, wir ſind voll⸗ 
kommen machtlos gegen 
dieſe Übermacht. 
Trotzdem man 
nicht in einer gerade 
glänzenden Stimmung 
war, ſehnte man ſich 
nach dem Sturme, nach 
dem Ende dieſes ganz 
ungleichen Kampfes. 
Und die Japaner zöger⸗ 
ten auch nicht lange da⸗ 
mit. Wie ſchon geſagt: 
Am 6. abends begann 
der finſtere Nachtkampf, 
der Sturm auf die In⸗ 
fanteriewerke“. Vorher 
eine auffallende Ruhe; 
kein Artilleriefeuer. 
Etwa um 10 Uhr ging 
die ſchrill klingende 
Alarmglocke, jeder eilte 
hinauf auf ſeinen Platz, 
d. h. man beſetzte die 
Wälle, ſo gut es ging. 
Bald hörte man Ge⸗ 
wehre, Maſchinenge⸗ 8 
wehre, Handgranaten. Bean =; tot. Pbotsther, Berlin, 
Nachher gab es für Japaniſche Infanterle beim Gewehrreinigen. 
mich reichlich zu tun. 
Unſer Werk mochte etwa 240 Mann gehabt haben; davon etwa 15 Tote und ungefähr 
50 Verwundete im ganzen. Der erſte Sturm auf unſer Werk wurde von uns zurück⸗ 
geſchlagen; hierbei taten unſere Handgranaten beſonders gute Wirkung. Das konnte 
ich an zwei Japanern ſehen, die durch ſie ſchwer verwundet bald nach dem Verbande 
bei mir im Lazarett ſtarben. Ich vergeſſe nie dies namenloſe Staunen, als ſie bei uns 
auf dem Tiſche lagen. Etwa nachts 2 Uhr wurde uns telephoniert: „Infanteriewerk 3 
hat ſich ergeben. Das war der Anfang vom Ende; die Feinde konnten bequem durch 
unſere Linien hindurch nach Tſingtau vordringen und Do im Rücken der anderen 
Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/16. 65 
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Werke breit machen. So konnten wir dem zweiten Sturme nicht lange ſtandhalten. 
Revolver, Degen, Gewehre wurden vernichtet, die bevorſtehende Übergabe an den Chef 
der Landfront telephoniert, Telephon vernichtet — und ſchon hörten wir die Japaner 
in den Gängen ihr „Bauſai“ brüllen. Unſere Leute wurden bald von den gelben Fluten 
zurückgedrängt; die Türe zur Kaſerne wurde offen gelaſſen. Ein japaniſcher Offizier 
erſchien, beſonders zu erkennen an ſeinen Zugſtiefeln. Unſer Hauptmann übergab ihm 
die Degenſtücke; er beſah ſie, wußte ſcheinbar nicht, was er damit anfangen ſollte, legte 
ſie ſchließlich auf meinen Inſtrumententiſch, dann wanderte er mit ſeinem vorgehaltenen 
Revolver weiter durch die Räume. Er war äußerſt erſtaunt zu hören, daß wir hier 
nur 200 Mann wären und in Tſingtau etwa 4000 in allem. Über unſere Stärke waren 
ſie ſcheinbar falſch unterrichtet. 

Dies war fo etwa ½7 Uhr früh. Dann mußten wir alle das Werk verlaſſen, 


Japaniſche Matroſen beim Exerzieren. 


vor ihm antreten. Ein eigenartiges Bild, überall die kleinen gelben Kerls ſich herum⸗ 
treibend auf den Trümmern unſeres Werkes. In zwei Autos jchaffte ich die Ver— 
wundeten nach Tſingtau. Dann durften wir unſer Bündel packen, und um die Mittags⸗ 
zeit zog die 2. Kompagnie vom 3. Seebataillon ab in die Gefangenſchaft, vorläufig 
drei Stunden weit nach Tabatun. Ich mußte ebenfalls mit. Nächſten Tag ſchon 
ließen ſie mich laufen. Ich ging nach Tſingtau zurück und hauſe nun hier auf der 
Hochſchule. Am 24. November muß das Sanitätsperſonal Tſingtau verlaſſen, und wir 
werden auf Schanghai, Peking und Tientſin verteilt.“ 


Durch Vermittlung der japaniſchen Geſandtſchaft in Peking gelangte folgende 
dienſtliche Meldung des Gouverneurs von Kiautſchou nach Berlin: 


„Tſingtau, 9. November. Feſtung nach Erſchöpfung aller Verteidigungs⸗ 
mittel durch Sturm und Durchbrechung in der Mitte gefallen. Befeſtigung und 
Stadt vorher durch ununterbrochenes neuntägiges Bombardement vom Land mit 
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ſchwerſtem Geſchütz bis 28 cm, Steilfeuer, verbunden mit ſtarker Beſchießung 
von See, ſchwer erſchüttert. Artilleriſtiſche Feuerkraft zum Schluß völlig ge⸗ 
brochen. Verluſte nicht genau überſehbar, aber trotz ſchwerſtem anhaltendem Feuer 
wie durch ein Wunder viel geringer als zu erwarten. Gez. Meyer⸗Waldeck.“ 


Die telegraphiſche Antwort des Kaiſers an die deutſche Geſandtſchaft in 
Peking lautete: „In wärmſter Anerkennung für die heldenmütige Verteidigung 
Tſingtaus verleihe ich Kapitän z. S. Meyer⸗Waldeck das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe 
und behalte mir vor, in weitgehendem Maße auch die Offiziere und die Beſatzung 
der Feſtung zu belohnen, ebenſo wie die Tapferen von der „Kaiſerin Eliſabeth“. 
Sie alle werden aber den ſchönſten Lohn in der Bewunderung finden, die ihnen 
über die Grenzen des Heimatlandes hinaus gezollt wird. Mit Freude habe ich ver- 
nommen, daß die Verluſte verhältnismäßig gering ſind. Die Namen der Gefallenen 
und Verwundeten ſind ſobald wie möglich zu telegraphieren. Gez. Wilhelm J. R.“ 

Die Japaner waren höchlichſt erſtaunt über die geringe Stärke der Feſtungs⸗ 
beſatzung; ſie hatten mindeſtens auf die doppelte Anzahl gerechnet. Waren doch 
ihre eigenen Verluſte weit größer als die Zahl der Verteidiger. Der Gouverneur 
und die Offiziere durften ihre Waffen behalten. Sämtliche Gefangene, mit Aus⸗ 
nahme von etwa 400 Verwundeten, wurden nach Japan gebracht und dort interniert. 
Die gefallenen Deutſchen wurden in Einzelgräbern beigeſetzt mit der Aufſchrift 
„Heldengräber“. Die Kriegsbeute gaben die Japaner an auf 2500 Gewehre, 
100 Maſchinengewehre, 30 Feldkanonen, 1200 Sterling in Geld, 15000 Tonnen 
Steinkohlen, 40 Automobile und Vorräte für 5000 Mann auf 3 Monate. 

über den Einzug der Japaner in die eroberte Feſtung und die Tage nach 
dem Sturm berichtet ein Holländer im „Nieuwe Rotterdamſche Courant“: 

„Nach der Übergabe ging alles ganz ruhig zu. Am 7. November, um 7 Uhr 
morgens, zogen die Japaner in die Stadt ein und beſetzten ruhig und ohne Übereilung 
die wichtigſten Punkte der Stadt, hißten ihre Fähnlein mit der aufgehenden Sonne. 
Dann, noch vormittags zwiſchen 11 und 12 Uhr, verließen ſie bis auf ein paar Mann 
die Stadt und beſetzten die Zugänge, ſo daß niemand ohne Paß aus und ein konnte. 
Aber im übrigen wurde den deutſchen Soldaten Freiheit gelaſſen. Alle Soldaten in 
der Stadt hatten nach ein paar Tage Zeit und konnten ſauber ihre Siebenſachen packen. 
Alle Offiziere durften ihren Degen behalten. Montag, den 9. November, war das 
Begräbnis eines Teils der Gefallenen auf dem europäiſchen Kirchhof, und Dienstag mußte 
der größte Teil der Mannſchaften antreten und wurde von den Japanern in die Gefangen⸗ 
ſchaſt übernommen. Abgeſehen von ein paar Fällen von Plünderung am Samstag 
Morgen, als die Japaner zum erſtenmal in die Stadt einzogen, ging alles ſehr geordnet 
zu. Die Fälle von Plünderungen ſind nicht ſehr ernſter Art, aber doch höre ich, daß 
die Japaner ſelbſt etwa 30 eigene Leute für Vergehen dieſer Art totgeſchoſſen haben.“ 


Eine beſondere Würdigung bedarf der Anteil, den das engliſche Deta- 
chement an den Kämpfen nahm. Bei der Belagerung waren die Engländer kaum 
zu ſehen. Einmal verſuchten ſie, eine Befeſtigung aufzuwerfen; als ſie aber unter 
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Artilleriefeuer genommen wurden, ergriffen fie ſchleunigſt den Rückzug unter Zurück⸗ 
laſſung von einigen Toten und Verwundeten, die ſie erſt am nächſten Tage in der 
Dunkelheit abholten. Von da ab ſpielten ſie nur noch hinter der Front der 
Japaner Fußball. Am Sturm nahmen ſie überhaupt nicht Teil, obwohl ſie nach 
Ausſage eines japaniſchen Offiziers zweimal dazu aufgefordert worden waren. 
Die Japaner behandelten ihre Verbündeten auch entſprechend. So ſchreibt ein 
Deutſcher aus Tientſin über die Vorgänge bei der Unterzeichnung des Übergabe— 
protokolls: 


„Als das Protokoll von dem japaniſchen und engliſchen Oberſtkommandierenden 
und dem Gouverneur unterzeichnet war, ſoll Meyer-Waldeck dem Japaner die Hand 
gedrückt und ihn aufgefordert haben, Platz zu nehmen. Darauf beſtellte der Gouverneur 
eine Flaſche Sekt und ſchenkte dem Japaner und ſich ein Glas ein, während er den 
Engländer vollſtändig auf der Seite und unbeachtet ſtehen ließ. Außerdem ſtellte Meyer⸗ 
Waldeck die Bedingung, daß die Beſatzung Tſingtaus in japaniſche und nicht in engliſche 
Gefangenſchaft kommen ſollte. Als er nun vollends durchſetzte, daß die von Tſingtau 
eingezogenen Landſturmleute, beſonders die Chefs der verſchiedenen deutſchen Firmen, 
nicht mit in die Gefangenſchaft ziehen ſollten, wollte der Engländer alles dranſetzen, 
um den Japaner von dieſem Zugeſtändnis abzubringen; er verweigerte ſeine Ein— 
willigung zu dieſem Schritt und wollte haben, daß dieſerhalb mit London unterhandelt 
werden ſollte. Der Japaner erwiderte ihm darauf kalt lächelnd, daß die Japaner 
Tſingtau genommen hätten und nicht die Engländer, und wenn er hier in dieſer An⸗ 
gelegenheit etwas dreinſprechen wolle, dann ſolle er innerhalb 24 Stunden eine ent— 
ſprechende Vollmacht beibringen.“ 


Natürlich wollten die Engländer nach dem Fall Tſingtaus als erſte einziehen; 
das wurde ihnen aber von ihren Verbündeten unterſagt. Sie durften ſich nur 
ganz hinten anſchließen, und als ſie in ihren noch ganz neuen Uniformen durch 
die Straßen zogen, drehten ſich die Deutſchen um und ziſchten, was ſie bei den 
die Spuren der Belagerungsarbeit tragenden Japanern nicht getan hatten. Während 
die Japaner ihre Leute, die zu plündern anfingen, erſchoſſen, wurden die engliſchen 
und indiſchen Soldaten, die ſich am meiſten dieſer Beſchäftigung hingaben, von 
ihren Offizieren hieran nicht geſtört. 

Neben der tiefen Dankbarkeit gegenüber den Helden Tſingtaus, die über 
zwei Monate lang gegen eine gewaltige Übermacht durchhielten und für Deutſch— 
lands Ruhm und Ehre bluteten, wird im deutſchen Volk nie vergeſſen werden, wer 
der Anſtifter des heimtückiſchen Überfalls war, dem ſeine Söhne im fernen Land 
zum Opfer fielen, und der die Früchte langjähriger deutſcher Kulturarbeit vernichtete. 


* 
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Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Der zweite Vormarſch Hindenburgs in Polen. 


Die Anlage des Feldzugs in Polen und die Gruppierung der beider⸗ 
ſeitigen Streitkräfte. 


Der Ende Oktober 1914 angetretene ſtrategiſche Rückzug der deutſchen und 
öſterreichiſch-ungariſchen Heere vor Warſchau und Iwangorod (ſiehe S. 812 u. ff.) 
ging, anfangs unter mehrfachen Kämpfen, dann aber unbehindert, in ſüdweſtlicher 
Richtung vor ſich und kam gegen die Mitte des November an der Grenze Ober— 
ſchleſiens und Weſtgaliziens zum Stehen. Die Ruſſen folgten den Verbündeten 
mit gewaltiger Macht, aber langſam in dem ganzen Raume zwiſchen der oſt⸗ 
preußiſchen Südgrenze und den Karpathen, alſo in einer Breite von mehr als 
300 Kilometer. Die ruſſiſche Heeresleitung ſetzte auf ihren Vormarſch die größten 
Hoffnungen; Nikolai Nikolajewitſch ſandte an ſeine weſtlichen Verbündeten hoch⸗ 
fahrende Siegesmeldungen, und die Blätter der Entente ließen wieder polternd 
die „Dampfwalze“ rollen, die ſpäteſtens um Weihnachten herum nach Berlin ge⸗ 
langen und Deutſchland zermalmen ſollte. 

Die Gruppierung der an der oſtpreußiſchen Grenze, im Weichſelbogen zwiſchen 
Thorn und Krakau und in Galizien verſammelten ruſſiſchen Heeresmaſſen war 
gegen die Mitte November 1914 etwa die folgende“). Die X. ruſſiſche Armee, 
beſtehend aus dem 8. und 9. Armeekorps, ſtand an der oſtpreußiſchen Grenze 
zwiſchen Schirwindt und Bialla. Beiderſeits der Weichſel ging eine ſtarke die 
Nummer! führende Armee unter General Rennenkampf vor, und zwar rückte das 
3. und 4. Armeekorps mit einigen Kavalleriediviſionen zwiſchen der oſtpreußiſchen 


IR Verfolgung der nachſtehend beſchriebenen Operationen ſiehe die Karten Seite 95 
und Seite 802. 
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Südgrenze und der Weichſel gegen Mlava und Thorn vor, während jüdlich der 
Weichſel zwiſchen Wloclawec und Dombie, gegen Thorn beobachtend, das 2. und 
3. Armeekorps ſtand. An dieſe ſchloſſen ſich nach links bis in die Gegend von 
Nowo⸗Radomsk und nördlich Krakau die Hauptkräfte an, nämlich die II. Armee 
mit der Front gegen Poſen, die etwas ſchwächere X. Armee mit dem Geſicht gegen 
Mittelſchleſien und die IV. und IX. Armee, die, die Stirn gegen Oberſchleſien und 
Krakau gerichtet, den linken Flügel bildeten. Zuſammen waren das etwa 25 Armee— 
korps mit zahlreichen Kavalleriediviſionen. Südlich der Weichſel in Galizien gingen 
die übrigen ruſſiſchen Armeen vor. Alles, was in dem großen ruſſiſchen Reich 
für den Feldkrieg brauchbar war, hatten die Ruſſen bis auf geringe Teile heran— 
geſchafft. Sibiriſche Korps, von denen Nordaſien faſt ganz entblößt worden ſein 


Nuſſiſch⸗aſiatiſche Truppentransporte. 


muß, nahmen dabei eine hervorragende Rolle ein; neben ihnen traten Truppen aus 
Mittelaſien auf, und ſelbſt aus dem Kaukaſus wurden zu einer Zeit, da ſchon die 
türkiſche Stellungnahme vorauszuſehen war, beträchtliche Streitkräfte herangezogen. 
Die geſamte Stärke der zu der großen Offenſive gegen Deutſchland und Sſter— 
reichiſch⸗Schleſien beſtimmten ruſſiſchen Streitkräfte muß auf annähernd 45 Armee— 
korps mit zahlreichen Reſervediviſionen geſchätzt werden und iſt mit 1½ Millionen 
Mann keinesfalls zu hoch bemeſſen. Rechnet man die beiden Flügel in Oſtpreußen 
und Galizien ab, ſo beläuft ſich die zu dem Vorſtoß in Polen im Weichſelbogen 
zwiſchen Thorn und Krakau angeſetzte ruſſiſche Heeresmacht auf mindeſtens 
900000 Mann. 

Das Ziel Hindenburgs war, die Kraft der großen Offenſive der ruſſiſchen 
Maſſen unter allen Umſtänden zu brechen. Dies konnte trotz der großen zahlen 
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mäßigen Überlegenheit des Feindes nur durch den Angriff erreicht werden; eine 
ſchwache Verteidigung vermochte nur Zeitgewinn zu bringen, mußte aber von den 
gewaltigen feindlichen Maſſen über kurz oder lang erdrückt werden. Der Operations⸗ 
plan der Verbündeten war folgender: Die Entſcheidung ſollte in Polen und Galizien 
durch Angriff gegen die im Weichſelbogen und öſtlich Krakau vorrückenden ruſſiſchen 
Hauptkräfte geſucht werden, während auf den Flügeln in Oſtgalizien und Oſt⸗ 
preußen die Verbündeten ſich gegen die gegenüberſtehenden erheblichen feindlichen 
Kräfte defenſiv verhalten ſollten. Für die Entſcheidung in Polen galt es, alle an 
anderer Stelle irgend entbehrlichen Kräfte zuſammenzufaſſen. Das äußerſt lang⸗ 
ſame Folgen der Ruſſen gab die Zeit zu der notwendigen neuen Verſammlung 
und einer überraſchenden Umgruppierung der Truppen, durch die es gelang, ſtarke 
Heeresgruppen auf den beiden Flügeln zu verſammeln, während die dazwiſchen 
liegende Front durch verhältnismäßig ſchwache Kräfte in befeſtigten Feldſtellungen 
gehalten wurde. In Südpolen, in der Gegend von Krakau und der oberſchle— 
ſiſchen Grenze, wurde aus der öſterreichiſch-ungariſchen aus den Karpathen heran- 
gezogenen Armee Böhm-Ermollis und der Dankls, zwiſchen die ſich ein 
preußiſches Landwehrkorps unter dem Befehl des Generals der Infanterie von 
Woyrſch gruppierte, ein ſtarker rechter Flügel gebildet. Dieſe Verlängerung des 
linken Flügels der öſterreichiſch-ungariſchen Armee erlaubte es, die auf Cher, 
ſchleſien zurückgegangenen Hindenburgiſchen Truppen von dort wegzunehmen und 
ſie weiter nördlich in einem Raume zu verſammeln, deſſen Mitte etwa die Feſtung 
Thorn darſtellt. Aus dieſen Truppen, ſowie einigen anderen zum Teil vom weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz herangezogenen Streitkräften wurde eine zum Einbruch in 
den Raum zwiſchen der ruſſiſchen 1. und 2. Armee beſtimmte Armee gebildet, die 
zum größten Teil auf dem linken, zum kleineren auf dem rechten Weichſelufer an 
der Grenze ſich bereitſtellte. Der beſondere Befehl über dieſe Offenſivarmee ging 
auf den General von Mackenſen über, während Generaloberſt von Hindenburg 
die Oberleitung der Geſamtoperationen im Oſten in Händen behielt. Dieſe koloſ⸗ 
ſalen Truppenverſchiebungen angeſichts des Herannahens eines weit überlegenen 
Feindes ließen ſich nur mit Hilfe des dichten deutſchen Eiſenbahnnetzes ermöglichen. 
Die ſchleſiſchen Eiſenbahnen insbeſondere hatten dabei eine Aufgabe zu bewältigen, 
deren Umfang vielleicht noch größer war als die in den erſten Mobilmachungstagen. 

Während ſich der Halbkreis der verbündeten Heere überall an Bahnlinien 
anlehnte, die in ihrem Rücken Truppenbewegungen und Transporte aller Art tagaus 
tagein ermöglichten, konnten die an ſich in günſtigerer Lage ſtehenden, weil über 
die innere Linie verfügenden und zahlenmäßig weit überlegenen Ruſſen ihre Vor⸗ 
teile gar nicht ausnützen, da die Straßen und Eiſenbahnen von Hindenburg bei 
ſeinem Rückzug mit größter Gründlichkeit zerſtört worden waren. Mit vollem Vor⸗ 
bedacht war dieſes Vernichtungswerk ausgeführt worden. Der in Polen verlaufende 
Teil der bekannten Warſchau-Wiener Bahn, ebenſo die von Iwangorod über Kielee 
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zur ſchleſiſchen Grenze nach Beuthen führende Bahn, ſowie die Strecken von War⸗ 
ſchau nach Lodz und Lowicz waren fo vollſtändig zerſtört worden, daß fie praf- 
tiſch nicht mehr vorhanden waren. Dagegen blieben bemerkenswerter Weiſe die 
Schienenwege von Lodz und Lowicz zur deutſchen Grenze unangetaſtet, da ſie 
offenbar von vornherein für eine Unterſtützung des überraſchenden Vorſtoßes des 
deutſchen Nordflügels in Ausſicht genommen waren. Nie zuvor hatten in einem 
Kriege die Eiſenbahnen eine ſo bedeutſame, ja geradezu entſcheidende Rolle geſpielt. 
Als die großartige Hindenburgiſche Eiſenbahnſtrategie, die in der Schlacht bei 
Tannenberg ihren erſten glänzenden Triumph gefeiert hatte, offenbar wurde, 
bemerkten ausländiſche Zeitungen nicht ganz unzutreffend, daß an Stelle des 
deutſchen Schulmeiſters, der frühere Kriege gewann, der deutſche Bahnſchaffner 
getreten ſei. Als Hindenburg ſeine Abſicht verwirklicht ſah und die ruſſiſchen 
Heeresmaſſen unter einer täppiſchen Führung in den eiſenbahnlos gemachten Raum 
zwiſchen Lodz und Krakau eingedrungen waren, ſetzte der geniale Flankenſtoß 
Mackenſens ein und warf die ganzen ruſſiſchen Pläne über den Haufen. Seine 
Aufgabe war, die unmittelbar ſüdlich der Weichſel zwiſchen dieſer und dem Ner⸗ 
Warta⸗Abſchnitt vordringenden ſchwächeren ruſſiſchen Kräfte zu ſchlagen und dann 
von Norden her gegen die rechte Flanke der ruſſiſchen Hauptkräfte vorzugehen. 
Ein durch dieſe Bedrohung der geraden rückwärtigen Hauptverbindung des ruſſiſchen 
Heeres veranlaßter Rückzug mußte aber bei dem Fehlen guter Verbindungslinien 
geradezu verhängnisvoll werden. Mit dieſem Plane hatte Hindenburg eine An- 
regung des alten Moltke wieder aufgenommen, der in einer Studie vom Jahre 
1859 eine ſtarke Flankenſtellung bei Thorn als die beſte Verteidigung gegen einen 
von Warſchau aus die Provinz Poſen angreifenden und weiterhin Berlin bedro— 
henden Feind bezeichnete. Wahrſcheinlich ging aber Hindenburgs Abſicht noch viel 
weiter. Allem Anſcheine nach ſollte die Vernichtungsſtrategie von Tannenberg eine 
zweite vervielfachte Auflage erleben, indem dem Südflügel eine ähnliche umfaſſende 
Bewegung zugedacht war wie der Armee Mackenſen. Wenn dieſer gigantiſche Plan, 
deſſen volles Gelingen den in dem „Hindenburgiſchen Vacuum“ zuſammengepreßten 
ruſſiſchen Heeresmaſſen eine Kataſtrophe von nie dageweſenem Umfang bereitet 
hätte, nur zum Teil zur Verwirklichung kam und eine endgültige Entſcheidung ſomit 
nicht erreicht wurde, ſo iſt das auf den raſchen Abbau der ruſſiſchen Stellungen, 
vor allem aber auf die zahlenmäßige Übermacht der Ruſſen zurückzuführen, die 
durch ihre anerkanntermaßen meiſterhafte Verteidigungskraft es ſchließlich erreichten, 
daß der ihnen verhängnisvolle Bewegungskrieg auf großen Teilen der Front, ins⸗ 
beſondere auf dem Südflügel, in den nur langſame Fortſchritte zeitigenden Stellungs— 
krieg überging. 
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Die Schlachten bei Wloclawee und Kutno. 


Gegen den 10. November 1914 erreichte die ruſſiſche Hauptmacht die Warthe. 
Hier machten die Ruſſen zunächſt halt, begannen aber nach einigen Tagen den 
Fluß zu überſchreiten. Zuſammenſtöße zwiſchen der beiderſeitigen Reiterei fielen 
trotz großer ziffernmäßiger Überlegenheit der ruſſiſchen Kavallerie durchweg zu 
Gunſten der Verbündeten aus. So hatten ſich bei Kolo drei ruſſiſche Kavallerie⸗ 
diviſionen beim Verſuch, den Wartheübergang zu erzwingen, blutige Köpfe geholt. 


Erkundungsfahrt einer deutſchen Patrouille. 2 Pe Frag 
Bei Konin zerſprengte die deutſche Kavallerie am 9. November ein vorgeſchobenes 
ruſſiſches Bataillon und nahm ihm 500 Mann und 8 Maſchinengewehre ab. Am 
11. November wurde öſtlich von Kaliſch ſtarke ruſſiſche Kavallerie erneut ge: 
ſchlagen. 

Während die Ruſſen, die die Fühlung mit ihren Gegnern völlig verloren 
hatten, glaubten, Hindenburg werde ſich allenfalls auf der Linie Kaliſch-Czenſtochau 
zu einer Schlacht defenſiven Charakters ſtellen, belehrte ſie der im richtigen Zeit⸗ 
punkt einſetzende Flankenſtoß der Armee Mackenſen plötzlich eines anderen. Am 
13. November 1914 warf dieſer in der Gegend von Wloelawee auf dem linken 
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Ufer der Weichſel ein ruſſiſches Armeekorps, machte dabei 1500 Gefangene und 
eroberte 12 Maſchinengewehre. An dieſer Schlacht hatten auch ſechs Boote des 
freiwilligen Motorbootkorps regen Anteil. Sie waren auf vorgeſchobenen Poſten 
dazu beſtimmt, den linken deutſchen Flügel zu decken. Mit ihren Mafchinen- 
gewehren beteiligten ſie ſich tapfer am Kampf und entſandten ſogar Landungs⸗ 
korps. Das ſchwierige Fahrwaſſer der Weichſel mit ihren Sandbänken erſchwerte 
die Aufgabe der Boote ungemein. Obgleich ſie auf der Waſſeroberfläche dem 
Feinde ein gutes Ziel boten — eines der Fahrzeuge erhielt 16 Treffer — ging 


Whor. Leipziger Preſſebüro. 


Wiederherſtellung einer von den Ruſſen zerſtörten Eiſenbahnbrücke über die Wartbe durch deutſche Pioniere. 


doch kein Boot verloren. Durch den Froſt und die Eisbildung wurde dann aller— 
dings der Tätigkeit der Motorboote im Oſten bald ein Ziel geſetzt. 

Nördlich des Stroms vormarſchierende ſtarke ruſſiſche Kräfte erlitten am 
15. November 1914 bei Lipno eine Niederlage und wurden unter Einbuße von 
5000 Gefangenen auf Plozk, eine über 30 000 Einwohner zählende rege Gou⸗ 
vernementsſtadt, zurückgeworfen. Dieſe Operationen rechts der Weichſel hatten für 
den eigentlichen Feldzug in Mittelpolen keine unmittelbare Bedeutung und dienten 
nur der Sicherung des Vormarſches der eigentlichen Einbruchsarmee. Dieſe hatte 
ſich unterdeſſen ebenfalls bis auf die Höhe von Plozk vorgearbeitet. Dort über- 
ſchritten die nördlich der Weichſel geſchlagenen Ruſſen den Strom und gingen mit 


1035 


den Reſten des Korps, das bei Wloclawec im Feuer geſtanden hatte, ſchwer er- 
ſchüttert oſtwärts weiter zurück. Wenn es noch eines Beweiſes über die Natur 
des deutſchen Rückzugs von der Weichſellinie bedurft hätte, der im feindlichen Lager 
jubelndes Siegesgeſchrei, im Reich ſtarke Beunruhigung hervorgerufen hatte, ſo 
war es dieſes urplötzliche Umſchwenken aus der rückwärtigen Bewegung in die 
kräftigſte und treffſicherſte Vorwärtsbewegung, dergleichen nicht ein geſchlagenes 
Heer, ſondern nur ein Heer vollbringt, das mit voller Freiheit der Bewegung ſeine 
Entſchlüſſe faßt und ausführt. Das Geſetz des Handelns ward nun wieder von 
den Deutſchen vorgeſchrieben. 

Mit ſeinen Hauptkräften wandte ſich nun General von Mackenſen in der 
Richtung auf Kutno gegen die rechte Flanke der 2. ruſſiſchen Armee. Unter dem 
Eindruck der neuen deutſchen Offenſive, die zwar noch nicht den ganzen Aufmarſch 
der neugruppierten Heere verriet, aber doch ſchon ſeine Grundzüge erraten ließ, 
ſcheint die ruſſiſche Heeresleitung ſofort den Abbau ihrer voreilig eingenommenen 
Stellungen eingeleitet zu haben. Ihr linker Flügel in Polen grub ſich feſt ein, 
mußte aber in der Folge unter Rückzugsgefechten an mehreren Punkten ſtark zurück⸗ 
gehen. Der rechte Flügel, der nach den Kämpfen bei Wloclawee die deutſche 
Hauptmacht ſich gegenüber vermuten mußte, ſuchte ebenfalls eine rückwärtige 
Stellung einzunehmen. Allein es war dazu bereits zu ſpät. Mehrere zur Deckung 
der rückgängigen Bewegung nach Norden ſich entwickelnde ruſſiſche Armeekorps 
wurden am 15. November 1914 vor Kutno von den Truppen des Generals 
von Mackenſen angegriffen und unter ſehr beträchtlichen Einbußen auf Lodz zu: 
rückgeworfen. Der Tagesbericht vom 16. November 1914 beſagte: 

In den ſeit einigen Tagen in Fortſetzung des Erfolges bei Wloelawee 
ſtattgehabten Kämpfen fiel die Entſcheidung. Mehrere uns entgegengetretene 
ruſſiſche Armeekorps wurden bis über Kutno zurückgeworfen. Sie verloren 
nach den bisherigen Feſtſtellungen 23000 Mann an Gefangenen, mindeſtens 
70 Maſchinengewehre, ſowie mehrere Geſchütze. 

Der Kaiſer ſandte dem Sieger von Kutno vom Großen Hauptquartier aus 
folgende Glückwünſche: 

„Als ich Sie an die Spitze der tapferen 9. Armee berief, war ich überzeugt, 
daß Sie das Ihnen zum Ausdruck gebrachte Vertrauen voll rechtfertigen würden. 
Ihre vortrefflichen Erfolge dieſer Tage haben mir hiefür den Beweis gebracht, 
und ich beglückwünſche Sie und Ihre tapferen Truppen zu dieſen Ruhmestaten. 
Ihre unerſchütterliche Tapferkeit einem weit überlegenen Feind gegenüber iſt des 
höchſten Lobes wert. Sprechen Sie das Ihren Truppen mit meinem kaiſerlichen 
Gruß und meinen beſten Wünſchen aus.“ 

Der Sieg wurde glänzend ausgenützt von einem Kavalleriekorps unter Ge: 
neralleutnant Freiherr von Richthofen, das ſich ſo dicht an der vorderen Linie ge— 
halten hatte, als das Feuer geſtattete, und nach dem von der Infanterie er- 
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zwungenen Durchſtoß vorbrach und die Verfolgung des weichenden Gegners aufnahm. 
Kutno ſelbſt wurde in der Nacht vom 15./16. November 1914 von einer Kavallerie⸗ 
diviſion nach hartnäckigem Straßenkampf genommen. Im „Schwäbiſchen Merkur“ 
gibt ein Mitkämpfer folgende Darſtellung von dieſen Verfolgungskämpfen: 


„Es war etwa 10 Uhr abends bei 12 Grad Kälte geworden. Um dieſe Zeit kam 
die Meldung, daß unſere Spitze einen ruſſiſchen Infanteriepoſten vor Kutno überrannt 
und gefangengenommen hatte. Hieraus ging für uns hervor, daß die Jägerbataillone, 
von denen wir wußten, daß ſie auf Kutno angeſetzt waren, noch nicht bis hierher gelangt 
waren und wir uns allein vor dem Feinde befanden. Das ſonſt unſerer Kavallerie 
diviſion zugeteilte Infanteriebataillon und die Radfahrerkompagnien waren nach ander⸗ 
weitiger Verwendung noch nicht wieder zur Diviſion zurückgekehrt. Bald trafen weitere 
wichtige Meldungen der bereits vor Kutno angelangten Vorhut ein. Ein Ortseinwohner 
ſagte aus, daß Kutno am 15. November von feindlicher Infanterie und Artillerie ſtark 
beſetzt geweſen ſei, daß aber im Laufe des Abends die Hauptkräfte des Gegners in 
Richtung Warſchau abgerückt ſeien und ſich gegenwärtig im Ort nur ſehr ſchwache 
feindliche Truppen befänden. In den erſten Häuſern der Stadt wurde ein ruſſiſcher 
Offizier aus dem Bett geholt, nach deſſen Einzeichnungen auf der Karte noch drei 
Infanterieregimenter weſtlich von Kutno ſtanden. Dieſe bildeten eine ſtarke Bedrohung 
unſerer rechten Flanke, wenn die Ausſagen des gefangenen Offiziers zutrafen, die ſich 
mit ſeinen Einzeichnungen deckten. Jedenfalls wurde eine neue ausgiebige Aufklärung 
nach Weſten hin erforderlich. In dieſer Richtung mußten ſpäterhin die Schützen einer 
Kavalleriebrigade zum Schutz der rechten Flanke eingeſetzt werden. 

Kutno, erſt nach der Schlacht vom 15. und 16. November weiteren Kreiſen bekannt, 
iſt ein für ruſſiſche Verhältniſſe leidlich freundliches Städtchen. Es verdient durch ſeine 
größtenteils maſſiv gebauten Häuſer und ſeine geſchloſſenere Anlage eher die Bezeichnung 
Stadt als die meiſten ſeiner gleich großen Konkurrenten in Ruſſiſch-Polen. Es zählt 
etwa 25000 Einwohner und hat auch etwas Induſtrie. 

Inzwiſchen hatte der Führer der Vorhut, ſeinem Auftrage, ſich in den Beſitz von Kutno 
zu ſetzen folgend, ſich entſchloſſen, mit den vorderſten Teilen durch den vom Gegner 
belegten Ort durchzuſtoßen, um ſich ſo ſchnell wie möglich aller Ausgänge zu verſichern. 
In raſchem Lauf gelang es unſern Reitern zu Fuß, dieſe durch das noch im tiefen 
Schlaf liegende Städtchen zu gewinnen und, wenn auch nur mit ſchwachen Kräften, 
abzuſperren. Der Oberſt H. ſelbſt, mit den Schützen etwa zweier Eskadrons und zwei 
Geſchützen, folgte und erreichte gerade den geräumigen Marktplatz, als es im Orte 
lebendig zu werden begann. Ein wahrſcheinlich als Hauptwache zurückgelaſſener Teil 
der ruſſiſchen Ortsbeſatzung drang aus einer Seitenſtraße auf den Marktplatz vor und 
begann den Straßenkampf mit einer Salve, der als die erſten der beim Brigadeſtab 
ſtehende Rittmeiſter Bodenſtedt und Trompeter Sergeant Schmieter zum Opfer fielen. 
Der Geiſtesgegenwart des Kanoniers Dietzmann der reitenden Abteilung gelang es, durch 
ſelbſtändiges Abziehen des gerade ſchußbereit werdenden erſten Geſchützes dieſen Vorſtoß 
zum Stehen zu bringen. Aber aus allen Häuſern ſtürzten nun die Ruſſen heraus, und 
es begann ein wilder, regelloſer Straßenkampf Mann gegen Mann. Die Geſchütze 
auf dem Marktplatz, deren Bedienungsmannſchaften größtenteils verwundet waren, waren 
ſchließlich ſo gefährdet, daß ſie zurückgezogen werden mußten. 

Dieſes Abfahren der Geſchütze machte den Ruſſen neuen Mut. Sie ſetzten mit 
doppelter Energie ihre Angriffe fort. Ein beſonders bedrohtes Geſchütz wurde nur 


Angriff ungariſcher Huſaren auf ruſſiſche Reiterei. 
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durch das energiſche Zugreifen des Huſaren Birkenhauer gerettet. Dem mit ſchwer 
verſtauchtem Fuß am Bogen liegenden Oberſt H. führten ſeine beiden braven Burſchen, 
Gefreiter Grohman und Huſar Dierkes, von draußen die Pferde zu, hoben ihn in leb⸗ 
hafteſtem Feuer aufs Pferd und retteten ihn ſo vor der Gefangenſchaft. Inzwiſchen 
hatte ſich auch der Kampf an den Ausgängen, beſonders an dem nach Lowicz, der 
Rückzugsſtraße der Ruſſen, entwickelt. Hier ſtand Leutnant Schmidt vom Jägerregiment 
zu Pferde mit nur ſieben Huſaren an einer Brücke. Dorthin hatte ſich eine ſtärkere 
ruſſiſche Infanteriekolonne in Marſch geſetzt und wurde aus nächſter Nähe von heftigem 
Feuer aus den wenigen Karabinern empfangen. Nach beträchtlichen Verluſten ſtürzten 
die Ruſſen in die Häuſer und eröffneten ein ſtarkes Feuer auf unſere paar Schützen, 
die in guter Deckung lagen und jeden Durchbruch verhinderten. Nun verſuchten die 
Ruſſen, unſeren Leuten von der Seite beizukommen und aus den Gärten vom Ausgang 


Leichtverwundete Deutſche hinter der Feuerlinie; 
links ein Infanteriſt mit dem Patronenftreifen eines ruſſiſchen Maſchinengewehrs. 


her zu ſchießen. Die vorderſten drei, die ſich durch die Zäune zwängten, fielen den 
Kugeln des Leutnants Schmidt zum Opfer. Da hob der Reſt die Hände hoch. 
Draußen harrte unterdeſſen der Diviſionsſtab ungeduldig des Ausgangs des 
Straßenkampfes. Immer ſtärker hörte man das Gewehrfeuer anſchwellen. Die Ta- 
tarennachrichten häuften ſich: „Ein Geſchütz iſt verloren.“ „Die Poſtierungen an den 
Ausgängen ſind abgeſchnitten.“ „Der Oberſt H. iſt gefallen.“ Gegenüber dieſen ſich 
mehrenden ungünſtigen Nachrichten war es ein ſchwerer Entſchluß, die Eroberung der 
Stadt nicht aufzugeben, ſondern durch Einſatz neuer Kräfte ſich den Sieg zu ſichern. 
Der Diviſionskommandeur Graf Schmettow hielt allen Alarmnachrichten zum Trotz an 
ſeiner Anſicht feſt. Die Artillerie erhielt Befehl, vor dem Nordausgang von Kutno 
aufzufahren und an Granaten in die Stadt zu werfen, was ſie bei ſich hatte. General 
v. S. wurde angewieſen, die Schützen von 2 Brigaden vor unſerer Artillerie gegen die 
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Stadt zu entwickeln, aus der jetzt auch das Feuer begann. Auf der Chauſſee herrſchte 
ein tolles Durcheinander. Bei ſtockfinſterer Dunkelheit mußten Artillerie und Schützen 
nach vorne geworfen werden, Handpferde wurden zurückgeführt. 

Da hieß es: Maſchinengewehre in die Schützenlinie vor!“ Sofort meldete ſich 
der dem Diviſionsſtabe als Ordonanzoffizier zugeteilte Prinz Joachim von Preußen 
zur Übernahme dieſes Auftrags, nach dem oben Geſagten keine leichte Aufgabe. Mit 
Entſchloſſenheit und Schneid wurde ſie durchgeführt. Nach ganz kurzer Zeit konnte 
der Prinz melden, daß es ihm gelungen war, dieſe wichtige Waffe perſönlich in die 
vorderſte Feuerlinie zu bringen. Die über den Häuſern platzenden Granaten, das Ein⸗ 
greifen der Maſchinengewehre und der Schützen gegen den Stadtrand und nicht zuletzt 
das brave Aushalten aller Teile in der Stadt und an den Ausgängen brach allmählich 
die Kraft der Ruſſen. Das Feuer in und vor der Stadt wurde langſam ſchwächer. 
Um 4 Uhr morgens wurde die Eroberung von Kutno gemeldet. 

Eine große Zahl von Ruſſen hatte ſich bereits in der Stadt ergeben. Aber noch 
immer mehr Gefangene wurden geſammelt und auf dem Kirchplatz zuſammengetrieben. 
In Gruppen ſuchten unſere Leute die Häuſer ab. Manch ſpaßiges Ereignis ſpielte 
ſich dabei ab: Vor einem Hauſe fragte einer unſerer Offiziere drei badiſche Dragoner, 
warum ſie daſtänden. Antwort: Ein deutſchſprechender Ruſſe hätte gerade aus dem 
Fenſter gerufen, ſie brauchten nicht nach oben zu kommen, ſie kämen zu ſechs ſofort 
herunter. Sie müßten ſich nur erſt anziehen! Gegen 5 Uhr morgens zog der Diviſions⸗ 
ſtab in Kutno ein. In einer Apotheke gab es dann etwas zu eſſen, in Ermangelung 
eines anderen Getränks einen Schluck Pepſinwein und ein warmes Zimmer. 

Zwei Stunden Raſt ſtanden nach der Heranführung der Handpferde zur Der 
fügung; ſo gut es ging, wurde dieſe Zeit zur Verpflegung der Mannſchaften und 
Pferde ausgenutzt. An Hafer fehlte es leider faſt völlig. Im Überfluß gab es nur 
requirierte Zigaretten, von deren Vorrat unſere famoſen Reiter noch einige Tage ſpäter 
an die Infanterie abgaben, die an demſelben Morgen noch Kutno erreichte. 1500 Ge- 
fangene konnte ihr die Kavalleriediviſion abgeben, und ein herrlicher Dank für uns war 
die Freude unſerer Infanterie über die unerwartet große Beute. Wie ein Lauffeuer 
ging die Nachricht durch die Infanteriediviſion, deren Sieg durch die Verfolgung der 
Schweſterwaffe ſo ſchöne Früchte getragen hatte. 

Bald ging es weiter vor gegen die rückwärtigen Verbindungen des Feindes. Be 
reits 9 Uhr 30 Minuten vormittags befand ſich die Diviſion wieder auf dem Vormarſch 
gegen Lowicz. Nach halbſtündigem Marſch ſollte unſerer noch eine beſondere Freude 
warten. Ein ſtattliches Automobil fuhr in eine Patrouille unter Leutnant Dünn und 
in die Spitze der Metzer Dragoner hinein, deren Führer, Leutnant Haußmann, den 
Wagen mit den gefällten Lanzen ſeiner Leute zwang, zu halten. Exzellenz Baron v. Korff, 
Gouverneur von Warſchau, ſaß mit ſeinem Adjutanten in dem Kraftwagen. Er hatte 
nach Kutno fahren wollen, das er von einer ruſſiſchen Infanteriebrigade beſetzt glaubte, 
und wurde nun wenige Minuten nach ſeiner Gefangennahme dem Diviſionskommandeur 
und dann dem Führer des Kavalleriekorps zugeführt. Uns aber führte der Weg weiter 
gegen den Feind, tief in deſſen Rücken hinein. Tag für Tag, bis in die ſinkende Nacht 
kämpfte die Diviſion. Keinen Augenblick verlor die brave Truppe das felſenfeſte Ver⸗ 
trauen auf einen guten Ausgang und den Sieg unſerer Waffen.“ 
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Der Durchbruch bei Brzeziny. 


In dem Beſtreben, die wichtige Induſtrieſtadt Lodz unter allen Umſtänden 
zu halten, machten die zurückweichenden Ruſſen nördlich und nordweſtlich der Stadt 
in der Linie Strykow —Kaſimierz —3Zdonska — Wola zu erneutem Widerſtand halt. 
In dieſer Linie wurde nach und nach auch noch die Maſſe der von Süden heran— 
geſchafften 5. Armee gezogen, ſo daß nunmehr in der Mitte der ruſſiſchen Stellung 
eine erhebliche Lücke zwiſchen der 5. und 4. Armee entſtand. Den über den Ner- 
Abſchnitt in der allgemeinen Richtung Lodz unaufhaltſam vordringenden Deutſchen 
gelang es, ſchon am 17. November 1914 den wichtigen Straßenknotenpunkt Zgierz 
zu nehmen. Immer weiter griff der linke deutſche Flügel um Lodz herum; am 
18. November warf er den Gegner von Strykow bis gegen die Straße Brzeziny — 
Lodz zurück. Die um Lodz auf geringem Raum vereinigte 2. und 5. ruſſiſche 
Armee wurde in den folgenden Tagen von dem zunächſt über Brzeziny in ſüdlicher 
Richtung, dann über Tuszyn in ſüdweſtlicher Richtung vordringenden linken 
deutſchen Flügel zuerſt von Oſten, dann auch von Südoſten eingeſchloſſen, während 
ſchwächere von Poſen und Breslau herangezogene Teile ſowie Kavallerie den 
Feind von Weſten und Südweſten umfaßten. Faſt ſchien es jetzt, als ob die 
Vernichtung des Feindes erreicht werden könnte — da trat unerwartet ein Rück— 
ſchlag ein. Mit einer Geſchwindigkeit, die ihrem operativen Können alle Ehre 
macht, gelang es den Ruſſen, den umklammerten Armeen im letzten Augenblick 
von Oſten und Südoſten Hilfe zu bringen. Teile der an der oſtpreußiſchen Grenze 
befindlichen ruſſiſchen Kräfte ſowie die nördlich der Weichſel zurückgehenden Korps 
der ruſſiſchen 1. Armee waren teils durch Fußmarſch, teils durch Bahntransport 
über Warſchau — Skierniewice in der Gegend weſtlich Skierniewice vereinigt worden. 
Dieſe Kräfte gingen jetzt im Verein mit ſtärkeren von Süden anrückenden Truppen, 
anſcheinend Teilen vom rechten Flügel der 4. Armee, gegen den Rücken der mit 
der Front nach Weſten und Nordweſten im Kampf ſtehenden deutſchen Truppen 
vor, drohend, dieſe ihrerſeits zu umklammern, nachdem ſie die nach Oſten und 
Südoſten entſandten deutſchen Sicherungstruppen zurückgeworfen hatten. Die Lage 
der Deutſchen war ernſt; von den in Richtung Lowicz vorgedrungenen Truppen des 
Generals v. Morgen war Hilfe nicht zu erwarten, da dieſe nach mehreren glück— 
lichen Kämpfen weſtlich Lowicz auf ſtark überlegenen Feind geſtoßen waren. Das 
Schickſal der von mehrfacher Überlegenheit umzingelten deutſchen Truppen öſtlich 
Lodz ließ Ernſtes befürchten. Allein die tapfere kleine deutſche Schar gab ihre 
Sache keineswegs verloren; eine kühne, in der Kriegsgeſchichte bisher einzig da⸗ 
ſtehende Tat ſollte ſie retten: ſie ſprengten den eiſernen Ring. In der Nacht vom 
24. zum 25. November 1914 ſchlugen ſich die Truppen in der Richtung Brzeziny 
durch, wobei es ihnen gelang, den ſie hier einſchließenden Feind gefangenzunehmen 
und dank der unvergleichlichen Tapferkeit der Truppen und einer entſchloſſenen 
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und tatkräftigen Führung bis zum 26. November zwiſchen Lowicz und Lodz den 
Anſchluß an den linken Flügel der Lodz von Norden umſchließenden Truppen des 
Generals v. Mackenſen wieder zu gewinnen. Die Oberſte Heeresleitung ſtellte die vor⸗ 
zeitigen ruſſiſchen Siegesmeldungen in folgendem Bericht vom 1. Dezember 1914 richtig: 

Anknüpfend an den ruſſiſchen Generalſtabsbericht vom 29. November wird 
über eine ſchon mehrere Tage zurückliegende Epiſode in den für die deutſchen 
Waffen ſo erfolgreichen Kämpfen bei Lodz feſtgeſtellt: Teile der deutſchen Kräfte, 
die in der Gegend öſtlich Lodz gegen die rechte Flanke und den Rücken der 
Ruſſen im Kampf waren, wurden ihrerſeits wieder durch ſtarke, von Oſten und 
Süden heranrückende ruſſiſche Kräfte im Rücken ernſtlich bedroht. Die deutſchen 


Hofphot. Kühtewindt, Königsberg. 
Ruſſiſche Gefangene werden von einem Dolmetſcher verhört. 


Truppen machten angeſichts des vor ihrer Front ſtehenden Feindes kehrt und 
ſchlugen ſich in dreitägigen erbitterten Kämpfen durch den von den Ruſſen bereits 
gebildeten Ring durch. Hierbei brachten ſie noch 12000 gefangene Ruſſen ſamt 
25 eroberten Geſchützen mit, ohne ſelbſt auch nur ein Geſchütz einzubüßen. Auch 
faft alle eigenen Verwundeten wurden mit zurückgeführt. Die Verluſte waren 
nach Sachlage natürlich nicht leicht, aber durchaus keine „ungeheuren“, gewiß 
eine der ſchönſten Waffentaten des Feldzugs! 

Eine lebendige Schilderung dieſer einzigartigen Durchbruchskämpfe bei Brzeziny 
gibt der Kriegsberichterſtatter Fritz Wertheimer in der „Frankfurter Zeitung“. 
Er ſchreibt: 


Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/16. 66 


104 


„Die Diviſion greift in rückſichtsloſer Offenſive den Feind öſtlich Lodz an und 
vernichtet ihn,“ jo lautete der Befehl. Die Diviſion wußte nicht, was exit ſpäter ſich 
herausſtellte, daß dieſer Feind über vier Armeekorps ſtark war; ſie hatte ihren Befehl 
und führte ihn aus. Der Morgen des 21. November iſt feucht und kalt. Winternebel 
füllen die Talmulden und kleiden alles in undurchſichtiges Grau. Kaum heben ſich aus 
der dicken Luft die beiden Marſchkolonnen ab, die langſam voranſchleichen. Die 
Truppen haben ſeit zehn Tagen gewaltige Eilmärſche zur Umgehungsbewegung zu be— 
wältigen gehabt. Menſchen und Pferde ſind abgeſpannt und müde. Ein hartnäckiger 
Feind hat ihnen ſeit Wochen keine Nachtruhe gelaſſen. Nun geht es weiter, dem un- 


Erſtürmte, mit Sandſacken befeſtigte ruſſiſche Schützengräben mit davorliegendem Drahtverhau. 


gewiſſen Schickſal entgegen. Keine Meldungen liegen vor. Man wußte, daß der Feind 
im Norden ſtehe, und wendet ſich dahin. Aber plötzlich kommt auch von der Bagage 
die Meldung, daß der Feind von hinten links nachdrängt. Da leuchtet eben die Morgen— 
ſonne ſiegreich durch die Nachtnebel, ein friſcher Wintertag hebt an. Schon beginnt 
auch die Kanonade. In zwei Kolonnen ſchiebt ſich die Diviſion voran, bei der rechten 
Kolonne befindet ſich der Stab, die linke Kolonne ſcheint einen Keil zwiſchen die ruſ— 
ſiſchen Stellungen zu treiben. Es geht voran, der Zuruf der Führer ermuntert die 
Kompagnien und Batterien. Der Diviſionskommandeur reitet an der Spitze. Plötzlich 
gibt es einen Halt, einen Ruck; ein Zittern geht durch die Reihen. Von allen Seiten 
krachen die feindlichen Geſchoſſe in die Kolonnen. Man iſt eben im Dorfe Wiskitno 
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eingezogen. Wie durch ein Zauberwort ſind da die Straßen leer, alles verſchwindet in 
die Häuſer. Der Diviſionsſtab birgt ſich im nächſten Gehöft. Die geſamte Vorhut iſt 
in ein heftiges Gefecht verwickelt. Inmitten der feindlichen Infanterie iſt überall die 
Artillerie geſchickt verdeckt aufgebaut und feuert unaufhörlich. Die Diviſion iſt nicht 
etwa in ihrer ganzen Stärke hier verſammelt, die Hälfte iſt auf der anderen Seite, in 
der Gegend von Andrespol und nordöſtlich davon in heftige Straßenkämpfe verwickelt, 
die ſeit Tagen immer hitzigere Formen annahmen. Haus ſchließt ſich dort an Haus, 
Garten an Garten. Auf den Dächern hat der Feind Maſchinengewehre angebracht, 
ringsum hat er ſchwere Artillerie, das Vorwärtskommen war unendlich ſchwer. Dieſe 
Teile der Diviſion kämpfen mit der Front nach Weſten, während die anderen ihre 
Front nach Norden zu haben. Zwiſchen den beiden Brigaden Debt eine Kavallerie⸗ 
abteilung ſüdlich von Andrespol in hartem Schützenliniengefecht. Um 8 Uhr morgens 
hat das Gefecht bei Wiskitno ſeinen Höhepunkt erreicht. Gewehrſalven donnern über 
den feſtgefrorenen Boden, die Aufſchläge der Granaten zerſpritzen harte Erde und 
Steine. Im Dorfrande von Olechow ſteht feindliche Artillerie tief eingebaut; gegen fie 
werden die Infanteriebataillone entwickelt. In Wiskitno ziehen ſich derweilen die 
Bagagewagen zuſammen. Leichtverwundete kommen zurück, Schwerverwundete werden 
auf Zeltbahnen daher getragen. Lazarette werden aufgemacht. Im Orte ſtauen ſich 
die Kolonnen, immer neue Karren drängen herein, unaufhörlich füllt ſich das Dorf, 
in das jetzt die feindlichen Geſchütze hereinfunken. Die Energie der Führer ſorgt für 
Ordnung und Ruhe. Mitten im Granatfeuer werden die Beſpannungen gewechſelt, 
tote Pferde ausgeſchirrt, zerſplitterte Wagen umgeladen. Die Leute arbeiten mit einer 
Ruhe, als ob ſie auf dem Exerzierplatze ſtänden. Die Nachrichten lauten günſtig, die 
Infanterie arbeitet ſich voran. Da kommt endlich die Meldung, daß auch die linke 
Kolonne, die bei dem Orte Dombrowa, etwa drei Kilometer öſtlich von Lodz, vorgeht, 
in Kampf getreten ſei. Der Feind war anfangs dort zurückgewichen, machte aber nun 
in feſtungsartig ausgebauten Schützengräben halt und erhielt Verſtärkungen aus der 
Stadt. Trotzdem geht der Angriff gut voran. Der Morgen verrinnt, es wird 1 Uhr 
nachmittags. Meldungen von der bei Andrespol fechtenden Brigade bleiben aus. 
Schwerer Geſchützdonner aus der Gegend im Norden, in der man das eigene Nachbar— 
korps vermutet, ſcheint anzudeuten, daß auch dieſes in heftige Kämpfe verwickelt iſt, und 
daß hier neu hereingeſchobene ruſſiſche Truppen die erſtrebte Verbindung unterbrechen. 
Schon um die vierte Stunde wird es dämmerig, das Dorf Olechow brennt, ringsum 
leuchten wie Fackeln am Horizont brennende Gehöfte und Dörfer. Olechow wird ſchließlich 
erſtürmt. Die Nacht ſenkt ſich herab, die Schützenlinien löſen ſich vom Feinde ab und 
graben ſich tief in die Erde. Man macht den ſogenannten Igel, das heißt, man ſichert 
ſich nach allen Seiten hin. Die Artillerie hat ſich auf die feindlichen Stellungen ein- 
geſchoſſen und funkt auch etwas nach Lodz herein, um die dort entſtandene Verwirrung 
noch zu vergrößern. Um 11 Uhr geht der Stab zur Ruhe, nachdem man aus einem 
Bauernzimmer den geſamten Hausrat, die menſchlichen und tieriſchen Bewohner, bis 
auf die leider nicht fangbaren, entfernt und friſches Stroh aufgeſchüttet hatte. Man 
ſchläft tief den Schlaf völliger Erſchöpfung. 

Der nächſte Tag bringt nicht viel Veränderungen, das langſame Vorarbeiten geht 
ſeinen Gang. Am Abend treffen ſich der Führer der Diviſion und der kommandierende 
General des Armeekorps in einem entlegenen Gehöft. Die Schlacht ſteht zweifellos 
nicht gerade günſtig; der Feind ringsum. Es gilt, das Außerſte zu wagen oder die 
Waffenehre wahrend unterzugehen. Im Norden beſitzt der Feind eine feſtungsartige 
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Feldſtellung von zwölf Kilometer Länge, im Südweſten muß er gewaltige Verſtärkungen 
herangezogen haben, aus dem Südoſten iſt Rennenkampf herangezogen, der allerdings 
hier um zwei Tage zu ſpät kam. Die beiden Führer ſprechen ſich unter vier Augen. 
Dann tritt der Diviſionsgeneral zu ſeinem Stabe: „Meine Herren, gratulieren Sie mir, 
an den morgigen Tag werden wir entweder als an einen großen Sieg denken, oder 
wir werden ihn nicht überleben. Wir werden einen Durchbruch nach Norden machen. 
Sind Sie damit einverſtanden?“ Ein jubelndes Hurra iſt die Antwort, man ſchüttelt 
ſich die Hände. In erhobener und erregter Stimmung geht man ſchlafen. 

Plötzlich um ½1 Uhr nachts wird alarmiert. Der Befehl kommt: die Diviſion 
geht zurück. Großes Staunen und Kopfſchütteln. Niemand in der Truppe kennt den 
Grund, niemand kennt das Ziel. Man war doch ſiegreich vorgedrungen! Aber der 
Befehl muß ausgeführt werden. Nach einer halben Stunde gehen die erſten Kolonnen 
rückwärts. Es herrſcht eiſige Kälte, Wind peitſcht um die Ohren, ſcharfer, ſchneidender 
Regen fährt ins Geſicht, die Kälte zieht durch alle Mäntel und Pelze. Alles iſt ab- 
geſeſſen und führt die zitternden und müden Pferde. Die Stimmung iſt gedrückt und 
ſchwer. Noch liegen die eigenen Toten und Verwundeten zum Teil draußen vor dem 
Feinde, und die läßt kein deutſcher Mann ohne Not in den Händen des Gegners. Die 
Leute wiſſen nicht, daß die Sanitätstruppen inzwiſchen in aller Ruhe das Schlachtfeld 
aufräumen, und daß die Wagen mit den Verwundeten alle mitkommen. Man weiß 
überhaupt nichts, man iſt nur hungrig, ſchläfrig, abgehetzt, und man muß rückwärts. 
Um 5 Uhr ſollte alles aus den Stellungen heraus ſein. Todmüde hängen auch die 
Führer auf den Pferden, vergebens verſuchen ſie, ſich über den Befehl klar zu werden. 
Wenn nur wenigſtens die ſchützende Nacht nicht aufhören möchte! Man erreicht die 
Straße Rzgöw —Karpin, man drängt und eilt, um bei Karpin die Miazga zu über⸗ 
ſchreiten und das rettende andere Ufer zu erreichen. Bald ſind die Wege verſtopft mit 
Kolonnen und Bagagewagen. Vor Tagesanbruch ſollten ſie alle herüber ſein, vor 
Nachmittag wird es ſich kaum ſchaffen laſſen. Da bricht ſtrahlend der neue Tag an, 
und mit dem erſten Sonnenſtrahle krachen auch ſchon die Geſchütze des Feindes von 
allen Seiten. Jeder Wagen wird zur Eile angetrieben. In ſechs, ſieben Kolonnen 
nebeneinander raſſelt die Artillerie über die ſteinhart gefrorenen Furchen der Acker, die 
Peitſchen ſauſen über den Köpfen der Pferde, in breiter Front ſtrebt alles auf Karpin. 
Der Feind drängt aus Rzgöw nach. Ein, zwei Bataillone Infanterie werden ihm ent— 
gegengeworfen und halten ihn bei Kalinko und in der Richtung Talszyn auf, bis um 
12 Uhr das letzte Fahrzeug die Miazga überſchritten hat. Nun drängt alles nach 
Norden in der Richtung nach Brzeziny. Auch aus Norden und Nordoſten kommt 
feindliches Feuer. Aber ein einziger Wille beſeelt nun alles: Angreifen! Durchhauen! 
Der Befehl kommt. In nordöftlicher Richtung wird die Infanterie entwickelt, man 
läßt ſich erſt gar nicht mehr in Feuergefechte ein, das Bajonett wird aufgepflanzt, mit 
Hurrarufen geht es in den Wald hinein, der weſtlich von Borowo und ſüdlich von 
Galkow liegt. Die ruſſiſchen Schützengräben werden überrannt, die Soldaten darin 
heben die Hände hoch und geben ſich gefangen. Immer mehr Mann bleiben zurück, 
um dieſe Scharen von Gefangenen zu bewachen, immer dünner werden die vorderſten 
Linien. Aber es geht voran. Dahinter, bei den Wagen und bei der Bagage ſchwillt 
der Strom der Gefangenen beängſtigend an. Man behütet ſie ſorgſam, man benützt 
fie, um an den Wagen und Geſchirren zu helfen, willig legen fie Hand mit an, fehieben 
die Wagen, tragen die Verwundeten, führen die Pferde. Der Befehl des Diviſions⸗ 
generals lautet: Vorgehen bis zum Bahndamm der Lodz⸗Warſchauer Eiſenbahn, die 
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den Wald durchſchneidet. Er iſt ſtark beſetzt und befeſtigt, aber dort ſoll die Ruhe⸗ 
pauſe ſein. Die Kolonnen bleiben vorläuſig mit der Artillerie hinten ſtehen, weil man 
ſie nicht in das Ungewiſſe des dunklen Waldes führen will. Der Diviſionsgeneral ſetzt 
ſich an die Spitze der erſten Kompagnie. Der ganze Stab hat die Degen gezogen, 
mit brauſendem Hurra geht es auf den Feind. Der Wind trägt das Echo weiter, die 
anderen Kompagnien nehmen den Ruf auf, mächtig ſchallen die Töne durch den Wald, 
und neue Ströme von Kraft und ſtolzem Selbſtbewußtſein durchdringen die Leute. 
Der Sturm in der Dunkelheit glückt, der Bahndamm wird genommen, der Divifions- 
general wird von hilfreichen Händen heraufgezogen, der Feind iſt zerſtreut. Aber der 
Kampf war hitzig und verluſtreich. Das Bahnwärterhäuschen iſt übervoll von Ver⸗ 
wundeten, immer neue ſtrömen herzu, kein Platz iſt mehr frei. In einem Hühnerſtalle 
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kommt der Stab unter, der General wird auf ein paar zuſammengeſchichtete Hühner— 
körbe geſetzt, und ein Hauptmann überreicht ihm ſeinen erſten Fund, ein köſtliches, friſch⸗ 
gelegtes Hühnerei! Ein Kerzenlicht erleuchtet die Karten und Pläne. Um ½ 8 Uhr 
erſcheinen die befehls empfangenden Leutnants, und im trüben Flackerſchein ſchreiben fie 
den Befehl: „1. Der Feind iſt geſchlagen. 2. Die Diviſion formiert ſich zu einer Marfch- 
kolonne und bricht nach Norden durch; die geſamte Artillerie und Bagage bleibt unter 
Bedeckung von drei Kompagnien zurück. 3. Befehlsempfang nach der Erſtürmung 
Brzezinys auf dem Marktplatz im Diviſionsſtabsquartier vom 18. November.“ 

Ein denkwürdiger Befehl, ein Befehl in den Feind hinein. Aber die Lage 
erfordert es: die fechtende Truppe muß durch den Durchbruch nach Norden hin gerettet 
werden, die Artillerie und der Train muß vorderhand einem ungewiſſen Schickſal über⸗ 
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laſſen werden. Langſam formiert ſich die Diviſion, und die Leute ſchleppen ſich tod- 
müde auf dem Fußwege voran, der nach Norden führt. Die Begeiſterung des Kampfes 
iſt wieder gewichen, die Natur macht ihre Rechte geltend, alles iſt erſchlafft. Eine bunt⸗ 
gewürfelte Schar aus allen Regimentern und Formationen findet ſich zuſammen, der 
Wald hat viel verſchluckt, was ſich erſt allmählich ſammeln und orientieren kann. Der 
Marſch beginnt, 50 Meter hinter der Spitzengruppe reitet der General mit ſeinem Stabe. 
Es iſt eine bitterkalte Nacht, die Leute, die nichts gegeſſen haben, hungern und frieren 
fürchterlich. Der General feuert die Leute an, die Führer ſuchen allen Witz und Humor 
zuſammen, um die Mannſchaft aufrecht zu erhalten. Nach einer Stunde wird Galkow 
erreicht. Meldungen kommen, daß in jedem Hauſe 10 bis 20 Ruſſen ſchlafen. Siche⸗ 
rungspoſten ſind nicht ausgeſtellt, die Leute ahnen nichts vom Feinde. Die Häuſer 


Einzug deutſcher Soldaten, mit Maſchinengewehr auf dem Rücken, in ein polniſches Quartier. 


werden umſtellt, man rüttelt die Schläfer wach, ohne einen Schuß abzugeben werden 
100, 200 Gefangene gemacht. Voran geht der Weg, die Hauptſtraße wird vermieden, 
weil ſie wohl vom Feinde beſetzt iſt. Der General iſt abgeſtiegen und geht an ſeinem 
Stocke über die harten Ackerfurchen und über die tiefen Löcher. Im nächſten Dorf 
wiederholt ſich das Spiel. Die Häuſer werden umſtellt, die ſchlafenden Kirgiſentruppen 
werden überraſcht und gefangen. Weiter geht es in der Dunkelheit, die Leute ſtolpern 
und fallen, ſtehen auf, kriechen weiter. Malczew wird erreicht, umſtellt, von fchlafenden 
Ruſſen geſäubert. Nun werden unſere Leute wieder luſtig und munter bei dieſem 
Ruſſenfang. Es kommt wieder etwas Stimmung auf, ſofort erfaſſen die Führer die 
Lage und helfen nach. Man kommt auf die große Chauſſee, Brzeziny liegt nur 
noch fünf Kilometer weit entfernt. Man nähert ſich der Stadt, die Regimenter werden 
zum Kampf entwickelt. Man erwartet ernſtlichen Widerſtand. Ein lautloſes, ſchlei⸗ 
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chendes Heer iſt durch den Wald und die Nacht gezogen, mitten durch die feindlichen 
Linien durch, aber hier, in der Stadt, wird es unmöglich ſein, nach dem alten Syſtem 
weiter zu kommen. Ein Regiment wird rechts, ein zweites links aufgeſtellt. Kein Ruf 
wird laut, kein Kommando ertönt. Jeder weiß, worauf es ankommt, alle Nerven ſind 
geſpannt, jedermann hängt am Munde des Führers. Es iſt 2 Uhr nachts, alles iſt 
fertig und bereit, es geht los. Ein Ruſſenpoſten auf der Straße wird mit dem Kolben 
niedergeſchlagen. Schlafende Wachtpoſten werden gefangen. Die erſten Häuſer ſind 
erreicht. Stumm, ohne ein Wort zu ſprechen, ſtürzen ſich die Leute auf die Häuſer, 
die Türen ſplittern, die Hiebe der Gewehrkolben krachen dumpf, ein fürchterliches, wort- 
loſes, ſtummes Schlachten hebt an. Stühle und Tiſche ſplittern, unterdrückte Schreie 
erſticken in ſchauervollem Gewinſel. Die Leute wiſſen, was es gilt. Das Wohl und 
Heil der eigenen Truppen verlangt es, daß ganze Arbeit gemacht wird, ehe es zu ſpät 
iſt; es darf keine Schonung geben, ſoll nicht die Diviſion, das ganze Korps verloren 
ſein. Man kann die ſchlafenden Ruſſen nicht erſt wach kriegen und dann lange gefangen— 
nehmen, man muß ſie erſchlagen, wegräumen, Bahn hauen wie durch das Unterholz 
eines Urwaldes. Draußen ſtolpern auf den gefrorenen Straßen die harten Stiefel der 
weiter eilenden Truppen. Der Diviſionsgeneral iſt allein und ohne Bedeckung auf 
dem Bürgerſteig weiter gegangen und findet ſich plötzlich auf dem Marktplatze. Er 
iſt vollgeſtopft mit ruſſiſchen Wagen, Munitionskolonnen, Train, Bagage, alles iſt wirr 
durcheinander hier aufgefahren. Plötzlich ſchwillt das Lärmen und Rauſchen an, Be— 
wegung kommt in die nachtſchlafende Stadt, ein Schuß fällt, die Ruſſen ſind erwacht. 
In der ſtockdunkeln Nacht hebt ein Häuſerkampf an, der die unheimliche Stille ur- 
plötzlich durch raſendes Geknatter ablöſt. Wo ein Licht ſich zeigt, wird geſchoſſen. 
Pferde, Reiter, Fußgänger, alles flutet durcheinander, eine Hölle iſt lebendig geworden 
in Brzeziny. Der General tritt vor dem Stabsquartier des 18. November in eine 
Apotheke. Der Befehl iſt ausgeführt, die Stadt iſt erſtürmt. Ein Leutnant wird 
hereingetragen, dem das unvorſichtige Anzünden der elektriſchen Taſchenlampe das Leben 
gekoſtet hat. Die Diviſion bezieht Quartier in Brzeziny; Befehlsempfang am Morgen 
um 7 Uhr. Es iſt jetzt 3 Uhr, nur Infanterie iſt zur Stelle, kein Pferd, kein Wagen. 
Der Lärm des Straßenkampfes tobt weiter, aber die Stadt, die Stellung im Herzen 
der feindlichen Armee, iſt genommen. 


Man geht ans Quartiermachen für den Diviſionsgeneral und den Stab. Jeder⸗ 
mann war zu Fuß gegangen, hatte alles ſelbſt mitgemacht, war todmüde. Ein Grenadier 
mit aufgeflanztem Seitengewehr und ein alter Jude aus dem Orte begleiteten den 
Quartiermacher. Der Grenadier wollte gerade in einen Keller ſteigen, um dort ſchla⸗ 
fende Kirgiſentruppen zu fangen. Der Offizier geht mit, drunten ſitzen um ein altes 
Billard herum 25 ſchlafende Kerle, bis an die Zähne bewaffnet. Der Grenadier haut 
mit dem Kolben drein, der Revolver fuchtelt, die Leute ſpringen hoch und heben die 
Hände auf. Sie werfen ihre Waffen in die Ecke, man führt ſie heraus und nimmt 
alle 25 gefangen. In der Mitte des Marktes haben die Soldaten bereits ungeheure 
Maſſen von Gefangenen zuſammengepfercht. Auf und übereinander liegen hier wie 
die Torniſter auf dem Wagen wahre Menſchenknäuel. Der Quartiermacher geht mit 
dem Juden weiter. Das alte Stabsquartier iſt inzwiſchen Lazarett geworden, man 
muß ein neues ſuchen. Der Jude führt zu einem Rechtsanwalt. Aber eine eiſerne 
Türe ſperrt den Eingang. Der Jude wird zur Hintertür geſchickt, um von innen zu 
öffnen. Der Offizier und ſein Soldat kauern auf der Treppe. Da ein Knirſchen und 
Klirren an der Türe. Der ſchlafende Soldat, der ſchon feſt ſchnarcht, wird vom Offizier 
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geweckt, die Taſchenlampe blitzt auf, der Revolver wird geſpannt. Der Riegel der Tür 
ſchiebt ſich zurück, ſie öffnet ſich, und heraus treten drei ruſſiſche Offiziere mit ihren 
vier Burſchen. Sie ſind ſauber und prächtig gekleidet, mit Waffen behängt und in 
ſchweren koſtbaren Pelzen. Man brüllt ſie an, man täuſcht dadurch eine ganze große 
Beſatzung im Hauſe vor, ſie heben ängſtlich die Hände hoch und werden entwaffnet. 
Waffen, Piſtolen, Sättel, Karten, alles ſind erwünſchte Beute, ebenſo wie drinnen die 
Toilettengegenſtände, Seifen und andere köſtliche Erfriſchungen. 

Müde und mehr kriechend als gehend kommen die Stabsoffiziere in das verlaſſene 
Quartier. Die eiſerne Tür wird verriegelt. Es iſt ½6 Uhr geworden, man ſinkt um 
und ſchläft. Der Sturmtag von Brzeziny iſt zu Ende. Um 7 Uhr aber wird ſchon 
wieder alles alarmiert. Der Feind wird wiederum von Norden gemeldet, aber gleich- 
zeitig wird eigener Kanonendonner hörbar. Das Nachbarkorps naht heran, und man 
kann vor den Straßen Brzezinys ſich auf die Höhen aufſtellen, um den Feind im Rücken 
zu faſſen. Das hält der Ruſſe nicht lange aus, er flieht in regelloſem Rückzuge, der 
Durchbruch nach Norden iſt gelungen. 

Aber wo war die Artillerie, wo war die Bagage? Die Hauptſache, die fechtende 
Truppe war gerettet, aber ungern hätte man den Train in des Feindes Hand gelaſſen. 
Vier Kanonen hatte man mitnehmen können, zwei waren nun rechts, zwei waren links 
zur Verfügung, zeitweiſe hatte der Diviſionsgeneral ſie ſelbſt zu kommandieren und 
konnte von den Höhen von Brzeziny herab den Gegner in ſeinem Rücken ſelbſt mit 
dieſem ſchweren Kaliber bedenken. Alles übrige aber war hinten, und die drei Kom: 
pagnien Bedeckung hatte ſchwere, harte Arbeit, den nachdrängenden Feind zurückzuhalten. 
Aber es gelang der Umſicht des Führers, ſie ſo zu verteilen, daß dem Feind eine viel 
größere Truppenmacht vorgetäuſcht wurde. Alle Gefangenen, alle Verwundeten, alle 
Wagen wurden vorangeſchickt, und die fechtende Infanterie zog ſich langſam zum Schutze 
hinterher. Heil und munter, wenn auch zerſchunden und zerſchlagen, müde und ab- 
geklappert, traf alles in Brzeziny ein. Von dort ging es weiter nach dem Norden, 
unter ſteten Gefechten nach vorwärts und nach rückwärts wie nach beiden Seiten. 
Und hier darf die Heldentat eines jungen Leutnants erzählt werden, der Übermenſch⸗ 
liches geleiſtet hat. Der in der Mitte der 20 er Jahre ſtehende Leutnant v. Wißmann 
war durch den Hals geſchoſſen worden. Die Kugel ſteckte noch im Dalle und wurde 
am 21. November operativ daraus entfernt. Der Leutnant verläßt eben das Lazarett, 
als ein neuer Straßenkampf beginnt, als die nachziehenden Ruſſen in das von uns 
ſchon wieder verlaſſene Brzeziny nachrücken. Noch aber iſt die Stadt voll von Wagen 
und Train. Da rafft der Leutnant die Teile der Kompagnie zuſammen, die zur Be: 
deckung noch da ſind. Er ſammelt von überallher Verſprengte und Leichtverwundete 
und wirft ſie den Ruſſen entgegen. 200 deutſche Leichtverwundete befreit er aus ihren 
Händen, die bereits gefangen und zum Abmarſch formiert waren. Zwei Majchinen- 
gewehre verſtärken noch den kleinen Trupp, und der ſchwer verwundete Leutnant hält 
erneute Angriffe der Ruſſen aus. Er beſetzt die Ausgänge der Stadt, er iſt hier und 
dort und überall. „Der Leutnant“ heißt er bei ſeinen Leuten. Sämtliche Trains und 
Kolonnen ziehen in Ruhe ab, ſämtliche Verwundete werden abgeführt. Den ganzen 
Tag des 22. November halten ſchließlich die 150 Mann die feindliche Reiterei und 
Artillerie fern. Dann iſt die Aufgabe erfüllt, und die Truppe zieht zum Regiment ab. 
Am 23. November nimmt ſie unter ihrem tapferen Führer am weiteren Rückzugsgefechte 
teil, und der Leutnant wird zum zweiten Male verwundet. Heute aber iſt er ſchon 
wieder beim Regiment. 
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Auch einer anderen, faſt luſtigen Epiſode darf hier gedacht werden. Ein ruſ⸗ 
ſiſcher Flieger zeigte ſich über unſeren Reihen und kam im Gleitfluge nieder. Der 
ruſſiſche Fürſt Michalski hatte den Auftrag, ein von Lodz her anmarſchierendes Korps 
in Eilmärſchen heranzuholen, und ſah die unendlichen Scharen der ruſſiſchen Gefangenen 
für die Truppen dieſes Korps an. Er ſchimpfte wie ein Raſender, als er den Irrtum 
erkennen mußte, denn es war ſein erſter ſtrategiſcher Flug, der kaum zwanzig Minuten 
gedauert hatte. Aber es half ihm auch nichts, daß er den Fürſten etwas herausſtrich. 
Im Kriege gilt ein fürſtliches Ehrenwort weniger als eines Wachtmeiſters Fauſt. Der 
Herr wurde ſplitternackt ausgezogen und auf Nachrichten und Befehle unterſucht. 
Wichtiges Material wurde bei ihm gefunden.“ 

Des Kaiſers Dank über dieſe glänzende Waffentat, von der ſelbſt eine eng- 
liſche Stimme anerkennen mußte, daß ſie nur mit deutſchen Truppen zu vollbringen 
war, kleidete ſich in folgenden Befehl: „Es iſt in der Weltgeſchichte noch nicht 
dageweſen, daß eine ſo geſchwächte Armee, die von einem vielfach überlegenen 
Feind vollſtändig eingeſchloſſen war, denſelben durchbricht, 12 000 Gefangene, 
30 Geſchütze, 49 Maſchinengewehre erbeutet, dies alles mit durchbringt und keinen 
Verwundeten in den Händen des Feindes läßt. Ich ſehe der Einreichung zur 
Verleihung der Eiſernen Kreuze 1. und 2. Klaſſe entgegen.“ 

General der Infanterie, Freiherr von Scheffer-Boyadel, der Führer des 
25. Reſervearmeekorps, deſſen entſchloſſener Leitung nächſt dem zähen Durchhalten 
der Truppen das Gelingen des Durchbruchs hauptſächlich zu verdanken war, wurde 
durch die Verleihung des Ordens Pour le mérite ausgezeichnet. Der am 28. März 
1851 geborene General ſtammt aus bürgerlichen Kreiſen. Er erhielt 1890 den 
Adel und Anfang 1906 den Freiherrntitel. Seit dem Feldzug von 1870, wo er 
ſich das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erwarb, gehört er dem Heer an, viele Jahre im 
Generalſtab arbeitend. Am 5. März 1908 wurde er unter Beförderung zum 
General der Infanterie als Nachfolger des Herzogs Albrecht von Württemberg 
zum kommandierenden General des 11. Armeekorps (Kaſſel) ernannt. Am letzten 
Tage des Jahres 1913 trat er in den Ruheſtand, ſtellte ſich aber bei der Mobil- 
machung ſofort wieder zur Verfügung. 

Dieſelbe Auszeichnung erhielt der mit ſeiner 3. Gardediviſion an den Durch— 
bruchskämpfen ebenfalls hervorragend beteiligte Generalleutnant z. D. Karl Litz— 
mann. Wenige Wochen ſpäter wurde er unter Beförderung zum General der 
Infanterie mit der Führung eines Reſervekorps betraut. 

Auf ruſſiſcher Seite mußte General Rennenkampf als Sündenbock dafür 
büßen, daß den Ruſſen der Sieg, deſſen ſie ſchon ſicher zu ſein geglaubt hatten, 
unter den Händen zerrann; der General, der in Rußland einen großen militäriſchen 
Ruf genoß, wurde des Oberbefehls über ſeine Armee enthoben, da man ihm, offenbar 
nicht mit Unrecht, zum Vorwurf machte, er habe bei der Einkreiſung der Deutſchen 
ſeine Streitkräfte zu ſpät herangeführt, ähnlich wie er in den Tannenberger Tagen 
verſagt hatte. 


sit Er 


Die Schlacht von Lodz. 


Durch die notwendig gewordene Rücknahme des deutſchen linken Flügels bis 
über Lowiez war ſomit das Verhängnis von der im Raume um Lodz ſtehenden 
ruſſiſchen Hauptmacht noch einmal abgewendet worden. Die zurückgegangenen 
Truppen rückten in die durch die Verhältniſſe bedingte neue Frontlinie ein, die ſich 
an die unverändert gebliebene Mitte der deutſchen Kampflinie bei Strykow anſchloß 
und von da nordöſtlich 
verlaufend ſich über 
Glowno bis in die Gegend 
nordweſtlich Lowicz er: 
ſtreckte. Gegen dieſe 
Front richtete ſich nun- 
mehr eine allgemeine 
ruſſiſche Gegenoffenſive. 
Trotz blutigſter Verluſte, 
wie ſie in ſolchem Um⸗ 
fange die bisherigen 
Kämpfe noch nicht auf— 
gewieſen hatten, erneuter: 
ten die Ruſſen in den 
letzten Novembertagen 
mit äußerſter Hartnäckig⸗ 
keit immer wieder ihre 
Anſtürme, die indes von 
den mit Todesverachtung 
ausharrenden deutſchen 
Truppen ſämtlich abge- 
wieſen wurden. Die 
Schwere des Ringens 
verriet der Tagesbericht a e 
vom 26. November 1914: Der Katier und Mackenſen auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. 


In den Kämpfen der Truppen des Generals v. Mackenjen bei Lodz und 
Lowicz haben die ruſſiſche 1. und 2. und Teile der 5. Armee ſchwere Verluſte 
erlitten. Außer vielen Toten und Verwundeten haben die Ruſſen nicht weniger 
als 40000 unverwundete Gefangene verloren. 70 Geſchütze, 160 Munitions⸗ 
wagen, 156 Maſchinengewehre ſind von uns erbeutet worden; 30 Geſchütze wurden 
unbrauchbar gemacht. 


Auch in dieſen Kämpfen haben ſich Teile unſerer jungen Truppen trotz 
großer Opfer auf das glänzendſte bewährt. Daß es ungeachtet ſolcher Erfolge 
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noch nicht gelungen iſt, die Entſcheidung zu erkämpfen, liegt an dem Eingreifen 
weiterer ſtarker Kräfte des Feindes von Oſten und Süden her. Ihre Angriffe 
ſind geſtern überall abgewieſen worden, der endgültige Ausgang der Kämpfe 
ſteht aber noch aus. 

Gegenüber Verkleinerungsverſuchen der ausländiſchen Preſſe ftellte der Tages⸗ 
bericht vom 2. Dezember 1914 ausdrücklich feſt, daß in der gemeldeten Zahl von 
40 000 Ruſſen die aus den vorhergegangenen Kämpfen nicht eingeſchloſſen ſeien. 
Alles in allem wurde die Zahl der von der Oſtarmee in den Kämpfen bei Wlo⸗ 
elawec, Kutno, Lodz und Lowiez vom 11. November bis 1. Dezember gemachten 
unverwundeten ruſſiſchen Gefangenen mit über 80.000 beziffert. Mit Einſchluß 
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Kriegsfreiwillige Stuttgarter Grenadiere vor dem Abmarſch ins Feld. 


der von den Sſterreichern am 25. November gemeldeten 29 000 Gefangenen hatte 
ſomit das ruſſiſche Heer in wenig mehr als 14 Tagen, von großen Material⸗ 
verluſten ganz abgeſehen, allein durch Gefangennahme weit mehr als a 000 Mann, 
das find 2 bis 2 Armeekorps, eingebüßt. 

Wiederum erklang aus dem amtlichen deutſchen Bericht das hohe Lied der 
jungen deutſchen Truppen, die, wie auf Flanderns blutgetränkter Erde, ſo auch auf 
Polens Gefilden in vorbildlichem Todesmut ſich glänzend bewährten. Für ſeine 
hervorragenden Leiſtungen vor Lodz zeichnete der Kaiſer das 21. Reſerve⸗Jäger⸗ 
bataillon durch Verleihung der Gardelitzen und des Totenkopfs am Tſchako aus. 
Der damalige Führer dieſer tapferen Truppe, ein früherer braunſchweigiſcher 
Huſarenoffizier, ſchreibt von ſeinen Leuten: 


„Als ich mich kürzlich beim Bataillon nach einem Kriegsfreiwilligen erkundigte, 
erhielt ich zur Antwort: „Ja, das war der letzte von 30 Juriſten. Zwei Bauchſchüſſe 
bei Glowno, geht ihm aber gut.“ Was ich ohne Brot, ohne Küchenwagen uſw. mit 
den 30 jungen Juriſten, 25 anderen Studenten und vielen halben Schülern erlebt 
habe, die kein Feuer anmachen, nicht ſchlachten und nicht kochen konnten, Ruhr hatten, 
tags kämpften und nachts marſchieren mußten! Die wenigen Tage, die ich ſie führte, 
haben einen ſtarken Kitt gebildet.“ 


Zum erſtenmal erfuhr man aus obigem Tagesbericht vom 26. November 1914 
auch amtlich den Namen des deutſchen Heerführers, der bei Lodz und Lowicz 
befehligte. General der Kavallerie v. Mackenſen hatte ſich als Führer des 
17. Armeekorps (Danzig) ſchon bei der Beſiegung der ruſſiſchen Wilnaarmee an 
den maſuriſchen Seen hervorragend ausgezeichnet (ſiehe S. 325 und 331/332). 
Nun verlieh ihm der Kaiſer Ende November mit folgendem ehrenden Telegramm 
für feine hervorragende Führung den Orden Pour le mérite: 


„Die 9. Armee hat unter Ihrer ſicheren Führung in ſchweren, aber von Erfolg 
gekrönten Kämpfen ſich von neuem unübertrefflich geſchlagen. Ihre Leiſtungen in 
den verfloſſenen Tagen werden als leuchtende Beiſpiele für Mut, Ausdauer und 
Tapferkeit der Geſchichte erhalten bleiben. Sprechen Sie das Ihren vortrefflichen 
Truppen mit meinem kaiſerlichen Dank aus, den ich dadurch zu betätigen wünſche, 
daß ich Ihnen den Orden Pour le mérite verleihe, deſſen Inſignien ich Ihnen 
zugehen laſſen werde. Gott ſei ferner mit Ihnen und unſeren Fahnen! Wilhelm J. R.“ 


General v. Mackenſen gab das Telegramm in einem Armeebefehl bekannt und 
fügte hinzu: „Ich freue mich, meinen heldenmütigen Truppen eine ſolche Anerkennung 
zur Kenntnis zu bringen. Das Verdienſtkreuz gilt der ganzen 9. Armee.“ 

Nach dem Eintreffen von Verſtärkungen ging die Armee Mackenſen anfangs 
Dezember 1914 trotz der großen Erſchöpfung der ſeit drei Wochen faſt ununter⸗ 
brochen im Kampfe ſtehenden Truppen ihrerſeits von neuem auf der ganzen Front 
zum Angriff über. Es gelang ihrem ſtarken rechten Flügel, in die in der Mitte 
der ruſſiſchen Linie beſtehende Lücke einbrechend, Lask zu nehmen, und in der Rich—⸗ 
tung auf Pabianice vordringend, die ruſſiſche Stellung ſüdweſtlich Lodz zu um⸗ 
faſſen. Hierdurch wurden die Ruſſen gezwungen, in der Nacht vom 5. zum 
6. Dezember ihre ſo zäh behaupteten Stellungen um Lodz und dieſes ſelbſt zu 
räumen und hinter die Miazga zurückzugehen. Alle Verſuche der Ruſſen, die 
Lücke durch nach Norden gezogene Truppen der in Südpolen kämpfenden Armeen 
zu ſchließen, waren dank der energiſchen Angriffe der nördlichen Gruppe der Ver⸗ 
bündeten, namentlich ihres in der Richtung Nowo-Radomsk ſiegreich vorgehenden 
linken Flügels, mißlungen. Ebenſo mißglückte ein ruſſiſcher Flankenangriff, der 
weſtlich von Petrikau in den Raum zwiſchen den Schlachtfeldern bei Lodz und 
der ſüdlich zunächſt ſtehenden öſterreichiſch-ungariſchen 2. Armee des Generals der 
Kavallerie Böhm-Ermolli einzudringen verſuchte. 
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Die amtlichen Berichte über die Einnahme von Lodz lauten: 


6. Dezember. Lodz iſt heute nachmittag von unſeren Truppen ge- 
nommen. die Ruffen find nach ſchweren Verluſten dort im Rückzug. 

7. Dezember. Im Nordpolen haben wir in langem Ringen um Lodz 
durch das Zurüdwerfen der nördlich, weſtlich und ſüdweſtlich dieſer Stadt 
liegenden ſtarken ruſſiſchen Kräfte einen durchgreifenden Erfolg errungen. Lodz 
iſt in unſerem Beſitz. Die Ergebniſſe der Schlacht laſſen Di bei der Aus- 
dehnung des Kampffeldes noch nicht überſehen. Die ruſſiſchen Verluſte ſind 
zweifellos ſehr groß. Verſuche der Ruſſen, aus Südpolen ihren bedrängten 
Armeen im Norden zu Hilfe zu kommen, wurden durch das Eingreifen öffer- 
reichiſch-ungariſcher und deutſcher Kräfte in der Gegend ſüdweſtlich Piotrkow 
vereitelt. 

8. Dezember. In Nordpolen folgen die deutſchen Truppen dem öſllich 
und ſüdöſtlich Lodz ſchnell zurückweichenden Feind unmittelbar. Außer den 
geſtern ſchon gemeldeten ungewöhnlich ſtarken blutigen Verluſten haben die 
Ruffen bisher ekwa 5000 Gefangene und 16 Geſchütze mit Munitionswagen 
verloren. 

12. Dezember. Die Räumung von Lodz durch die Ruſſen geſchah heimlich 
des nachts, daher ohne Kampf und zunächſt unbemerkt. Sie war aber nur das 
Ergebnis der vorhergehenden dreitägigen Kämpfe. In dieſen hatten die Ruſſen 
ganz ungeheure Verluſte, beſonders durch unſere ſchwere Artillerie. Die ver— 
laſſenen ruſſiſchen Schützengräben waren mit Toten buchſtäblich angefüllt. Noch 
nie in den geſamten Kämpfen des Oſtheeres, nicht einmal bei Tannenberg, find 
unſere Truppen über ſo viele ruſſiſche Leichen hinweggeſchritten wie bei den 
Kämpfen um Lodz, Lowicz und überhaupt zwiſchen Pabianice und der Weichſel. 
Obgleich wir die Angreifer waren, blieben unſere Verluſte hinter denen der 
Rufjen weit zurück. Wir haben insbeſondere im Gegenſatz zu ihnen ganz un- 
verhältnismäßig wenig Tote verloren. So fielen bei dem bekannken Durch- 
bruch unſeres 25. Reſervekorps von dieſem Heeresteil nur 120 Mann, gewiß 
eine auffallend niedrige Fahl. Für die Verhältniſſe bei dem Feind iſt dem- 
gegenüber bezeichnend, daß allein auf einer Höhe ſüdlich Lukomiersk (weſtlich 
Lodz) nicht weniger als 887 tote Ruſſen gefunden und beſtattet worden ſind. 
Auch die ruſſiſchen Geſamtoerluſte können wir, wie in den früheren Schlachten, 
ziemlich zuverläſſig ſchätzen. Sie betragen in den bisherigen Kämpfen in Polen 
mit Einſchluß der von uns erbeuteten 80 000 Gefangenen, die inzwiſchen mit 
der Bahn nach Deutſchland befördert worden find, mindeſtens 150 000 Mann. 


Selbſt die ruſſiſchen Berichte machten kein Hehl aus den gewaltigen Menſchen⸗ 
verluſten, ja ſie erweckten geradezu den Eindruck, als ob ſie mit ihnen prunkten, 
um damit die Unerſchöpflichkeit des ruſſiſchen Menſchenmaterials, von der der 
Ruſſe feſt überzeugt iſt, zu betonen. Aus demſelben Empfinden heraus, das eine 
Volkszählung für überflüſſig hält, weil die Überzeugung, „zahllos“ zu ſein, durch 
die Unbeſtimmbarkeit der Zahl nur beſtärkt wird, verzeichnen die ruſſiſchen Verluſt⸗ 
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liſten nur die gefallenen, verwundeten und vermißten Offiziere. Die Mannſchaften 
ſterben und verbluten ſich namenlos. Freilich die große Maſſe des ruſſiſchen Volks 
wäre auch unfähig oder doch zu ſchwerfällig, Verluſtliſten zu ſtudieren. Viel 
ſchwerer trifft das ruſſiſche Heer der ebenfalls beträchtliche Verluſt an Offizieren, 
denn auf den reichen Erſatz, den Deutſchland an ſeinen Reſerve- und Landwehr⸗ 
offizieren, an feinen Offizierſtellvertretern und nötigenfalls an beförderten unteren 
Chargen hat, kann Rußland nicht rechnen. Allein in den Kämpfen um Lodz und 
Lowicz fielen zwei ruſſiſche 
Generäle, während acht andere 
ſchwer verwundet wurden. 
Nach der Angabe ruſſiſcher 
Zeitungen waren ſchon bis zum 
20. November 1914 9702 ruſ⸗ 
ſiſche Offiziere tot, 19511 ner: 
wundet, 3679 vermißt, im gan- 
zen alſo eine Einbuße von etwa 
33000 Offizieren, während 
man die geſamten ruſſiſchen 
Mannſchaftsverluſte bis dahin 
auf etwa 1½ Millionen ver- 
anſchlagen kann, ſelbſt für 
ruſſiſche Verhältniſſe eine ſehr 
empfindliche Schwächung. 
Die rund 600000 Ein- 
wohner, darunter etwa 180000 
Deutſche und ebenſoviele Juden 
zählende Fabrikſtadt Lodz war 
beim erſten Offenſivſtoß der 
Verbündeten, der bis vor War⸗ 
ſchau und Iwangorod führte, 


ſchon einmal in deutſche Ge⸗ Ein Waſſerturm in der Nähe von Lodz, der von den Deutſchen ge⸗ 
walt gelangt dann aber beim ſprengt wurde, weil er von Zivilperſonen zur Übermittlung von 
0 


Lichtſignalen an die Ruſſen benutzt wurde. 

ſtrategiſchen Rückzug kampflos 

wieder aufgegeben worden. Auch bei den neuen Kämpfen um den Beſitz der Stadt 
erlitt dieſe nur wenig Schaden, da es ja nicht zu Straßenkämpfen kam. Nur einige 
Vororte und Fabrikanlagen außerhalb des Stadtbezirks trugen Spuren des Kampfes 
davon, während das Stadtinnere völlig unberührt blieb. Die elektriſche Straßen— 
bahn erlitt keine Unterbrechung in ihrem Betrieb. Freilich muß es in Lodz höchſt 
ungemütlich zu leben geweſen ſein, während dicht vor ſeinen Toren ein erbitterter 
Kampf wütete. Das verrät folgende intereſſante Schilderung einer Odeſſaer Zeitung: 


a 


„Die Kämpfe ſpielten ſich rund um Lodz ab. Die große, bevölkerte Fabrikſtadt 
war von einem Feuerkranz umringt, und von allen Seiten hörte man ununterbrochen 
Kanonendonner. Die Wolken des Pulverdampfes verdunkelten den Horizont und ſenkten 
ſich über die Stadt. Die Schlachtfelder waren nicht mehr als vier bis fünf Werſt 
entfernt. Die Straßen der Stadt waren vollſtändig menſchenleer, man ſah nur Ver⸗ 
wundetentransporte, die in die Lazarette geführt wurden. Am 22. November begannen 
die deutſchen Geſchoſſe in die Stadt zu fallen. Es zeigten ſich deutſche Flugzeuge, die 
14 Bomben auf einmal ſchleuderten, von denen bloß vier nicht explodierten. Die 
Bomben, die in der Tarjowaſtraße niederfielen, richteten ziemlich großen Schaden an. 
Das eiſerne Tor der Station der Elektriſchen wurde in kleine Stücke zerriſſen, ein 
Bahnſchaffner und ein Kind getötet. In den Nachbarhäuſern ſprangen alle Fenſter⸗ 
ſcheiben. Die Zahl der Bomben verdreifachte ſich ſpäter, und ſie forderten viele 
Menſchenopfer. Aber noch größer waren die Verheerungen, welche die Schrapnelle 
und Granaten anrichteten. In einer Straße allein wurden mehrere Dutzend Häuſer in 
Schutt gelegt. 

Der 30. November war der ſchrecklichſte Tag. Die beiden feindlichen Armeen 
hatten ſich einander genähert, ſo daß an einigen Punkten die Entfernung zwiſchen den 
Deutſchen und den Ruſſen nicht mehr als 200 Schritte betrug. Zwei deutſche Armeen, 
deren eine ſich öſtlich, die andere weſtlich von Lodz befand, wollten um jeden Preis 
durch die Stadt hindurch Fühlung miteinander gewinnen. Eine wunderſchöne Straße 
verbindet in ſchnurgerader Richtung die äußeren Bezirke von Lodz. Durch dieſe Straße, 
die Piotrkowska, wollten die deutſchen Armeen zueinander ſtoßen. Aber dieſer Plan 
konnte anfänglich nicht ausgeführt werden, obwohl die Deutſchen großen Opfermut an 
den Tag legten. Um die Mittagsſtunde desſelben Tages begann die regelrechte Be— 
ſchießung der Stadt. Das erſte Geſchoß ſchlug in ein Eckhaus und tötete elf Perſonen. 
Dann folgte ein Geſchoß nach dem anderen. Es verging keine Minute, in der nicht 
eine Granate mit ohrenbetäubendem Lärm platzte. Die Einwohner flüchteten in die 
Keller, jeden Augenblick den Tod erwartend. Am meiſten litten unter der Beſchießung 
die Straßen in der Nähe des Bahnhofes, denn die Deutſchen ſchienen hauptſächlich 
beſtrebt geweſen zu ſein, den ſtrategiſch wichtigen Bahnhof zu zerſtören. Zum Glück 
für die vielen dort liegenden Verwundeten richteten die Geſchoſſe nicht allzu großen 
Schaden an. An zahlreichen Punkten der Stadt, hauptſächlich in den Außenquartieren, 
brachen Feuersbrünſte aus, und überall vernahm man das Wehklagen der Leute, die 
von Geſchoſſen oder Häuſertrümmern getroffen wurden. Kühne Feuerwehrleute und 
Poliziſten liefen durch den Granathagel zu den brennenden Häuſern, um zu löſchen. 
Am Horizont wurden außerdem Feuerſäulen ſichtbar. Das waren aber deutſche Signale. 
In einem Irrenhauſe riefen der Kanonendonner und die Feuersbrünſte eine fürchterliche 
Panik hervor. Alle Kranken, etwa 300 Perſonen, bekamen Tobſuchtsanfälle und warfen 
ſich auf die Arzte und die Pfleger. Einige verſuchten, Selbſtmord zu begehen. 

Um 2 Uhr nachts war der tragiſche Höhepunkt erreicht. Die Deutſchen drängten 
mit Wucht gegen die Piotrkowska, die an beiden Enden durch ſtarke Barrikaden geſchützt 
war. In den benachbarten Häuſern und auf den Fußſteigen waren Maſchinengewehre 
und Kanonen aufgeſtellt, die während des ganzen bisherigen Verlaufes der Schlacht 
geſchwiegen hatten, um den Deutſchen das Vorhandenſein der Geſchütze nicht zu verraten. 
Als die Deutſchen ſich auf die Barrikaden warfen, ſpien die Maſchinengewehre und 
Kanonen zum erſtenmal Tod und Verderben, während große Reflektoren in Tätigkeit 
traten. Die Sturmangriffe der Deutſchen wurden die ganze Nacht hindurch erneuert. 
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Erſt in der Frühe kam der erbitterte Kampf zum Stillſtand. Am zweitnächſten Tage, 
am 2. Dezember, ſahen die Ruſſen ein, daß Lodz nicht mehr zu halten ſei, und ſie 
traten den Rückzug an. Der Stadtkommandant machte kund, daß jeder, der die Stadt 
verlaſſen wolle, dies ohne Schwierigkeiten bewerkſtelligen könne. Es war aber leichter 
geſagt als getan. Ein Platz in einem Automobil koſtete 200 bis 300 Rubel. Ein 
großer Teil der Bevölkerung mußte, ob er wollte oder nicht, in der Stadt zurückbleiben. 
Am 3., 4. und 5. Dezember, bis 9 Uhr abends, wurden die Verwundeten fortgeſchafft.“ 


Auch in dem zähen Ringen um Lodz zeigte ſich wieder die hervorragende 
Verteidigungskraft der Ruſſen. Ihrer Gegenwehr wurde von deutſcher Seite alles 
Lob geſpendet. Gleichermaßen wurden ihre Schützengräben und ihre Drahtverhaue, 


Vorbringen von Munition in die Schützengräben. 


von denen die ganze Gegend um Lodz wie von einem Netz durchzogen war, ihre 
mit Todesverachtung vorgetragenen Nachtangriffe und ihr unerſchütterliches Aus— 
harren gerühmt. Nur durch gründliche artilleriſtiſche Vorbereitung, namentlich durch 
ſchwere Kaliber, war es möglich, dieſen zähen Widerſtand zu brechen. So er⸗ 
klären ſich die gewaltigen ruſſiſchen Verluſte an Toten. Daher kommt es aber 
auch, daß die Ortſchaften um Lodz, ſo Konſtantynow, Lutomiersk, Alexandrow, 
Zgierz u. a., alle mehr oder weniger der Zerſtörung anheimfielen. Überall waren 
hier Siedelungen von Webern und Heimarbeitern deutſcher Abſtammung. Die 
Holzhütten und Strohdächer fingen bei der Beſchießung Feuer, und die Webſtühle 
und Webvorräte boten ihm gute Nahrung. Die zügelloſe ruſſiſche Soldateska 
Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/16. 67 * 
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vereinte ſich mit dem polniſchen Pöbel, um die vom Feuer verſchonten Baulich— 
keiten auszurauben. Dabei waren die plündernden ruſſiſchen Soldaten zum großen 
Teil Leute der vielgerühmten Garderegimenter. Der ruſſiſche Kommandant in 
Konſtantynow erreichte ſelbſt mit den ſtrengſten Verboten nichts gegen die Zügel— 
loſigkeit der Mannſchaften; ſchließlich ließ er 40 Mann auf dem Markte erſchießen. 
Das Elend war meiſt ſchon fertig, ehe überhaupt noch ein deutſcher Soldat die 
Ortſchaft betrat; hinterher aber ſchoben die Ruſſen die Verwüſtungen den Deutſchen 
in die Schuhe. Vielfach blieben nicht einmal die Kirchen erhalten, da ſie von den 


Straßenbild aus dem beſetzten Lodz. 


Ruſſen als Telephonzentralen und Beobachtungspoſten mißbraucht wurden und 
deshalb von den Deutſchen niedergelegt werden mußten. 

Am Morgen des 6. Dezember 1914 zogen die erſten deutſchen Patrouillen 
in Lodz ein; nachmittags um 4 Uhr erfolgte bei Regen und Schnee, der die Wege 
in Brei verwandelte, aber begleitet von munterem Geſang, der eigentliche Einzug. 
Obwohl Lodz eine der ſchmutzigſten und häßlichſten Städte der Welt iſt, erſchien 
es den deutſchen Soldaten doch als Paradies, bot ſich doch wieder einmal die Aus⸗ 
ſicht auf ein halbwegs menſchenwürdiges Quartier. Die ſprunghafte Entwicklung 
der größten Fabrikſtadt des europäiſchen Rußland, des ruſſiſchen „Mancheſter“, 
prägt ſich auf Schritt und Tritt in ihrem Außeren auf. Neben kitſchigen Paläſten 
reicher Fabrikherren und prunkenden vielſtöckigen Mietsgebäuden ſtehen ſchmutzige, 
dem Einſturz nahe Lehmhütten. Kanaliſation gibt es nicht, und der Lodzer iſt 
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ſtolz auf den Waſſermangel, dem er das Ausbleiben der in Rußland ſo häufigen 
Cholera zuſchreibt. Ganze Straßenzüge ſind ohne Beleuchtung. Die Straßen- 
räuberei, förmlich organiſiert, ſteht denn auch in keiner Großſtadt jo in Blüte wie 
in Lodz, ebenſo das Bettlerweſen. Die Geleiſe der Straßenbahnen ragen an 
manchen Stellen hoch über das eingeſunkene Pflaſter hinaus. Schmutz und üble 
Gerüche fehlen auch nicht in der zwölf Kilometer langen, ſchnurgeraden, von Norden 
nach Süden verlaufenden Hauptſtraße, der Piotrkowska, der Petrikauerſtraße, in 
der alles wohnt, was Anſpruch auf geſellſchaftliche Geltung macht. Hier herrſcht 
großſtädtiſches Leben, doch fehlt die polniſche Eleganz faſt ganz. Die ſtändigen 
politiſchen Unruhen haben einen großen Teil der vornehmen Welt vertrieben; ſie 
hat ſich zumeiſt nach Warſchau gewandt. Treten ſchon im Außeren der Stadt 
die Gegenſätze ſcharf hervor, ſo noch mehr in der Bevölkerung. Die Arbeiter und 
Arbeiterinnen der Fabriken ſind zur Hälfte Polen, zur Hälfte Deutſche. Wenn 
fie ſich auch nicht mit den deutſchen Arbeitern meſſen können, fo erheben ſie ſich 
doch über das Niveau der Bewohner des belgiſchen Induſtriegebiets. Die Juden 
betätigen ſich als Trödler, Kutſcher und Packträger. Der jüdiſche Mittelſtand, dem 
die Fabrikanten, Rechtsanwälte, Arzte und Handelsagenten angehören, zeigt eine 
durchaus mitteleuropäiſche Bildung und gibt dem geſellſchaftlichen Leben, ſoweit 
man überhaupt von einem ſolchen ſprechen kann, ſeine Farbe. Völlig abgeſondert 
lebten die ruſſiſchen Beamten und Offiziere. Was in Lodz an tüchtiger Arbeit, 
Geſittung und Bildung geleiſtet wird, das iſt deutſch. Deutſche Ingenieure leiten 
die großen Fabrikbetriebe, deutſch iſt das vortreffliche Gymnaſium, deutſch das 
Theater. Die „Lodzer Rundſchau“, eine täglich zweimal in deutſcher Sprache er⸗ 
ſcheinende Zeitung, war von der ruſſiſchen Regierung trotz ihrer loyalen Haltung 
ſchon ein Jahr vor dem Krieg unterdrückt worden. Reichtum, Intelligenz, ſtarken 
Kulturwillen gibt es genug in Lodz, um eine glänzende moderne Großſtadt daraus 
zu machen, wenn der lähmende Druck einer böswilligen Regierung aufgehört hat, 
die kein frohſchaffendes Volk ſehen mochte, weil ſie allen Grund hatte, ſich vor 
dem freien Geiſt, dem ſtarken Willen und der reinen Geſinnung zu fürchten. 
Dem zum Gouverneur von Lodz beſtellten Generalleutnant v. Liebert, dem 
früheren Gouverneur von Deutſch-Oſtafrika, harrten gewaltige Aufgaben. Seit drei 
Monaten ſtand die Kohlenzufuhr ſtill, und infolgedeſſen mußte die ganze Induſtrie 
feiern. Arbeitsloſigkeit und Not waren die Folge, zumal auch die Nahrungs⸗ 
mittel knapp wurden. In der raſchen Herbeiſchaffung von Kohlen und Lebens— 
mitteln, der Feſtſetzung von Höchſtpreiſen und der Anwerbung von Arbeitern leiſtete 
die fürſorgliche deutſche Verwaltung in kurzer Zeit Muſterhaftes. Eine Bürger⸗ 
miliz, die an Stelle der Polizei den Ordnungsdienſt in der Stadt übernahm, ar- 
beitete dem deutſchen Kommandanten willig in die Hände. Ordnung und Sicher— 
heit wurden geſchaffen, und ein großes Reinemachen hub an. Da war z. B. der 
neue Markt, der wochenlang einen einzigen großen Stall der ruſſiſchen Pferde 
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gebildet hatte. Vor dem Rathaus und der Kirche war der Unrat fußhoch an- 
gewachſen, und Hunderte von Wagen waren nötig, um ihn zu beſeitigen. Die 
„Lodzer Zeitung“ ſtand als „Neue Lodzer Zeitung“ wieder auf. Die Bevölkerung 
war zunächſt außerordentlich verſchüchtert und verängſtigt. Ihr Mißtrauen und ihre 
Furcht vor ruſſiſchen Spionen war einigermaßen begreiflich, nachdem die Stadt im 
Laufe der Monate Freund und Feind in der Herrſchaft wechſeln ſah. Die Tage. 
vor der Räumung der Stadt waren ſchwer geweſen; man ſaß ängſtlich in den 
Kellern, während die deutſchen Granaten einſchlugen. Den Abzug der Ruſſen in 
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Deutſcher Landſturm in Schafpelzen. 


der Nacht vom 5. auf 6. Dezember 1914 hatten einzelne Leute im geheimen be— 
obachtet, während natürlich die Mehrzahl, der Weiſung gehorchend, in den letzten 
drei Tagen des Abends um 7 Uhr zu Hauſe war und Türen und Fenſter wohl 
verſchloſſen hielt. Sie erzählten, daß die ruſſiſchen Mannſchaften die Stadt gar 
nicht verlaſſen wollten, weil ſie ſich vor neuen Kämpfen fürchteten. Koſaken mußten 
die Leute mit Peitſchen vorwärts treiben. Das Zutrauen der Lodzer zu der deut— 
ſchen Beſatzung ſtellte ſich bald ein, als ſie die Diſziplin der deutſchen Soldaten 
kennenlernten, die überall höflich und ordentlich in den Läden ſich benahmen und 
überall bezahlten. Vom ruſſiſchen Militär war man es anders gewohnt. Wohl 
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hatte ein ſtrenger Kommandant auf Ordnung und Ruhe gehalten, aber daß die 
Koſaken in die Häuſer kamen und Verſchiedenes mitgehen hießen, hatte er doch 
nicht hindern können, namentlich nicht in den Vorſtädten, wo die ruſſiſche Soldateska 
bös hauſte. Nur wenige Lodzer Fabrikanten trauerten der ruſſiſchen Herrſchaft 
nach, weil ihr ganzer Fabrikbetrieb auf ruſſiſchen Abſatz eingeſtellt iſt und ſie von 
einer künftigen deutſchen Konkurrenz ihrer Tuchweberei nichts Gutes erwarten. In 
viele Lager ſind auch die Intereſſen der Polen geſchieden; nur die Juden ſagen 
ſich wohl, daß etwas Schlimmeres als das bisherige Regiment gar nicht folgen 
könne, und ſind deshalb die größten und reinſten Deutſchenfreunde. 

Mit der Beſetzung des größten Teils Weſtpolens durch die Verbündeten machte 
ſich bald auch eine geordnete Verwaltung dieſes volkswirtſchaftlich ſo bedeutenden 
Gebiets notwendig. Außer der blühenden Textilinduſtrie von Lodz, dem Mittel— 
punkt des oſteuropäiſchen Kapitalismus, iſt vor allem der Reichtum an Zinkerzen 
zu erwähnen, der über drei Viertel der ruſſiſchen Geſamtförderung an Zinkerzen 
deckte, und die bedeutende Kohlen- und Eiſeninduſtrie in dem an das oberſchleſiſche 
Kohlenbecken ſich anſchließenden Dombrowabecken. Anfangs Januar 1915 wurde 
für die von den deutſchen Truppen beſetzten Gebietsteile Ruſſiſch-Polens eine Zivil— 
verwaltung mit dem Sitz in Poſen eingeſetzt. Zum Verwaltungschef wurde der 
im Jahre 1849 geborene Regierungspräſident v. Brandenſtein ernannt, über 
deſſen Vorzüge als reifer und geſchickter Verwaltungsmann auch außerhalb der 
konſervativen Partei, der er angehörte, nur eine Stimme herrſcht. Als Verwaltungs— 
beamter wie als Parlamentarier hat Herr v. Brandenſtein manchen Strauß durch— 
gefochten, da er es liebte, mit ſeiner Meinung offen und furchtlos auch gegen oben 
hervorzutreten. — Zur Löſung mildtätiger und wirtſchaftlich-ſozialer Aufgaben, die 
über das Tätigkeitsfeld der deutſchen Verwaltung hinausgehen, wurde anfangs 
Februar 1915 ein Zentralhilfskomitee in Berlin gegründet, deſſen Vorſitz der Fürſt 
von Hatzfeldt übernahm. 

Ende Februar 1915 gingen nach einer Bekanntmachung des k. u. k. Armee— 
kommandos die Bezirke Czenſtochau, Petrikau, Laski und Nowo-Radomsk in öſter— 
reichiſche Verwaltung über. 


Ein öſterreichtſch⸗ungariſcher - 30,5-em⸗Mörſer 


wird in Stellung georacht. 


* 


Hut, 


G. SOEN ENK Is 


Die Kämpfe an der Miazga. 


Die bei Lodz geſchlagenen ruſſiſchen Streitkräfte wichen ſchnell in öſtlicher 
und ſüdöſtlicher Richtung zurück, unmittelbar verfolgt von den deutſchen Truppen. 
Die natürliche Rückzugslinie nach Warſchau in nordöſtlicher Richtung über Lowiez 
war durch das gleichzeitig vor ſich gehende erfolgreiche Vordringen des deutſchen 
Nordflügels bereits nicht mehr benutzbar, und ſo ſchien eine energiſche Verfolgung 
ſchöne Früchte zu verſprechen. Der Tagesbericht vom 8. Dezember 1914 meldete 
5000 Gefangene und 16 Geſchütze mit Munitionswagen. Aber ſchon aus dem 
Bericht des folgenden Tages ergab ſich, daß die ruſſiſchen Führer ihre Truppen 
noch feſt in der Hand hatten. Nach einem knappen Tagmarſch hatte der Rückzug der 
Ruſſen bereits ein Ende; in einer wohlvorbereiteten ſtarken Feldſtellung öſtlich der 
Miazga machten ſie zu neuem Widerſtand halt. Die Miazga, polniſch Kurowka, 
entſpringt etwa zehn Kilometer öſtlich von Lodz und fließt von da in ſüdöſtlicher 
Richtung vor Bedkow in die Wolborza, die ſich dann bei Tomaszow in die Piliza 
ergießt. Aufs neue entbrannte die Schlacht mit großer Heftigkeit. Diesmal handelte 
es ſich um reine Frontalkämpfe. Schritt für Schritt mußte der Boden dem Feind 
entriſſen werden, der ſich in drei, vier und mehr Stellungen hintereinander meifter- 
haft eingegraben hatte. Wieder hämmerte die ſchwere deutſche Artillerie die geg⸗ 
neriſchen Gräben zuſammen, denen oft ganze Scharen zermürbter Überläufer entſtiegen. 
Dann erfolgte der Sturm, der bei Nowoſolno den Durchbruch der feindlichen 
Linien herbeiführte. Einer umfaſſenden Bewegung entzogen ſich die Ruſſen aber⸗ 
mals durch den Rückzug. Nach zehntägigen Kämpfen konnte der Tagesbericht vom 
17. Dezember 1914 als Ergebnis der Doppelſchlacht in Polen den endgültigen 
Zuſammenbruch der mit ſo großem Pomp angeſagten ruſſiſchen Offenſive melden: 

Die von den Doten angekündigte Offenſive gegen Schleſien und 
Poſen iſt völlig zuſammengebrochen. Die feindlichen Armeen ſind in 
ganz Polen nach hartnäckigen, erbitterten Frontalkämpfen zum Rückzug 
gezwungen worden. Der Feind wird überall verfolgt. Bei den geſtrigen 
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und vorgeftrigen Kämpfen in Nordpolen brachte die Tapferkeit oſt⸗ 
preußiſcher und heſſiſcher Regimenter die Entſcheidung. Die Früchte 
dieſer Entſcheidung laſſen ſich zur Zeit noch nicht überſehen. 


Einer endgültigen Entſcheidung waren die Ruſſen auch diesmal wie bei Lodz 
ausgewichen, aber mit dem Zuſammenbruch der ruſſiſchen Generaloffenſive war der 
deutſche Feldzug im Oſten in dem Sinne entſchieden, als Rußland von nun ab 
dauernd auf die Ver— 
teidigung beſchränkt 
blieb. Schüchtern 
ſprach der Bericht des 
ruſſiſchen Großen Ge- 
neralſtabs von einer 
Umſtellungbeſtimmter 
Armeen. Ein balb- 
amtlicher deutſcher 
Bericht würdigte das 
bis dahin Erreichte in 
folgenden treffenden 
Worten: 


„Das urſprüngliche 
Ziel der Operation iſt 
erreicht: die ſchon ſeit 
Monaten mit jo hoch— 
tönenden Worten an— 
gekündigte ruſſiſche 
Offenſive großen Stils, 
die das ganze öſtliche 
Deutſchland überfluten 
ſollte, kann als völlig 
niedergeworfen be⸗ 
zeichnet werden. Eine 
. 0 Kraftprobe erſten 
Riot. Preiie- zentrale W. Braemer. Ranges, an der vom 

Beim Frühſtück im vorderſten Schützengraben. oberſten Führer bis zum 

jüngſten Kriegsfrei— 

willigen die ganze in Oſtpreußen, Polen und Galizien fechtende Heeresmacht der Ver 
bündeten ruhmreichen Anteil nahm, hat einen für die Verbündeten günſtigen Ausgang 
genommen. Der von ihnen errungene Erfolg iſt ein Ergebnis des ſtarken Vertrauens, 
das ſie zu zielbewußtem gemeinſamen Wirken zuſammengeſchweißt hat. Die Geſchichte 
der Koalitionskriege iſt nicht reich an Beiſpielen wirklich hingebender Bundestreue; hier 
in dieſem gewaltigen Ringen aber ſehen wir ein beſonders glänzendes Beiſpiel ſolcher 
Art vor Augen. Die Anlage und Durchführung der geſchilderten Operationen ſtellte 


beſonders hohe Anſprüche an die Führung. Dieſe konnte ihre Entſchlüſſe um ſo zu— 
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verſichtlicher faſſen, als ſie eine Truppe hinter ſich wußte, von der ſie das Höchſte 
fordern durfte, und die freudig und willig alles leiſtete, die im Geiſte des Vertrauens 
zu einer ſolchen Führung ihr Beſtes, ja ihr Herzblut hergab. Ihre Tapferkeit, ihre 
Ausdauer und Hingebung bedürfen keines Wortes lobender Anerkennung. Seit fünf 
Monaten im Kampfe mit einem an Zahl überlegenen Feind erſt in Oſtpreußen, dann 
in Polen ſtehend, haben die deutſchen Truppen kaum einen Tag der Ruhe gefunden. 
Sie haben ununterbrochen marſchiert und gekämpft, und zwar in den letzten drei Mo⸗ 
naten auf einem Kriegsſchauplatz, der, an ſich ſchon arm und verwahrloſt, jetzt völlig 
ausgeſogen iſt. Dazu kamen die bei der Ungunſt der Witterung faſt grundloſen Wege, 
auf denen jeder Marſch die doppelte Kraftanſtrengung für die Truppen, namentlich auch 
für die nachfolgenden Kolonnen, bedeutete. Aber trotz all dieſer faſt übermenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen, trotz aller Not und Entbehrungen, trotz des jetzt ſchon faſt fünf Wochen ununter⸗ 
brochen anhaltenden Ringens iſt die Angriffskraft dieſer herrlichen Truppe ungebrochen, 
ihr Wille zum Sieg unerſchüttert. Wahrlich! Das dankbare Vaterland kann mit Stolz und 
Vertrauen auf ſeine tapfern Söhne im Oſten blicken, die wie Helden zu kämpfen, zu leiden, 


zu ſterben und trotz der überwältigenden Überlegenheit des Feindes zu ſiegen verſtehen.“ 


Der amtliche Bericht vom letzten Tage des Jahres 1914 gab eine Auf— 
ſtellung der deutſchen Siegesbeute in Polen. Danach wurden bei der an 
die Kämpfe bei Lodz und Lowicz ſich anſchließenden Verfolgung, obwohl es ſich 
durchaus um Frontalkämpfe handelte, abermals über 56 000 Gefangene gemacht 
und zahlreiche Geſchütze und Maſchinengewehre erbeutet. Die Geſamtbeute der am 
11. November 1914 in Polen einſetzenden deutſchen Offenſive war damit auf 
136 600 Gefangene, über 100 Geſchütze und über 300 Maſchinengewehre geſtiegen. 
Hatte die Geſamtzahl der in den deutſchen Gefangenenlagern befindlichen Ruſſen 
am 1. November 1914 ohne Einrechnung der auf dem Abtransport befindlichen 
Gefangenen 3121 Offiziere und 186 797 Mann betragen, fo war dieſe Zahl am 
Ende des Jahres 1914 nach amtlicher Angabe auf 3575 Offiziere und 306294 
Mann geſtiegen. 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg. 


Der heiße Dank des vom drohenden Einfall der ruſſiſchen Barbarenhorden 
bewahrten deutſchen Vaterlands vereinigte ſich auf die immer mehr zum deutſchen 
Nationalheld werdende Perſon Paul v. Hindenburgs. Schon am 27. November 1914 
hatte der Kaiſer dem Generaloberſten mit folgendem Telegramm die höchſte Würde 
des Krieges, den Kommandoſtab des Feldmarſchalls, verliehen: 


„An Generaloberſt v. Hindenburg. Ihrer energievollen, umſichtigen Führung 
und der unerſchütterlichen, beharrlichen Tapferkeit Ihrer Truppen iſt wiederum ein 
ſchöner Erfolg beſchieden geweſen. In langem, aber von Mut und treuer Pflicht⸗ 
erfüllung vorwärts getragenem Ringen haben Ihre Armeen die Pläne des an 
Zahl überlegenen Gegners zum Scheitern gebracht. Für dieſen Schutz der Oſt— 
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grenze des Reichs gebührt Ihnen der volle Dank des Vaterlandes. Meiner höchſten 
Anerkennung und meinem kaiſerlichen Dank, die Sie erneut mit meinen Grüßen 
Ihren Truppen ausſprechen wollen, will ich dadurch Ausdruck geben, daß ich Sie 
zum Generalfeldmarſchall befördere. Gott ſchenke Ihnen und Ihren ſieggewohnten 
Truppen weitere Erfolge. Gez. Wilhelm J. R.“ 


Gleichzeitig wurde der verdiente Generalſtabschef Hindenburgs, Generalmajor 
Erich v. Ludendorff (ſiehe S. 331), zum Generalleutnant befördert. 

Von der überragenden und doch ſo liebenswürdigen Perſönlichkeit des großen 
Heerführers, um den ſich bereits die üppig wuchernde Sage zu winden begann 
(ſiehe S. 314 u. ff.), vermittelt folgender anziehende Bericht eines Korreſpondenten der 
„Neuen Freien Preſſe“ über einen Beſuch im Hauptquartier der deutſchen Oſtarmee 
zu Beginn der großen deutſchen Offenſive in Polen einen vortrefflichen Eindruck: 


„Generaloberſt v. Hindenburg iſt eine impoſante Erſcheinung, ganz ſo hochragend, 
ſo reckenhaft, wie man den Sieger von Tannenberg ſich vorſtellt. Die Abbildungen 
aber, die jetzt zu vielen Tauſenden in ganz Deutſchland verbreitet ſind, ſind nicht ſehr 
ähnlich, weil der Generaloberſt trotz ſeiner 67 Jahre in Wirklichkeit weit jünger aus⸗ 
ſieht als auf allen ſeinen Bildern. Die hohe Geſtalt des berühmten Heerführers iſt 
von den Jahren auch noch nicht um eine Linie gebeugt; ſelbſt zu jener rundlichen 
Fülle, die mit dem Generalsrange nicht ſelten verbunden iſt, und die Feldherrneigen— 
ſchaften durchaus nicht ausſchließt, iſt kaum ein Anſatz vorhanden. In ſeiner aufrechten, 
echt militäriſchen Haltung gibt Herr v. Hindenburg ein Bild von Kraft und Geſundheit. 
Hindenburg trägt ſein graues Haar nach militäriſcher Sitte kurz geſchnitten. Der 
Schnurrbart, mit Sorgfalt gekräuſelt und gewunden, iſt zum Teil noch blond. Tief 
unter der ſchmalen Stirn liegen kleine blaue Augen, die im Geſpräch ſich manchmal 
ſchließen. Der Kopf ſcheint klein im Verhältnis zu der außergewöhnlich hohen Geſtalt. 
Für ſich betrachtet, iſt er ein mächtiges Haupt — der echte Kopf eines Tatmenſchen, 
eines Kriegsmannes, ſtark und feſt — zugleich ein echt deutſcher Charakterkopf mit den 
markigen Zügen der Bildniſſe von Holbein und Dürer. 

Mit Hindenburg erſcheint in der Halle ein noch ſehr junger General, der höchſtens 
im Alter zwiſchen 40 und 50 Jahren ſtehen kann. Eine hochgewölbte Stirn, klarblickende 
blaue Augen, eine kräftig geſchwungene Adlernaſe, ein energiſch geſchnittener Mund — 
ein Geſicht, mit einem Worte, das auffallen würde, auch wenn der Mann, dem es ge— 
hört, nicht die Generalsuniform und den Orden Pour le mérite trüge — man weiß, 
daß man den Generalſtabschef Ludendorff vor ſich hat. 

Exzellenz v. Hindenburg begrüßt den Gaſt mit gewinnender Freundlichkeit, begibt 
ſich mit ihm zu Tiſch und hat die Güte, ihm einen Platz neben ſich anzuweiſen. Das 
Abendeſſen iſt einfach: Suppe und ein Gang. Was an raffinierteren Genüſſen geſpendet 
wird, ſtammt aus Liebesgaben, die in Menge aus ganz Deutſchland bei dem Befreier 
von Oſtpreußen eintreffen. Daher der Champagner und daher der alte Ungarwein. 
Herr v. Hindenburg füllt mit ihm ein Glas und erhebt es mit den Worten: Auf das 
deutſche Vaterland!“ Um den Tiſch ſitzen etwa zehn Offiziere, unter ihnen der k. u. k. 
Generalſtabshauptmann Fleiſchmann v. Theißruck, der den öſterreichiſch- ungariſchen 
Generalſtab beim Hindenburgſchen Oberkommando vertritt, und der ſich die Hochſchätzung 
und die Sympathien der deutſchen Offiziere in hohem Maße gewonnen hat. 
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Während des Abendeſſens ſprach fich Hindenburg über die tapfere Armee unſerer 
Verbündeten und über die Kriegführung gegen die Ruſſen aus. In die Zuverſicht des 
Generaloberſten ſtimmten auch ſeine erſten Generalſtabsoffiziere ein. Oberſtleutnant 
Hoffmann ergänzte: „Wir haben das Gefühl der völligen Überlegenheit über die Ruſſen. 
Wir müſſen ſiegen, wir werden ſiegen.“ Und der ſchweigſame General Ludendorff fügte 
hinzu — kurz, aber mit einer Beſtimmtheit, die jeden Einwand ausſchließt: „Wir machen's.“ 

Das Geſpräch berührte den Vorſtoß gegen Iwangorod und Warſchau. Der Haupt⸗ 
zweck dieſes Vorſtoßes war, erklärten die Offiziere, die Eiſenbahn nach Warſchau zu 
zerſtören. Das haben wir auch gehörig beſorgt. Wenn uns bei dieſer Gelegenheit 
Warſchau und Iwangorod 
in die Hände gefallen wäre, 
hätten wir nicht Nein geſagt. 
Aber darauf gerechnet haben 
wir nicht. Hingegen mit der 
Eiſenbahn haben wir erreicht, 
was wir wollten. Die iſt 
gründlich kaput. Die Ruſſen 
verſtehen ſich zwar vortrefflich 
darauf, eine zerſtörte Eiſen— 
bahn wiederherzuſtellen, allein 
es hat ſie doch wochenlang 
aufgehalten, und das war 
unſer Plan.“ 

Dann ging man wieder 
ein Stück zurück — weit ge⸗ 
nug, damit den Ruſſen das 
Fehlen der Eiſenbahn ſich 
fühlbar machen könne, aber 
auch nicht weiter. Jetzt zeigte 
ſich erſt, wie unbegrenzt das 
Vertrauen der Truppen zu 
ihrer Heeresleitung iſt. Eine 
Rückzugsbewegung iſt eine 
ſtarke Belaſtungsprobe für a | 
dieſes Vertrauen; es hat fie bor, Gebr. Serge), Berlin. 
glänzend beſtanden. Die Trup⸗ Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, der ruſſiſche Generaliſſimus. 
pen ſagten ſich, daß ein ſtra— 
tegiſcher Plan verfolgt werde, vollzogen den Rückmarſch in tadelloſer Ordnung und 
blieben in zuverſichtlicher Stimmung. Sie waren überzeugt, daß ſie bald wieder vorgehen 
würden, und ſie haben ſich nicht getäuſcht. Eben iſt die neue Vorwärtsbewegung im Gange. 

Ein Kapitel für ſich bilden die Landſtraßen in Ruſſiſch-Polen. Keine Phantaſie 
kann ſich dieſen Schmutz vorſtellen. (Es wurde ein anderes Wort als „Schmutz“ ge⸗ 
braucht, das der Schriftſprache nicht angehört, jedoch erheblich ausdrucksvoller iſt.) 
„Auf einer Landſtraße, erzählte Exzellenz v. Hindenburg, „gab es ein ganz im Kot ver- 
borgenes Hindernis. Auf der Oberfläche ſah man nichts; das Ding ſteckte tief drin. 
Es wurde nachgegraben, und man fand einen — Pferdekadaver. Der Kot lag ſo hoch, 
daß das ganze Pferd darin eingeſunken war.“ 
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Man rückt alſo jetzt wieder gegen die Ruſſen vor. Das iſt der wirkſamſte 
Grenzſchutz. Der Generaloberſt erwähnte einen Brief, den er von einem unbekannten 
Abſender erhalten hatte, und in dem ihm die heftigſten Vorwürfe gemacht werden, 
weil wieder eine Koſakenpatrouille in irgendeine Grenzſtadt eingedrungen ſei. „Das 
wird immer wieder einmal vorkommen,“ meinte der Oberbefehlshaber, ‚und das läßt 
ſich nun nicht verhindern. Ich kann doch meine Truppen nicht die ganze Grenze 
entlang aufſtellen, Mann neben Mann, wie einen Sanitätskordon. Sich ſtets von 
neuem zuſammenballen und ſtets von neuem die Ruſſen ſchlagen — das iſt das ſicherſte 
Mittel, ihnen den Aufenthalt an den deutſchen Grenzen zu verleiden.“ 


Auf Vorpoſten in der Gegend von Lowicz. 


Das Syſtem des Grenzſchutzes, das der Generaloberſt ſich gewählt hat, hat die 
Ruſſen in die maſuriſchen Seen geführt. Es iſt das „Syſtem Tannenberg“. Hinden— 
burg erzählt von dieſer gewaltigen Schlacht, die ſich auf einem Terrain abgeſpielt hat, 
das dasjenige der Schlacht bei Sedan an Ausdehnung um mehr als das Vierfache 
übertraf. Auf dieſem Schlachtfelde wurden die Ruſſen nach allen Regeln der Kunſt 
„eingekreiſt“. Die ſtrategiſche Einkreiſung als Antwort auf die politiſche. In der 
Mitte hatten ſich die Ruſſen eine wunderſchöne Stellung aufgebaut. Es half ihnen 
aber nichts. Hindenburg hielt ſich mit ſeinem Stabe bei einer der Armeen auf, welche 
die Ruſſen umzingelten. Dort wartete er auf Nachricht. Gegen Mittag erſchien plötzlich 
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hoch in den Wolken ein Flieger. Er kommt näher und näher, ſchwebt über die ruſſiſchen 
Stellungen hinweg und geht beim Hindenburgſchen Hauptquartier nieder. Der Ober: 
befehlshaber erhält auf dieſe Weiſe die Meldung, daß ſeine Oſtarmee in den ihr zu⸗ 
gewieſenen Raum eingerückt iſt, daß der Kreis geſchloſſen iſt, und daß die Ruſſen in 
der Falle ſitzen. Und Hindenburg befiehlt den Angriff. 

Ein Haß gegen die Ruſſen beſteht im Hindenburgſchen Hauptquartier nicht. Die 
Heeresleitung betrachtet es als ihre Aufgabe, die Ruſſen zu vernichten, und unterzieht 
ſich dieſer Aufgabe ganz ſachlich, man möchte beinahe ſagen ohne Feindſeligkeit. Es wird 
ſogar anerkannt, daß die Ruſſen den Krieg jetzt im weſentlichen „anſtändig“ führen. 
Überhaupt werden die Gegner mit ruhiger Objektivität beurteilt; man iſt bemüht, ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und es wird von ihnen in einem ritterlichen Tone 
geſprochen. Auch die Leiſtungen der Franzoſen in der Verteidigung ihres Landes 
werden gewürdigt, wenngleich natürlich kein Zweifel daran beſteht, daß alle franzöſiſchen 
Anſtrengungen vergeblich ſein werden, und daß auch im Weſten der deutſche Sieg mit 
Sicherheit zu erwarten iſt. Nur gegen die Engländer beſteht auch hier derſelbe Haß 
wie in ganz Deutſchland. Herr v. Hindenburg ſagt, der Kronprinz von Bayern mit 
ſeinen markigen Tagesbefehlen, welche die Engländer als den verhaßteſten Feind be— 
zeichnen, habe ihm ganz aus der Seele geſprochen. Dabei unterſchätzt man aber durch— 
aus nicht die Kriegstüchtigkeit der engliſchen Soldaten. Dieſe ſei keine Überraſchung 
für den deutſchen Generalſtab, verſichert General Ludendorff. Das deutſche Publikum 
habe die Engländer als eine Art Schützengilde betrachtet, allein der Generalſtab ſei 
ſich auch vor dem Kriege ſchon darüber klar geweſen, daß ſie auch zu Lande ernſt zu 
nehmende Gegner ſeien. An Kitcheners Millionenheer freilich glaubt man nicht. Wenn 
es ſelbſt gelingen würde, die Millionenarmee zuſammenzubringen — wer ſoll ſie aus— 
bilden? Woher will England über Nacht die Offiziere und die Unteroffiziere nehmen, 
die ſich Deutſchland durch die ununterbrochene militäriſche Arbeit von Generationen 
geſchaffen hat? Und die Ausbildung iſt doch das Entſcheidende. Ein Haufen von 
Menſchen, die in Uniform geſteckt ſind, iſt noch lange keine Armee. 

Mit Herzlichkeit wird der Türken gedacht. Man erwartet viel von der tapferen 
türkiſchen Armee. Der Generaloberſt v. Hindenburg iſt mit dem türkiſchen Botſchafter 
in Berlin, dem General Mahmud Mukhtar Paſcha, gut bekannt, und General Luden— 
dorff hat ſogar mit ihm zuſammen auf der Kriegsakademie ſtudiert. ‚Ex hat es weiter 
gebracht als ich,“ bemerkt der General mit der Beſcheidenheit, die ihn charakteriſiert. 

Die Stunden vergehen. Herr v. Hindenburg wird nicht müde zu erzählen. Man 
freut ſich der Friſche, der Heiterkeit dieſes prächtigen alten Herrn und denkt dabei be— 
luſtigt an die Berichte über Hindenburgs Gebrechlichkeit und ſchwere Leiden. Nein, 
wirklich,“ ſagte er, ‚ein kranker Mann bin ich nicht. Ich bin auch nicht vom Kranken—⸗ 
bett geholt worden, um den Oberbefehl zu übernehmen. Die „hiſtoriſche“ Wahrheit iſt: 
ich lag nicht im Bett, ſondern ich ſaß am Kaffeetiſch, als die entſcheidende Depeſche 
eintraf. Bald darauf kam mein Generalſtabschef mit Extrazug aus Belgien, teilte mir 
Näheres mit, und dann fuhren wir zuſammen weiter, nach Tannenberg. Und auch das 
iſt nicht wahr, daß ich ſeit Jahren jeden Sommer nach den maſuriſchen Seen gegangen 
bin und eine alte Kanone durch ſie durchgezogen habe, um auszuprobieren, wie tief man 
darin einſinkt. Von meinen eingebildeten Krankheiten — von den Krankheiten, die man 
mir einbildet — machen mir am meiſten die Gallenſteine zu ſchaffen. Nie im Leben 
habe ich Gallenſteine gehabt. Das hilft mir nichts. Andere Leute wiſſen es beſſer, 
und es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht Rezepte gegen Gallenſteine erhalte 
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Manche ſchicken gleich das Pulver mit, das mich heilen ſoll. Ich bin all den braven Men— 
ſchen ja ſehr dankbar, daß ſie um meine Geſundheit ſo beſorgt ſind. Aber es geht mir 
ausgezeichnet, und ich kann doch all das Zeug nicht ſchlucken, beim beſten Willen ieh 

Und dann: ſtrategiſche Ratſchläge brauche ich auch nicht. Es kommen unauf— 
hörlich Briefe, die mir ſichere Mittel angeben, den Krieg zu gewinnen. Da ſchreibt 
mir neulich jemand, ich ſolle immer am Ufer eines gewiſſen Fluſſes entlang ziehen, 
immer geradeaus, bis Petersburg. Die Idee iſt nicht ſchlecht; und wenn mir die 
Ruſſen vorher verſprechen würden, immer am andern Ufer zu bleiben, ſo täte ich's 
vielleicht. Nein, nein, ich habe nun einmal meine eigenen Anſichten über die Strategie. 
Die guten Ratſchläge ſind nicht nötig. Meine Herren vom Generalſtab und ich, wir 
helfen uns ſchon allein durch.“ 

Und dann die Liebesgaben. Auch ſie treffen in Menge ein! Der Generaloberſt 
gedenkt mit herzlicher Dankbarkeit aller der Spender. „Es iſt rührend, wie gut die 
Leute zu mir find. Manches ift auch höchſt willkommen, — aber was ſoll ich im 
Kriege mit gerahmten Bildern anfangen? Ich ſchlafe auch in keinem Schlafſack, und 
man ſoll mir doch nur ums Himmels willen keine Pulswärmer mehr ſchicken!“ 

Nachdem der Generaloberſt mit friſchem Humor noch von mehr oder weniger er— 
baulichen Begleiterſcheinungen einer ſchnell erlangten Volkstümlichkeit erzählt hatte, ge— 
dachte er auch noch in charakteriſtiſchen Wendungen der Zukunft. „Ja, was ſoll ich 
denn nach dem Kriege anfangen?“ Nun, es gäbe ſchon Stellungen für einen berühmten 
General, beiſpielsweiſe die Leitung des Generalſtabs. ‚Aber wir haben ja einen ſehr 
guten Generalſtabschef.“ Kriegsminiſter? „Iſt auch in beſter Qualität vorhanden. 
Und dann, — mich mit dem Reichstag herumärgern? Nein, ich danke!“ Alſo was 
wird geſchehen? „Gar nichts wird geſchehen. Ich gehe wieder nach Hannover in 
Penſion. Die Jüngeren find da“ — er zeigt auf Ludendorff und die andern — ‚die 
auch heran wollen. In meinen Jahren gibt es nichts Schöneres, als nach getaner 
Arbeit vom Schauplatz abzutreten und der Jugend Platz zu machen.“ 

Um 11 Uhr abends trennte ſich die Tafelgeſellſchaft. Die Generalſtabsoffiziere 
gingen an ihre Arbeit, an die Leitung der großen Schlacht, die in Polen begann.“ 


Die Kämpfe um Lowiez und an der Bzura, Rawka und Sucha. 


Während der erfolgreichen Kämpfe um Lodz und an der Miazga hatte auch 
der linke deutſche Flügel unter Generalleutnant v. Morgen erhebliche Fortſchritte 
gemacht. Infolge des gegenſeitigen Bemühens, ſich die Flanke abzugewinnen, 
hatten ſich die Linien allmählich über Flow bis zur Weichſel ausgedehnt, und fo 
waren die Umgehungskämpfe auch an dieſer Stelle in heiße Frontalkämpfe über: 
gegangen. Sie drehten ſich in der Hauptſache um Lowiez, eine kleine Kreisſtadt 
von rund 20000 etwa zu gleichen Teilen polniſchen und jüdiſchen Einwohnern, 
die in ziemlicher Armlichkeit eng zuſammengedrängt wohnen. Die Stadt liegt an 
dem Punkt, wo die von Weſten her in breiten Sumpfniederungen heranſtrömende 
Bzura einen Bogen macht, um in nordöſtlicher Richtung der Weichſel zuzuſtrömen. 
Hier treffen ſich neun wichtige Landſtraßen ſowie die von Wien über Lodz und die 
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von Deutjchland über Wloclawee und Kutno nach Warſchau laufenden Schienenſtränge. 
Rings um die Stadt dehnt ſich ein flaches, breites Land mit vielen Niederungen 
und Sümpfen, von unzähligen Waſſerläufen durchzogen, berühmt durch ſeinen 
Körnerbau und die Fruchtbarkeit ſeiner ſchwarzen Erde. Die bodenſtändigen Bauern, 
die hier wohnen, ſind ein ſchwerer, ſtämmiger Schlag. 

Die Eroberung der Stadt wurde in den deutſchen Tagesberichten nicht aus— 
drücklich verzeichnet, erſt am 30. Dezember 1914 wurde zur Widerlegung aus— 
wärtiger Falſchmeldungen feſt⸗ 
geſtellt, daß Lowiez und Skier⸗ 
niewicze ſchon ſeit mehr als 
ſechs Tagen in deutſchem Beſitz 
ſeien. Über die Beſetzung von 
Lowicz gibt folgender Feldpoſt⸗ 
brief eines im Oſten kämpfen⸗ 
den Offiziers einen anſchau⸗ 
lichen Bericht: 


„So ſind wir denn nach 
lAtägigen ſchweren Kämpfen in 
den Beſitz von Lowicz gekommen. 
Die Stadt, die die Ruſſen zur 
Feſtung ausgebaut hatten, wurde 
von ihnen als Schlüſſelpunkt 
ihrer ganzen Bzuraſtellung hart⸗ 
näckig verteidigt. Nach ununter⸗ 
brochenen Anſtrengungen und 
Kämpfen unſerer Truppen, und 
nachdem wir Schnellbrücken über 
den Bzurakanal geworfen hatten, 
konnten wir endlich in die durch 
unſere Artillerie und beſonders die 
öſterreichiſch-ungariſchen Motor⸗ 
batterien ziemlich mitgenommene 5 5 
Stadt einrücken. Am Abend Hofphot, Kühlewindt. 
kamen wir auf dem großen Platz Deutſche Wache mit verdecktem Beobachtungsſtand. 
an, wo die Reſerve des Korps 
ſtand und ein Wachtfeuer angezündet hatte. Es war ein wunderſchönes Kriegsbild. Aber 
als dann, nachdem unſer Kommandierender, General v. Morgen, eingeritten und am Poſt⸗ 
gebäude abgeſtiegen war und alles auf ihn zuſtürzte, um ihn zu dem Erfolge ſeiner helden⸗ 
mütigen Truppen zu beglückwünſchen, nun plötzlich die Mannſchaften den Choral von 
Luther anſtimmten — das war einer der ergreifendſten Augenblicke dieſes ganzen Krieges.“ 


Der Lauf der unteren Bzura und ihres Nebenfluſſes, der Rawka, bot den 
bei Lodz und Lowicz geſchlagenen Ruſſen eine neue Aufnahmeſtellung. Dem ruſſi⸗ 
ſchen Beſtreben, den Bewegungskrieg in den Stellungskampf überzuführen, kamen 
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hier mancherlei Umſtände zu Hilfe. Der Rückzug der Ruſſen hinter dieſe Linie 
begann, als eben wieder der Froſt von Tauwetter abgelöſt und ſo das Eingraben 
wieder möglich wurde. Während das deutſche Vorgehen unter den Schwierig: 
keiten litt, die Kolonnen und Geſchütze auf den moraſtigen Straßen vorwärtszu⸗ 
bringen, warfen die Ruſſen in dem friſch gelockerten Boden wieder Schützengräben 
— hinter Schützengräben auf und er— 
A Ge ës är ëiss 1 richteten Drahtverhaue und verdeckte 

Let Batterieſtellungen; kurz, es entſtand 
hier im alleräußerſten Feſtungs— 
bereich Warſchaus — der Bzura⸗ 
abſchnitt liegt nur noch 45 Kilo— 
meter von der Feſtung entfernt — 
eine befeſtigte Feldſtellung von be— 
trächtlicher Stärke in ſtrategiſch gut 
gewählter Lage. Die beiden Fluß⸗ 
abſchnitte bilden an ſich ſchon ein 
gewichtiges militäriſches Hindernis. 
Die Bzura und die Rawka fließen 
in ziemlich eiligem Lauf durch breite 
Niederungen, die oft auf weite 
Strecken verſumpft ſind. Die wenigen 
günſtigen Übergangsſtellen find leicht 
zu verteidigen. Die Ruſſen hatten 
in ihren meiſt ſtark überhöhten 
Stellungen den Vorteil eines guten 
und bequemen Schußfeldes für ſich, 
während der Angreifer ſich in dem 
kahlen Vorgelände im Feuerbereich 
des Gegners heranarbeiten mußte. 
beten SZT TE Nur in der Gegend von Skiernie⸗ 
e AR wieze, dem berühmten Jagdgebiet 
des Zaren, dehnen ſich zu beiden 
Seiten der Rawka große Wälder 
voll ſchlanker, kräftiger Tannen und 
Kiefern, welche die gegenſeitigen Bewegungen verſchleierten. In dieſen durch 
Natur und Kunſt gleichermaßen faſt uneinnehmbar gemachten Bzura- und Rawka⸗ 
abſchnitt hatten die Ruſſen ihre beſten Truppen, Sibirier und Garde, geworfen, 
wohl wiſſend, daß für fie alles darauf ankam, ein weiteres Übergreifen des deut- 
ſchen linken Flügels zu verhindern, um nicht von ihrer Baſis Warſchau abgedrängt 
zu werden. 
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Karte zum Stellungskampf an der Bzura, Rawka und Piliza. 
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In dem nun einſetzenden hartnäckigen und für beide Teile verluſtreichen 
Schützengrabenkampf an der Bzura und Rawka erzwangen die Deutſchen nach und 
nach die Flußübergänge und ſchoben in kühnen Angriffen, die meiſt bei Nacht er⸗ 
folgten, die Front ruckweiſe immer weiter nach Oſten vor. Ein italieniſcher Kriegs⸗ 
berichterſtatter entwirft von einem ſolchen Nachtkampf an der Bzura, dem 
er auf der ruſſiſchen Seite anwohnte, folgendes eigenartige Gemälde: 


„Nachtkämpfe ſind eines der wunderſamſten Schauſpiele des modernen Krieges. 
Das Aufblitzen in den Batterien, die ſchwankenden Wellenlinien des hin und her 
zuckenden Gewehr- und Maſchinengewehrfeuers, die ſich von den dunklen Schatten- 
maſſen ſcharf abheben, bieten ein Gemälde der großartigſten Gegenſätze. Über dieſes 
unruhige Geflacker hinweg ergießen ſich dann die filbrigen Strahlen der Scheinwerfer, 
die grell in die Finſternis hineinſtechen, und blendend ſteigen Raketen auf, die im Zer⸗ 
ſpringen den Himmel wie mit Queckſilber ſprenkeln und das Panorama vervollſtändigen, 
das in Weiß und Gold auf dem tiefſchwarzen Hintergrunde der Nacht gemalt iſt. 
Rings iſt in weitem Umkreiſe das Land von Lagerfeuern erhellt, die ihre ſchwelenden 
Flammen in einer Wolke von Rauch zum Himmel ſtrecken. Dieſe kleinen roten Flecke 
werfen überall einen glühenden Schein über den Schnee, und auf dieſe wunderliche 
Farbenſinfonie gießt durch einen Vorhang von Wolken der Mond ſein ſehwaches Geiſter⸗ 
licht, ſo daß die Geſtalten wie in einer traumhaften Beleuchtung zu verſchweben ſcheinen. 

In dieſer nebligen Dämmerung marſchieren drei Bataillone ruſſiſcher Füſiliere 
zur Front. „Des Großfürſten Lieblinge“ werden ſie genannt, denn ſie gehören zum 
Leibregiment des Oberbefehlshabers. Der Lärm des Geſchützfeuers dringt in einzelnen 
krampfhaften Ausbrüchen zu uns. Feuerblitze zucken am Horizont auf. Der Schmutz 
geht den Rädern des Autos faſt bis oben hin, und nur langſam pruſtet der Wagen, 
ſchwer gegen die undurchdringlichen Sumpfmaſſen ankämpfend, vorwärts. Aber all⸗ 
mählich kommt man näher und näher der Feuerlinie. Nun ſind ſie nur noch vier bis 
fünf Kilometer von den feuernden Batterien entfernt. 

Wir wenden uns nach Weſten, und da breitet ſich vor unſeren Augen ein groß⸗ 
artiges Schlachtengemälde aus. Das Mondlicht gibt durch die Wolken gerade genug 
Helligkeit, um die Schatten auf dem Schnee erkennen zu laſſen. Das flache weiße 
Feld iſt von einem Saum ſchwarzer Bäume eingefaßt. Hinter dieſen dünnen Ge- 
hölzen ſtehen die Kanonen. Sie dehnen ſich aus in einer langen Linie, ſoweit das 
Auge reicht, und ihre unregelmäßigen Stellungen werden bezeichnet durch die roten 
Flammenzungen, die immer wieder emporſchlagen. Der Geſchützlärm, der uns dumpf 
umhallte, iſt nun zum brüllenden Kanonendonner geworden. In einiger Entfernung, 
da, wo der Himmel das Feld zu berühren ſcheint, zucken andere Blitze auf; es ſind 
die der deutſchen Kanonen. Manchmal brechen vier ſolcher Blitze zugleich durch die 
Dunkelheit durch und zerreißen das matte Dämmerlicht mit ihrer grellen Helle. Für 
einen Augenblick iſt die ganze Umgebung mit ihren phantaſtiſchen Schatten und hin- 
huſchenden Scheinen in einen blendenden Glanz getaucht; dann nimmt eine andere 
flimmernde Beleuchtung das Auge gefangen. Es iſt das Flimmerlicht einer platzenden 
Rakete, die in tauſend Sternchen zerfällt und das weite Schneefeld überallhin er: 
leuchtet, ſo daß es unter dem Feuerwerk ſehimmert. Aber ſchon erſcheint ein anderes 
Licht an dem nebligen Himmel. Ein Spritzer Gold. Das iſt ein explodierendes 
Schrapnell, und faſt auf demſelben Punkte berſten noch drei andere dieſer Geſchoſſe in 


— 1076 — 


ihrem goldroten Licht. Dann ſchiebt ſich der Rieſenarm eines Scheinwerfers mitten 
hinein in neblig wogende Atmoſphäre und legt Häuſer, Zäune und Wege in eine 
ſchonungsloſe Klarheit. Unſchlüſſig wandert der ungeheure Lichtfinger weiter über die 
Ebene, wie wenn er etwas ſuchte und es nicht finden könnte. Zuletzt läßt er ſeinen 
kalt glänzenden Strahl auf einen Hohlweg fallen und hält hier an. 

Nun flackern aus der Dunkelheit eine Unmenge kleiner Blitze hervor, die in der 
Entfernung ausſehen, als würden plötzlich unzählige Streichhölzer angeſtrichen und 
gäben Funken. Die Funken rennen in einer geraden Linie hin, und dieſe ſpringenden 
Lichtlein zeigen die Lage der Schützengräben an. Eine andere Funkenlinie tritt in die 
Erſcheinung, wie uns dünkt, nur eine Spanne weit entfernt. Das ſind die Bataillone 
des vordringenden, des angreifenden Feindes Dann ſchneidet plötzlich ein Flammen— 
band durch die Schatten, und der ſcharfe Widerhall von Maſchinengewehren beißt ſich 
in die Nachtluft. 

Dieſes Schlachtgemälde entfaltet ſich in ſo ungeheurem Maße, daß das Auge 
nur kleine Ausſchnitte auf einmal feſthalten kann. Wenn die Schlacht ihren Höhepunkt 
erreicht, dann vermiſchen ſich die verſchiedenen Blitze miteinander und ebenſo die Ge— 
räuſche. Nun ſind die ruſſiſchen Linien in einen einzigen Lichtſchein lodernder Funken 
getaucht. Das Rattern des Gewehrfeuers wird immer lauter, ſo daß es ſogar das 
Brüllen der Kanonen übertönt. Dann, wie ausgelöſcht durch einen plötzlichen Wind, 
bricht das Licht des Gewehrfeuers zuſammen. Wie ich nachher hörte, hatten die 
Deutſchen einen ruſſiſchen Schützengraben genommen. Dann bricht die Hölle des Granat- 
feuers wieder lauter hervor, und fo tobt es ſtundenlang.“ 


SI 


Als Weihnachten heranrückte, waren noch nicht alle Flußübergänge in 
deutſcher Hand. Wie im Weſten, ſo ließen es ſich die deutſchen Kämpfer auch 
im Oſten nicht nehmen, dieſes deutſcheſte aller Feſte inmitten des Feindeslands 
zu begehen. Von weither mußte oft der Weihnachtsbaum geſchafft werden, um 
den ſich in der Etappe, in der Reſerveſtellung und im vorderſten Schützengraben 
die Offiziere und Mannſchaften in inniger Gemeinſchaft verſammelten. Die Weiſen 
der alten Weihnachtslieder machten manches Herz weich, das inmitten ſo viel Elend 
und Jammer hart geworden war. Freilich ſchmerzlich entbehrt wurden die Weih— 
nachtspakete mit den Grüßen aus der Heimat, die wegen der Nachſchubſchwierig— 
keiten und der zahlloſen Truppenverſchiebungen an den meiſten Teilen der Front 
nicht zur rechten Zeit eingetroffen waren. 

Zum Beginn des neuen Jahres erließ Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
nachſtehenden Tagesbefehl an ſeine Truppen: 

„Soldaten des Oſtheeres! Am Schluſſe des Jahres iſt es mir ein Herzens— 
bedürfnis, euch meinen wärmſten Dank und meine vollſte Anerkennung für das 
auszuſprechen, was ihr in dem nun abgelaufenen Zeitabſchnitt vor dem Feinde 
geleiſtet habt. Was ihr an Entbehrungen ertragen, an Gewaltmärſchen aus— 
geführt, in langandauernden Kämpfen erreicht habt, wird in der Kriegsgeſchichte 
aller Zeiten ſtets zu den größten Taten zählen. Die Tage von Tannenberg und 
den maſuriſchen Seen, von Opatow, Iwangorod und Warſchau, von Wloclaweec, 
Kutno und Lodz, von der Piliza, Bzura und Rawka können euch nie vergeſſen 
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werden. Mit Dank gegen Gott, der uns Kraft zu ſolchem Tun gegeben, und mit 
feſtem Vertrauen auf ſeine weitere Hilfe wollen wir in das neue Jahr eintreten. 
Treu unſerem Soldateneide werden wir unſere Pflicht auch ferner tun, bis unſerem 
teuren Vaterland ein ehrenvoller Friede gewiß iſt. Und nun weiter friſch drauf, 
wie im Jahre 1914, jo auch im Jahre 1915! Es lebe Se. Majeſtät unſer 
Kaiſer und König, unſer allergnädigſter Kriegsherr! Hurra!“ 

Größere Kampfhandlungen fanden im Januar und Februar 1915 haupt- 
ſächlich in dem von der Bzura und Rapka gebildeten Winkel ſtatt. Borzymow, 
Bolimow, Humin und Sucha ſind die Ortlichkeiten, die in den offiziellen Kriegs: 
berichten jener Tage immer wiederkehren. Hier, wo am eheſten noch ein Durch— 
bruch durch die feindliche Front möglich ſchien, der eine ſeitliche Aufrollung der 
ruſſiſchen Bzura- und Rawkaſtellungen verſprach, wurden auf beiden Seiten ganz 
gewaltige Truppenmaſſen eingeſetzt, wie es auf ſo engem Raume im ganzen Kriege 
bisher nie geſchehen war. Um die ſtarken ruſſiſchen Mauern einzurennen, wurden 
die deutſchen Infanterieſtoßkolonnen vielfach ſo tief geſtaffelt, daß ein ſchwediſcher 
Militär von ihnen ſagte, man müſſe bis zu der bekannten mazedoniſchen Phalanx 
zurückgreifen, um ein Seitenſtück für dieſe Taktik zu finden. Am 2. Januar 1915 
gelang es nach mehrtägigem harten Ringen, den beſonders ſtark befeſtigten Stütz— 
punkt der ruſſiſchen Hauptſtellung Borzymow zu nehmen, wobei 1000 Gefangene 
gemacht und 6 Maſchinengewehre erbeutet wurden. 

Das lange Wochen ungewöhnlich milde Winterwetter in Polen, das auch in 
den deutſchen Generalſtabsberichten wiederholt als hemmender Umſtand angeführt 
wurde, erſchwerte die Operationen ungemein. Trockene Kälte wäre für die ſeit 
dem Beginn des Stellungskampfes hervorragend verpflegten und mit Wollſachen 
fait überreichlich verſehenen deutſchen Truppen leichter zu ertragen geweſen als das 
naßkalte Regenwetter, das den Aufenthalt in den Schützengräben unleidlich machte. 
Den Ruſſen kam der Umſtand zugute, daß ſie ermüdete Truppen leicht für einige 
Zeit in bequeme Ruheſtellungen in und um Warſchau zurücknehmen konnten. Auch 
erlaubte ihnen das Bahnnetz um die Feſtung raſche Truppenverſchiebungen und 
neue Gruppierungen. So vermochten die Ruſſen ſtets rechtzeitig ihre Gegenzüge 
zu machen und, wiewohl in der Hauptſache in die Verteidigung gedrängt, die 
deutſchen Stürme mit hartnäckigen Gegenangriffen zu beantworten. Manches Graben— 
ſtück wechſelte ſo in kurzer Zeit oft mehrmals den Beſitzer. 

Der Erfolg von Borzymow wurde Ende Januar und anfangs Februar 1915 
durch Vertreibung der Ruſſen aus ihrer Hauptſtellung öſtlich von Bolimow und 
die Eroberung des Dorfes Humin erweitert. Der Kriegsberichterſtatter Fritz 
Wertheimer ſchreibt über dieſe blutigen Kämpfe”): 


*) Die packenden Kriegsberichte Fritz Wertheimers ſind geſammelt in einem gut iflu- 
ſtrierten Bande unter dem Titel: „Im polniſchen Winterfeldzug mit der Armee Mackenſen“ 
bei der Deutſchen Verlagsanſtalt in Stuttgart erſchienen. 
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„Man hatte ſeit einigen Tagen die Vorbereitungen getroffen, eine große artilleriſtiſche 
Streitmacht in dieſe Gegend zuſammenzuziehen. In der Nacht vom 30. auf 31. Januar, 
etwa um die dritte Morgenſtunde, begann dieſe Rieſenzahl von Rohren kurz zu ſprechen; 
es war wie eine kleine Kampfprobe, um das Inſtrument einmal einzuſpielen, und man 
war kaum aus dem Schlafe aufgewacht, als auch alsbald alles vorbei war. Es war 
aber nur ein kleiner Vorgeſchmack zu dem Höllenlärm, der Punkt 7½ Uhr in der 
Morgenfrühe anhob, als eben die Sonne ſich anſchickte, die Schleier der Nacht zu 
durchdringen. Da brach es los, als ob die Erde Dt auſtäte und Fenerfäulen gen 
Himmel brächen. Der Boden zitterte und ſchwankte wie bei einem Erdbeben, die Luft 


Der Schützengraben und ſeine Spezialfeuerwaffen. 
Vorn (links): wei Mann mit Handgranaten, rechts (auf den Rand des Grabens aufgelegt): Minenwurf⸗ 
apparat, dahinter: Minenbombe (in der Hand des aufrechtſtehenden bärtigen Soldaten), ganz hinten: 
Gewehrgranate (auf dem Holggeſtell). 


war voll von einem einzigen dröhnenden Sauſen, das ſich betäubend auf die Nerven 
legte. Angſtlich flatterten die Krähen über die Schneefelder, und verſchüchtert ſtoben 
die dichten Haufen der Sperlinge auseinander. Die Pferde ſpitzten die Ohren und 
tänzelten unruhig umher. Zu Anfang unterſchied man noch deutlich die einzelnen 
Schüſſe unſerer Kaliber, das leichte Feldgeſchütz, die Haubitzen, den ſcharfen Knall der 
10⸗Zentimeter, der wie eine ungeheuer ſtarke Spatzenflinte klingt und immer wieder die 
Ohren zerreißt und peinigt. Der dumpfe Ton der öſterreichiſch-ungariſchen Mörſer 
miſchte ſich darein, und man vernahm noch ganz klar das Sauſen der Luft, ihr höhniſch 
gelles Lachen. Allmählich verſchwammen die Klänge, und das Rauſchen ſchob ſich zu— 
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ſammen. Ein einzig Grollen und Rollen wurde es, ein langgezogenes, ſchmerzvolles 
Stöhnen der zerriſſenen und verwundeten Erde, ein Tönen von ſo gräßlicher Qual, 
daß jedes Wort verſtummte. Wie der Gewitterſchlag in die Berge fährt und noch lange 
zwiſchen den Felswänden in den Tälern verhallt, wie der Sturmwind das eben noch 
ruhige Meer zu brüllenden Wogen aufpeitſcht, die brauſend über dem Schiff zuſammen⸗ 
ſchlagen, ſo ſchwoll dieſe Sprache an, ebbte ab, wurde lauter, heftiger, überſchrie ſich 
und kam von einem ſcheinbaren Höhepunkt zu immer noch ſchaurigerem Getöſe. Bis 
plötzlich nach drei Viertelſtunden der ganze Lärm ſchwieg und nur noch einzelne Klänge 
die Luft durchſchnitten. Eine Feuerpauſe war eingetreten, ein Feſſelballon ging dick 
und ſchwer, mit ſeiner ganzen Prallheit von der Sonne beſtrahlt, auf, und eine Schar 
von Fliegern bevölkerte den Himmel. Sie ſchraubten ſich hoch, machten einige Schleifen, 
ein paar weiße Schrapnellwölkchen zerſprangen in ihrer Nähe und wurden vom Wind 


Schlafzimmer im Schügengraben. 


weggetragen, und dann ſetzte plötzlich wieder das Feuer der Geſchütze ein, und das 
Konzert begann von neuem. 

Pünktlich ein Viertel nach 10 Uhr verſtummte das Höllengetöſe der Geſchütze und 
löſte ſich wieder in ein reguläres, wenn auch immer noch kräftiges Einzelfeuer auf. 
Die Entfernung wurde jetzt vergrößert, ſo daß die Geſchütze hinter die feindliche 
Schützengrabenfront gegen etwaige Nachſchübe von Mannſchaften, Munition und Ver⸗ 
pflegung wirken konnten, während vorn der deutſche Sturm einſetzte. Das Wetter war 
klar und ſichtig. Weiß leuchtete unter mir eine große Schneefläche, dunkle Wälder 
ſchloſſen ſich an, und weit hinten lag, abermals vor Wäldern, wiederum ein ſchmaler, 
weißer Schneeſtreifen. Dort brachen jetzt die deutſchen Schützenlinien zum Sturme vor. 
Deutlich ſah man durchs Fernrohr jeden einzelnen Mann und dahinter in etwas dich— 
teren Verbänden die Reſerven. Gewehrknattern und das Rollen der Maſchinengewehre 
ſetzte ein. Prachtvoll, wie im Manöver, war der Fortgang des Gefechts zu verfolgen, 
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das dauernde Vorrücken, das Stocken, das Wiederinflußkommen der Linien, bis der 
Dampf der Geſchütze und der Staub der Aufſchläge am Nachmittag die Sicht ver⸗ 
wehrten und es zu ſchneien begann. Den ganzen Nachmittag war der Gefechtsſtand 
des unſichtigen Wetters wegen nicht mehr verwendbar. Nur gegen Abend leuchtete die 
Sonne gerade vor dem Untergehen noch einmal in rötlicher Glut durch und beſchien 
mit ihren letzten Strahlen das Gelände, da war aber der Kampf ſchon über die Wald- 
ſtreifen hinweggegangen, und es gab nichts mehr zu ſehen. In allen Farben ſchillerte 
der Schnee, die Tannenwipfel vergoldeten ſich, und raſch ſenkte ſich die Nacht, eine 
mondhelle Nacht, die erfüllt war vom Halle der Geſchütze und vom Knattern der Gewehre. 
Man erfuhr, daß nach den Meldungen von der Front das Artilleriefeuer den Ruſſen 
ſchwere Verluſte zugefügt haben mußte, da die Gräben voll lagen von Toten und 
ſtöhnenden Verwundeten, und daß ein Regiment um die Erlaubnis gebeten habe, weiter 
vorrücken zu dürfen, weil es in den eroberten Gräben zwiſchen den Leichenhaufen und 
dem Gewimmer der Verwundeten nicht auszuhalten ſei. Erſt in der Nacht erfuhr man 
dann ſicher, daß einige neue Gräben feſt in unſerer Hand ſeien, und daß etwa tauſend 
Gefangene nebſt einigen Maſchinengewehren der Lohn des Tages waren.“ 

Noch aber hatte der ruſſiſche Widerſtand um das halb zerſchoſſene Dorf 
Humin, aus dem den anſtürmenden Deutichen verheerendes Gewehr- und Ma- 
ſchinengewehrfeuer entgegenbrandete, nicht gebrochen werden können. Wieder mußte 
die Artillerie eingreifen. Ohne die Entſcheidung gebracht zu haben, ging der zweite 
Schlachttag, der 1. Februar, zu Ende. Nocheinmal ſetzte am 2. Februar das 
Artilleriefeuer mit allem zur Verfügung ſtehenden Nachdruck ein. Da war es mit 
einem Male mit der Spannkraft der ruſſiſchen Nerven vorbei; in hellen Scharen 
kamen mit hoch erhobenen Händen die Überläufer aus ihren Gräben hervor. Am 
Abend des dritten Gefechtstages war Humin vom Weſteingang bis zum letzten 
Hauſe des Oſtausgangs in deutſcher Gewalt. Wohl verſuchten die Ruſſen durch 
kräftige Gegenangriffe das Verlorene zurückzugewinnen, allein vergebens. Die 
ruſſiſche Gefechtsſtärke wurde in dieſen Kampftagen um etwa 30000 Mann ge⸗ 
ſchwächt. Etwa 6000 davon gerieten in deutſche Gefangenſchaft, 6— 10 000 Tote 
und ſicherlich über 15000 Verwundete blieben als Opfer eines der mächtigſten 
Artilleriegefechte. 

War auch kein eigentlicher Durchbruch erzielt worden, ſo bewirkte die Er— 
oberung Borzymows und Humins, die einen Keil in die ruſſiſche Front trieb, 
doch, daß die Ruſſen nach der ſchon länger geräumten Bzuralinie nun auch den 
Rawkaabſchnitt, wo fie ſich bis dahin immer noch an einzelnen Stellen gehalten 
hatten, vollends ganz aufgeben mußten. Am nächſten Flußabſchnitt, an der Sucha, 
einem Flüßchen, das unterhalb der Rawka in die Bzura mündet, begann das alte 
Spiel von neuem. 

Anfangs Februar 1915 begab ſich Kaiſer Wilhelm II. zu den in Nordpolen 
fechtenden Truppen, nachdem er ſchon anfangs Dezember 1914 der Armeeabteilung 
Woyrſch in Südpolen einen Beſuch abgeſtattet harte. Im Park eines polniſchen 
Edelſitzes unweit der Front hatte der Kaiſer an einem klaren, ſchönen Winter: 
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morgen die abkömmlichen Truppen und zahlreiche Abordnungen mit ihren Fahnen 
und Standarten zu einer erhebenden Feier um einen ſchlichten Feldaltar verſammelt. 
Nach Beendigung des Gottesdienſtes ergriff der Kaiſer ſelbſt das Wort, um die 
kampferprobten Truppen der 9. Armee des heißen Dankes des Vaterlandes zu 
verſichern und ſie mit dem Hinweis auf den ſichtbaren Beiſtand des „großen 
Alliierten“ zum weiteren Durchhalten zu ermahnen, bis die Macht der Feinde ge— 
brochen und dem deutſchen Volke die Daſeinsberechtigung erſtritten ſei. Nachdem 
Generaloberſt v. Mackenſen im Namen der ihm unterſtellten Truppen in kernigen 
Worten das Gelöbnis, bis zum letzten Atemzuge auszuhalten, abgelegt hatte, er- 
folgte zum Schluß noch ein ſchneidiger Vorbeimarſch vor dem Kaiſer, der den 
Boden erzittern machte. 

Von Mitte Februar 1915 ab ebbten die Kämpfe in Polen immer mehr ab 
und erſtarben im reinen Schützengrabenkampf. Das Schwergewicht der Kämpfe im 
Oſten ging von der Mitte wieder auf die beiden Flügel über, wo in Maſuren 
und in den Karpathen neue Entſcheidungen von durchſchlagendem Gewicht fielen. 


Warſchau in Erwartung der Deutſchen. 


Je näher ſich die deutſchen Heere an Warſchau heranſchoben, deſto höher 
ſtieg die angſtvolle Spannung, die über der Hauptſtadt Polens lagerte. Wohl 
herrſchte noch lebendiges und buntes Treiben in den Straßen, durch die immer— 
während Regimenter zur Front zogen, aber bittere Wintersnot wuͤtete in der 
armen Bevölkerung, beſonders unter den zahlreichen Flüchtlingen und Arbeitsloſen, 
und wilde Gerüchte durchſchwirrten die Stadt trotz aller beſchwichtigenden Maß— 
regeln des für den in Gefangenſchaft geratenen Baron Korff ernannten Gouverneurs 
Werefkin. 

über die an Panik grenzende Stimmung in Warſchau ſchreibt ein Bericht— 
erſtatter der „Stampa“: 


„Die Stadt wird von den Flüchtlingen vom Lande geradezu geſtürmt. Die nach 
Warſchau führenden Straßen wimmeln von Menſchen und Fahrzeugen aller Art. Es 
iſt gegenwärtig geradezu unmöglich, in der Umgegend einen Wagen oder irgend ein 
fahrbares Gerät aufzutreiben. Bauern und Bürger in buntſcheckiger Gewandung, wie 
ſie ſie in der Eile gerade zuſammengerafft haben, ziehen in endloſen Reihen ihres 
Weges. Zwiſchen ſie miſchen ſich ſchweigende, niedergedrückte Juden. Einige zerren 
ihren Hund, ein Schwein oder eine Kuh am Stricke hinter ſich her. Alles wälzt ſich 
durcheinander und drängt ſich in Haufen in den Vorſtädten, die ein modriger Geruch 
von naſſen Sachen und eine Wolke warmen Stallduftes erfüllt. Die Frauen ergehen 
ſich in wortreichen Klagen; die Männer erzählen in abgebrochenen Sätzen, die Ruſſen 
hätten ſie ohne jede Erklärung aufgefordert, ſofort ihres Weges zu ziehen, worauf die 
Soldaten ſich in den verlaſſenen Wohnungen verbarrikadiert und alles, was nicht wiet: 
und nagelfeſt war, an ſich genommen hätten. 


s 


Auf die Stadt ſinkt die düſtere Winternacht herab und mit ihr die Angſt der 
Ohnmacht, des Zweifels und des Verlaſſenſeins. Die Zeitungen dürfen nichts mehr 
mitteilen, abgeſehen von ein paar armſeligen Nachrichten aus Frankreich. Nur fünf 
Blätter bringen eine kurz gehaltene Regierungsproklamation, die jo knapp und mager 
gefaßt iſt wie ein ärztliches Rezept: Warſchan ſei außer Gefahr, und jedem, der die 
Bevölkerung durch alarmierende Nachrichten beunruhige, drohen ſtrenge Strafen. Um 
den Leuten eine kleine Freude zu machen, geſtattet ihnen die Polizei dafür huldvoll, 
Sonntags Fähnchen auszuhängen, die an die polniſche Nationalfahne erinnern. Wie 
bei Beginn des Krieges 
beſchleicht auch heute 
wieder der Geiſt der Auf⸗ 
lehnung die Gemüter der 
Warſchauer Bevölkerung, 
der Geiſt der Auflehnung 
gegen die Behörde, die zu 
ihrer Verteidigung außer⸗ 
ſtande iſt, gegen dieſe 
unglückſelige Geheimnis⸗ 
krämerei, die die Unruhe 
nur ſteigert, indem ſie den 
Leuten verwehrt, ſich in 
Sicherheit zu bringen. 
Als Allheilmittel für all 
das Leid kennt die Re⸗ 
gierung nur Verbote und 
polizeiliche Schikanen. So 
iſt es beiſpielsweiſe ver⸗ 
boten, die Stadt zu ver⸗ 
laſſen, Fahrkarten werden 
auf den Bahnhöfen nur 
dem verkauft, der einen 
ausdrücklichen Erlaubnis⸗ 
ſchein der Polizei vorzu⸗ 
weiſen vermag. Vielleicht 
will man dadurch der 
Panik vorbeugen. Aber 
man erreicht das Gegen⸗ 
teil. So kommt es, daß Bei Neuſchnee im Schützengraben. 
faſt gar keine Züge mehr 
verkehren. Man hat nach und nach den Betrieb völlig eingeſtellt, und wie die Linie nach 
Wien, ſo iſt auch die nach Lublin geſperrt. Auch die Telegraphen verbindung iſt unter: 
brochen. Nur nod eine Leitung in der Richtung nach Moskau iſt betriebsfähig. Es bleibt 
ſchließlich den Leuten nichts anderes übrig, als mit gekreuzten Armen den Anmarſch 
der Deutſchen zu erwarten. Unter dieſen Umſtänden iſt es kein Wunder, daß niemand 
daran denkt, etwas zu unternehmen. Das Geſchäftsleben iſt ganz erſtorben. Ausſicht 
auf Gewinn und geſchäftlichen Vorteil hat für keinen mehr Wert. Man geht unter 
irgend einem Vorwand auf die Straße und tritt in das erſte beſte Kaffeehaus, von 
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der Ungeduld getrieben, irgend einen Mitmenſchen zu ſehen, den dieſelbe Angſt wie alle 
bedrückt, die Angſt vor dem Unbekannten, das kommen muß. Vielleicht morgen ſchon 
wird es an Brot fehlen, wird die Stadt in Finſternis gehüllt fein und der Kohle er⸗ 
mangeln. . .. Die Ufer der Weichſel find mit Schildwachen dicht beſetzt. Auf der 
eiſernen Brücke verſperrt mir ein Poſten mit gefälltem Bajonett den Weg und ruft: 
„Hände hoch!“ Ich habe die Hände in den Taſchen behalten; das ſcheint dem Wanderer, 
der eine Brücke überſchreitet, heute verboten zu ſein, wahrſcheinlich aus Furcht, er könne 
eine Bombe werfen. In der Ferne aber grollt dumpf der Donner der Geſchütze.“ 


Ergänzt wird dieſes Bild durch folgende Schilderung eines anderen neutralen 
Berichterſtatters, Granville Fortescues: 


„Ein Winter der bitterſten Not iſt über die unglückliche Stadt hereingebrochen; 
zu Tauſenden drängen ſich armſelige Geſtalten, die ohne Heim und ohne Nahrung ſind, 
in den winkligen Gaſſen. Aber nicht nur Warſchau leidet, ſondern die Sorge ganz 
Rußlands ſcheint hier wie im Brennpunkt eines Hohlſpiegels in erſchütternden Bildern 
zuſammengedrängt. Wie Sand durch ein Stundenglas, ſo rinnen Regimenter auf 
Regimenter aus dem ganzen weiten Zarenreich durch die Straßen, die dann ſchwarz 
ſind von den Menſchenmaſſen. Weither aus Sibirien und den Grenzgebieten von 
Turkeſtan ſtrömen dieſe rotgrau gekleideten Geſtalten durch Warſchau nach den Ebenen 
Polens. Keine Spur iſt in ihren dumpfen Zügen von dem zu leſen, was ſie denken 
und fühlen. Man mag die Geſichter dieſer Tataren, Mongolen oder Kaukaſier be- 
trachten, jo viel man will, es bleibt immer dasſelbe Rätſel. Trapp, trapp, trapp — Io 
ziehen ſie hin vom Kaliſcher Bahnhof entlang an der Bahnlinie, bis ſie endlich mit dem 
Horizont zu einer einzigen grauen Maſſe verſchwimmen, wer weiß, wohin, wer weiß, 
woher? Man begreift hier die Größe des weiten Rußland, wenn man bedenkt, daß 
ſo manche von ihnen die Reiſe vom Ural her zurückgelegt haben . .. 

Still und düſter iſt es in den Lazaretten Warſchaus geworden, in denen zu 
Anfang ſo viel Tätigkeit und Leben herrſchte. Die Pfleglinge ſind, ſo weit ihr Zu— 
ſtand ſich beſſerte, zur Erholung ins Innere Rußlands geſchickt worden, und ſeit einiger 
Zeit werden nur noch Leichtverwundete eingeliefert. Das iſt ein ſchlechtes Zeichen, 
denn die Arzte Schließen mit Recht daraus, daß die Schwerverwundeten auf den Schlacht- 
feldern liegen bleiben und dort verkommen. 

Die Gefährte in den Straßen bieten auch einen Beitrag zu dem großen „Kriegs⸗ 
kino“, das Warſchau darſtellt. Da trotten die ſchäbigen kaukaſiſchen Ponies dahin, 
von denen man glaubt, daß ſie jeden Augenblick unter der Laſt des rieſigen darauf 
ſitzenden Koſaken zuſammenbrechen müßten, und dieſelben kleinen Pferdchen ziehen die 
Krankenwagen, die immer ſeltener Verwundete in die Stadt führen. Die Automobile 
raſen fauchend wie unheimliche Drachen an ihnen vorbei und halten vor den Hotels, 
in denen ſich ein buntes Leben entfaltet. Hier haben ſich die Offiziere häuslich ein⸗ 
gerichtet; jeder Grad und jeder Truppenteil iſt hier vertreten, vom graubärtigen General 
bis zum kecken Leutnant; jede Provinz des Reiches ſcheint ihre Vertreter abgeſandt zu 
haben. Da ſieht man die maleriſchſten und phantaſtiſchſten Geſtalten, kaukaſiſche 
Oberſten mit ungeheuren Mützen und rieſigen Schnauzbärten und ſchwarzen Kanonen— 
ſtiefeln, Figuren, die noch ganz ſo ſind wie die moskowitiſchen Krieger aus den 
napoleoniſchen Tagen. Merkwürdig berühren die vielen deutſchen Namen, die ſich unter 
dieſen ruſſiſchen Offizieren finden. Während die arme Bevölkerung Warſchaus in 
dumpfer Angſt ihrem Schickſal entgegen zittert, ſind die Offiziere die einzig Luſtigen, 


Scheinwerfer in Tätigkeit. Abſuchen des nächtlichen Himmels nach feindlichen Fliegern. 
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denn für fie ift der Krieg ihr Element und eine günftige Gelegenheit zu tauſend 
lockenden Möglichkeiten, die der Frieden nie gebracht. 

Als düſtere Boten kommenden Unheils erſcheinen die deutſchen Flieger, die 
immer wieder auf die Plätze, die militäriſchen Anlagen und die Eiſenbahnlinien Bomben 
werfen. Die Einwohner von Warſchau wiſſen längſt, was ſolch ein Flieger zu be— 
deuten hat, und wenn ſie einen herannahen ſehen, ſtürzen ſie in wilder Angſt in die 
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Häuſer und tief hinunter in die Keller. Vor jeder offenen Tür ballen ſich dann die 
drängenden ſchreienden Maſſen, und es kommt zur ſchlimmſten Panik, wenn der ſcharfe 
Knall der erfolgten Exploſion alle Fenſter erzittern macht. Iſt dann die Gefahr wieder 
einmal vorüber, dann ſammeln ſich die Neugierigen erſt zögernd, dann immer dreiſter 
um den Ort, da die Bombe niederfiel, und beſtaunen entſetzt die gewaltigen Wirkungen, 
die ſie hervorgebracht. Da iſt z. B. ein Stück der Eiſenbahnſtrecke zerſtört: die Wände 
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der anliegenden Häuſer find wie mit Pockennarben überſät durch die vielen Löcher, die 
die Bombenſplitter aushöhlten; andere haben ſich tief in den Erdboden eingewühlt, und 
kein Fenſter in der Umgegend iſt ganz geblieben. Man kann noch von Glück ſagen, 
wenn keine Menſchenleben zu beklagen ſind.“ 


Auch Zeppelinluftſchiffe ſtatteten Warſchau dann und wann einen Beſuch ab. 
Einen erfolgreichen, aber aufregenden Flug über Warſchau beſchreibt der 
deutſche Flieger Hanns von Rhyn im „Peſter Lloyd“ folgendermaßen: 


„Glitzernder Rauhreif liegt morgens als blendend weiße Decke über der klirrend 
feſtgefrorenen Erde. Unſer Auto trägt uns von unſerem Quartier nach dem Flugplatz, 
denn ich habe den Befehl, zu Beobachtungszwecken aufzuſteigen. Der Wind pfeift 
ſchneidend; es wird oben ſehr kalt werden. Wie wir zwei, mein Beobachter, Ober⸗ 
leutnant Graf v. F., und ich, anlangen, ſind meine Mechaniker gerade beſchäftigt, 
meinen lieben alten Albatros, „Blaſewitz“ genannt, flugfertig zu machen. Während 
Graf F. auf den Tritten hochklettert, in den tiefen Beobachterſitz hinabtaucht und die 
ihm zugereichte Abwurfmunition außenbords befeſtigt, taſte ich mit den Augen den 
Apparat ab, prüfe die Spannkabel und horche ihren Klang ab. Dann klettere auch ich 
hoch und ſteige in den Führerſitz. Die Schneebrille wird herabgezogen, der Schal um 
den Hals gewunden, der warme, polniſche Baſchlik dicht geſchloſſen. Ein Zeichen. Die 
Soldaten ſpringen herbei und halten, je vier an einem Flügel, feſt. Einer wirft die 
Schraube herum. Knattern! — Der Motor iſt in Ordnung; der wird durchhalten. Am 
Barographen, Geſchwindigkeitsmeſſer, Benzin- und Olſtandzeiger alles intakt. Wie ein 
edler Vollblutrenner zittert die Maſchine in allen Teilen, fie bäumt ſich, ächzt, ſchwankt, 
tobt. Noch aber wird ſie durch ſechzehn kräftige Soldatenfäuſte am Boden gehalten, 
bis die Schraube die höchſte Zugkraft entfaltet. Und plötzlich ſtößt ſie vor, ſchleift die 
Monteure mit ſich, ſauſt über den Schnee, macht ein paar Sprünge und ſchießt dann 
mit einem gewaltigen Satz ſteil in die Luft. 

In wenigen Augenblicken trägt ſie uns in Turmhöhe über das Fliegerlager, das 
wie ein aufgebautes Kinderſpielzeug anmutet. Gerade iſt es 10 Uhr vormittags. Der 
Bahnlinie Lowiez⸗Warſchau entlang raſen wir mit 115 Stundenkilometer vorwärts. 
Noch immer gebe ich volles Höhenſteuer; noch immer klettert der Albatros höher. 
700, 800, 900 Meter. In der Tiefe zieht die weiße Welt vorüber. Schneebedeckte 
Wälder, verſchneite Felder. Hin und wieder unterbricht ein Dorf in ſchwarzen Um 
riſſen die weiße Einöde. Aber immer iſt es verwüſtet, verbrannt. Seine Bewohner 
ſind geflüchtet, und man kann ſich kaum vorſtellen, daß auch hier vor Monaten Menſchen 
gelebt und geliebt, Acker beſtellt und Kinder gewiegt haben, ehe die Granaten kamen. 

— — Da — mein Beobachter wird ſichtlich nervös. Er hat ſeine Karte hervor⸗ 
gezogen und kritzelt darauf. Was gibt's? Er hat größere ruſſiſche Truppenanſamm⸗ 
lungen erſpäht. Richtig! Jetzt haben auch ſie uns entdeckt. Maſchinengewehrfeuer 
peitſcht uns entgegen. Höher hinauf! Aber weiter; vorwärts! Nun kommen wir 
gerade in ein Schneegeſtöber hinein. Da ſtehen wieder weiße Rauchwolken — gleich 
ſechs Stück — unter uns, wenige Sekunden ſpäter uns dicht zur Rechten. Das iſt 
ruſſiſche Artillerie, die immer in ganzen Lagen feuert. Nun reißen die Fäuſte den 
Steuerhebel ganz heran. Hinein in die bergenden Wolken. Kein Laut von unten 
dringt mehr herauf. Nur der Mercedes donnert und brauſt ſeinen Titanengeſang. 
Betäubend, gewaltig! Flocken umwirbeln uns in irrem Tanz. Der Sturmwind heult 
klingend in den ſtraffen Drähten, unter uns, über uns. Dunkler und undurchdringlicher 
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werden die Schneewolken. Der Apparat beginnt ſchwerer zu arbeiten. Ich ſehe faſt 
nichts mehr. Schmelzwaſſer rinnt von der Schutzbrille. Ich muß ſie hochſchieben, 
doch nun ſticht der Schnee in die Augen wie Nadeln. Schon lange hat F. die Orien⸗ 
tierung verloren. Es iſt, als würden wir von einem unheimlichen, fürchterlichen Strudel 
im Kreiſe herumgeriſſen. Nur das Gefühl leitet mich noch etwas. Endlich ſtoßen wir 
wieder aus der Wolkendecke hervor. Wo ſind wir? Tief unten zieht ſich wie ein dunkles 
Band die Weichſel durch das weiße Land. Wir ſcheinen nach Süden abgetrieben zu ſein. 
Ratlos ſchaut Graf F. zu mir. Jede Minute iſt koſtbar, denn ſie bringt uns weiter 
vom Kurs ab. Da gelingt es Graf F., eine Eiſenbahnlinie zu entdecken, aus der wir 
annehmen können, daß Warſchau in Nordnordweſt liegen muß. Wenden! Mit Boll 
gas brauſt der Hundertpferdige, und nach 25 Minuten taucht unſer Ziel auf. 

Man muß unſer Kommen gemeldet haben, denn wir wurden ſogleich mit mörde— 
riſchem Artilleriefeuer empfangen. Indes Graf F. zeichnet, muß ich unabläſſig über 
den Feſtungswerken kreiſen. Unter und neben uns krepieren die Schrapnelle. Ihr Luft⸗ 
druck packt den Doppeldecker, ſtößt ihn in die Tiefe, bläſt ihn nach oben. Die weißen 
Wölkchen brodeln wie kochende Milch, weiß, wallend, ſchäumend. „Blaſewitz“ ſtößt, 
ſtampft und rollt wie ein Schiff, das überholt. Um mit Erfolg zu zielen, ſind wir zu 
hoch. Graf F. winkt nach unten, und in ſteilem Gleitflug laſſe ich den Albatros hinab» 
ſteigen. Dann aber beginnt F. Er wirft ein Geſchoß über Bord — noch fällt es — 
und ſchon ſauſt ein zweites ihm nach. Für einen Augenblick droßle ich den Motor; 
eine gewaltige Exploſion ſchallt herauf. Und nun fliegt Bombe auf Bombe erdwärts. 
Jede mit einem deutſchen oder öſterreichiſch-ungariſchen Wimpel. In verſchiedenen 
Stadtvierteln flammt Feuer auf. 

Da klingt hell und herausfordernd wie der Schrei eines Adlers von links durch 
all das Krachen und Knattern ein anderer Motor. Noch iſt im Schneegeſtöber nichts 
zu erkennen. Iſt's Freund oder Feind? Wir ſteigen. Der andere auch. Jetzt iſt er 
deutlich ſichtbar. Ein Eindecker, Typ Nieuport. Alſo ein Ruſſe! Er iſt höher als 
wir, und wie wütendes Kampfgeſchrei klingt das ſcharfe, gellende Brauſen ſeines Gnome. 
Auch wir ſteigen rapid. Ich meſſe, rechne. Eine Runde noch. Jetzt ſind wir mit ihm 
in einer Bahn. In nur 150 Meter Abſtand ſauſen wir aneinander vorüber. Ein Luft: 
duell wird in 1800 Meter Höhe beginnen. Oberleutnant Graf v. F. ſteht auf und 
reißt den Karabiner an die Wange, ich entſichere meine Piſtole. Der Ruſſe feuert. Die 
Schüſſe ſcheinen nichts getroffen zu haben. Wie zwei Kampfhähne kreiſen die beiden 
Flugzeuge umeinander. F. ſchießt. Ein-, zwei-, dreimal. Ohne Erfolg. F. winkt, 
näher an den Ruſſen heranzugehen. Eine jähe Wendung. Wir ſind gerade über ihm. 
Da aber zerſplittert eine Kugel den Holm des linken unteren Flügels. Kaum wage ich 
hinzuſehen. Plötzlich ſpüre ich auch einen Stich in der Hüfte. Ich verſuche vergeblich 
tief zu atmen. Blut rinnt aus dem Pelz. Da ſchießt Graf F. ein letztesmal. Der 
Führer des Eindeckers wirft die Arme hoch und ſinkt in feinem Sitz zuſammen. Der feind- 
liche Apparat ſchwankt einmal nach rechts, einmal nach links, dann ſchießt er nach unten. 
Mit feſt zuſammengebiſſenen Zähnen jagen wir weſtwärts. Wenn bloß der Flügel ſtandhält! 
Und er iſt nicht gebrochen. Nach 45 Minuten hatten wir unſern Flugplatz erreicht. 
Wir gehen nieder, ſchweben, gleiten, ſetzen ſacht auf. Der Doppeldecker rollt, wippt und 
bleibt zitternd ſtehen. Faſt auf derſelben Stelle, wo er aufgeſtiegen iſt. Die Mechaniker 
ſpringen herbei. Die Schraube macht noch ein paar matte, kraftloſe Schläge und ſteht ſtill. 
Oberleutnant Graf F. hat vorzügliches Material geſammelt. Die Ruſſen werden meinen 
Hüftenſchuß teuer zu bezahlen haben.“ 
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Die Schlacht von Auguſtynow. Der Stellungskrieg an der Piliza und Nida. 


Die Ereigniſſe, die ſich gleichzeitig mit den Schlachten um Lodz und Lowicz 
und den Kämpfen an der Miazga, Bzura, Rawka und Sucha auf dem ſüdpolniſchen 
Kriegsſchauplatz abſpielten, kamen zwar an Umfang und Bedeutung den Vorgängen 
in Nordpolen nicht gleich, ſtanden aber mit dieſen in engſter Wechſelwirkung und 
hatten auf ihr Gelingen den größten Einfluß. Während Hindenburg ſeine Truppen 
hinter dem Schutz der Verſchleierung durch deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Reiterei nach Norden zu einem Stoßflügel umgruppierte, zog die öſterreichiſch— 
ungariſche Armee Dankl die Ruſſen in Südpolen hinter ſich her und bildete mit 


Oſterreichiſch⸗ungariſcher Minenwerfer im Schützengraben an der Piliza. 


der deutſchen Armeegruppe Woyrſch, der ſich die aus den Karpathen nach Czen⸗ 
ſtochau herangeholte öſterreichiſch-ungariſche Armee Böhm-Ermolli angliederte, 
in vorzüglich gewählten und befeſtigten Stellungen eine feſte Mauer zum Schutze 
Preußiſch⸗Schleſiens. Die Reihenfolge der Truppen in dieſer neuen gewaltigen Kampf⸗ 
front war von Norden nach Süden: Böhm⸗Ermolli, Woyrſch, Dankl. Den Ober: 
befehl über die vereinigte deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſche Streitmacht, die den rechten 
ſtrategiſchen Flügel Hindenburgs bildete, führte General von Woyrſch, der anfangs 
November mit dem Orden Pour le mérite ausgezeichnet und anfangs Dezember 1914 
zum Generaloberſten befördert wurde. Er war ſeinerſeits wiederum der öſterreichiſch— 
ungariſchen Heeresleitung unterſtellt, da die hindenburgiſche Armee räumlich viel zu 
weit von Woyrſch entfernt war, als daß er von dort aus hätte Befehle empfangen 
Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/16. 69 
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können. Zum erſtenmal kam hier in den Kämpfen in Südpolen durch die Ver— 
miſchung deutſcher und öſterreichiſch-ungariſcher Verbände die treue Waffenbrüder— 
ſchaft der beiden Verbündeten auch äußerlich ſo innig zum Ausdruck. Im wahren 
Sinne des Wortes fochten hier deutſche und öſterreichiſch-ungariſche Truppenteile 
Schulter an Schulter in einer Gemeinſchaft, die ſich ſpäter in den Karpathen und 
in Galizien aufs neue glänzend bewährte. Keinerlei Reibungen trübten das har— 
moniſche Verhältnis von Mannſchaften und Führern beider Nationen, die alle nur 
das eine große Ziel vor Augen hatten: die Niederwerfung des gemeinſamen Gegners. 

Sobald man die Unſchlüſſigkeit der Ruſſen angeſichts der neuen erhält. 
niſſe erkannte, ging man wie in Nordpolen auch in Südpolen ſofort energiſch zur 


Berliner Iduſtrations-Geſ., phot. 
Sſterreichiſch⸗ungariſches Feldtelephon. 


Offenſive über. Wenn nicht ähnliches angeſtrebt wurde wie auf dem Nordflügel, 
ſo mußte doch auf alle Fälle verhindert werden, daß die Ruſſen Verſtärkungen 
nach dem Norden ſandten, wo Hindenburg zum Schlag gegen die bei Lodz ſtehende 
Nordgruppe des ruſſiſchen Heeres ausholte. So kam es denn in der zweiten Hälfte 
des November 1914 in der Linie Nowo-Radomsk—Wolbrom—Piliza zu 
einer Reihe ſehr ſcharfer Kämpfe, die alle zugunſten der Angreifer endeten. 

Von größerer Bedeutung jedoch wurden die wechſelvollen, aber für die verbündeten 
Waffen ſchließlich erfolgreichen Kämpfe, die ſich vom 1. bis 15. Dezember 1914 in 
dem Raume von Petrikau abſpielten, und die unter dem Namen der Schlacht von 
Auguſtynow zuſammengefaßt werden. Hier klaffte zwiſchen den Schlachtfeldern 
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der Armee Mackenſen in der Gegend von Lodz und dem vor Nowo-Radomsk im 
zähen Stellungskampf befindlichen linken Flügel der Armee Böhm⸗Ermolli eine 
breite Lücke, welche die Ruſſen zu benützen gedachten, um die ſüdliche Flanke oder 
gar den Rücken der in flotter Vorwärtsbewegung befindlichen Armee Mackenſen zu 
bedrohen und ſo in größerem Maßſtab einen Verſuch zu wiederholen, der bei 
Brzeziny faſt zu einem bedeutenden ruſſiſchen Erfolg geführt hatte, weil es damals 
nicht möglich geweſen war, den Abzug des größten Teils der 5. ruſſiſchen Armee 
nach Norden zu verhindern. Eine Wiederholung dieſes Manövers galt es unter 
allen Umſtänden zu verhindern. So wurde denn zur Ausfüllung der Lücke um 
Petrikau, auf das die Ruſſen ſchon zweieinhalb Armeekorps in Marſch geſetzt hatten, 
eine neue, freilich fürs erſte recht ſchwache Armeegruppe gebildet, indem kleinere 
Truppenverbände der Armee Böhm-Ermolli aus der Front zurückgenommen und 
unter den Befehl des in Serbien bereits vortrefflich bewährten Korpskommandanten 
General der Kavallerie Karl v. Tersztyanszky geſtellt wurden. Es waren das 
zunächſt nur eine preußiſche Gardereſervebrigade unter Oberſt v. Noſtiz, eine Infanterie⸗ 
brigade ungariſcher Rumänen unter Generalmajor v. Felix und das Kavalleriekorps 
des Baron Hauer. Trotz der feindlichen Überlegenheit ergriffen die beiden Brigaden 
die Offenſive. Während Hauer mit ſeinen Reitern gegen Norden ſicherte, warf die 
deutſche Brigade am Morgen des 3. Dezember den eingegrabenen Gegner bei Nowy— 
Swiat, überwand den Rakowka-Abſchnitt und eroberte Belchatow. Die Ungarn 
ſtürmten in ſchneidigem Anlauf die erbittert verteidigten Höhen von Mazury und 
bemächtigten ſich des Dorfes Grocholice. Schon winkte die Einnahme von Petrikau 
als Siegespreis, da ſtellten Fliegerbeobachtungen den Anmarſch ſtarker ruſſiſcher 
Truppenmaſſen aus Südoſten feſt. In raſcher Entſchloſſenheit nahm Tersztyanszky 
die entſprechende Frontveränderung vor und ließ gegen Petrikau nur ſchwächere 
Beobachtungstruppen zurück. In der vom 4. Dezember ab entbrennenden neuen 
Schlacht hatte die Armeegruppe der Verbündeten einen ſchweren Stand gegenüber 
der faſt dreifachen Übermacht des ganzen 3. kaukaſiſchen Korps. Die bereits er⸗ 
rungenen Vorteile mußten zum Teil wieder aufgegeben werden. Tagelang erſchien 
die Lage der ganz auf ſich ſelbſt geftellten Heeresgruppe hochkritiſch. Die allerletzten 
Reſerven mußten heran. Kühne, aber auch äußerſt verlustreiche Vorſtöße täuſchten 
die Ruſſen über die geringe Gefechtsſtärke ihrer Gegner. Bis zum 7. Dezember 
tobten ſo die Kämpfe unentſchieden Tag und Nacht zwiſchen den beiden Brigaden und 
den beiden ruſſiſchen Diviſionen in der Front Widawka — Pawlow — Bogdanom — 
Monkolice. Ein in faſt verzweifelter Lage tollkühn angeſetzter Gegenangriff 
Tersztyanszkys auf die Linie Auguſtynow—Mazury ſchaffte Luft. Nach ſchweren 
Nachtkämpfen gelang es den Verbündeten am Morgen des 8. Dezember 1914, den 
heiß umſtrittenen Oſtrand des Dorfes Auguſtynow und dann die Höhen von 
Mazury abermals zu nehmen. Etwa 1500 Huſaren und Infanteriſten warfen hier 
eine ruſſiſche Brigade von 8000 Mann! Unter dem Druck der ruſſiſchen Übermacht 
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mußte die Front der Verbündeten vorübergehend aufs neue zurückgenommen werden. 
Da trafen endlich die ſehnlichſt erwarteten erſten Verſtärkungen ein. Am Nach⸗ 
mittag des 8. Dezember konnte ſo ein zweiter erfolgreicher Sturm auf Auguſtynow 
unternommen werden, das am Abend feſt in der Hand der Verbündeten war. 
Weitere Verſtärkungen erlaubten die höchſt notwendige Ablöſung der durch die 
ununterbrochenen Kämpfe geſchwächten Truppen und glichen allmählich die ruſſiſche 
Übermacht aus. Unter dem Einfluß des Verlaufs der Kämpfe um Lodz und nach 
der Ankunft ſchwerer öſterreichiſch-ungariſcher Haubitzen bei Monkolice, welche die 
ruſſiſchen Artillerieſtellungen am Borawaberg wirkungsvoll unter Feuer nahmen, 
begannen die Ruſſen am 15. Dezember unter heftigem Widerſtand ihrer Nachhuten 
die Front zu räumen. Die Gefahr einer Störung der hindenburgiſchen Offenſive gegen 
Warſchau durch einen ruſſiſchen Flankenangriff war damit endgültig beſeitigt. Am 
16. Dezember 1914 wurde Petrikau vom k. u. k. Infanterieregiment Wilhelm J. 
Deutſcher Kaiſer und König von Preußen Nr. 34, das zu einer deutſchen Streit⸗ 
kraft unter General von Gallwitz gehörte, geſtürmt. Die Verfolgung ging raſch 
über die Bahnlinie Nowo⸗Radomsk—Petrikau hinüber zum Pilizaabſchnitt. Durch 
kühne Unternehmungen wurden nacheinander die wichtigſten Übergänge über den 
Fluß genommen: am 16. Dezember ſchon Przedborz auf dem rechten Ufer des 
Fluſſes, etwa 30 Kilometer öſtlich von Nowo-Radomsk, dann am 22. Dezember 
weiter flußabwärts Tomaszow und nach wechſelvollen blutigen Kämpfen aus⸗ 
gangs Dezember 1914 auch das ſtrategiſch wichtige Inowlodz. Weiter ſüdwärts 
erreichte die Armee Dankl etwa gleichzeitig die Nida. 

Mit Beginn des Jahres 1915 gingen die Kämpfe in Südpolen in den Sümpfen 
der Piliza und Nida gleich denen an der Bzura, Rawka und Sucha in den Stellungs⸗ 
krieg über, der abgeſehen von einem gegen Mitte Januar 1915 unternommenen, 
mit großen Verluſten bezahlten vergeblichen Verſuch der Ruſſen, den Nidaübergang 
zu erzwingen, ſich monatelang in der Hauptſache auf Artilleriekämpfe und Ge⸗ 
plänkel beſchränkte. 

In der erſten Februarwoche 1915 beſuchte der öſterreichiſch-ungariſche Thron— 
folger Erzherzog Karl Franz Joſef die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
in Ruſſiſch⸗Polen, bei welcher Gelegenheit er zum erſtenmal in Feindesland kam. 
Nach einer Beſichtigung von Krakau, wo der Erzherzog von der Bewohnerſchaft 
und den tapferen Verteidigern der Feſtung mit begeiſtertem Jubel empfangen 
wurde, gelangte er zu den Truppen der Armee Böhm-Ermolli und Dankl, mit 
jubelnden Zurufen in allen Landesſprachen begrüßt: mit Hochs, Eljens, Slawas, 
El Vivas, Zivios und dem rumäniſchen Setreasce. Auch dem in engem Verband 
mit den öſterreichiſch-ungariſchen Armeen kämpfenden Generaloberſt v. Woyrſch wurde 
ein Beſuch abgeſtattet, wobei die innigen Beziehungen der Verbündeten einen herz⸗ 
lichen Ausdruck fanden. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Die Flucht der belgiſch⸗engliſchen Armee aus Antwerpen. 


Als die Lage in Antwerpen unhaltbar zu werden begann, beſchloſſen am 
Abend des 8. Oktober 1914 Generalmajor Paris, der Führer der engliſchen See- 
diviſion, und General de Guiſe, der belgiſche Befehlshaber, die ihnen unterſtellten 
Truppen durch ſchleunigen Abzug nach Weſten vor der völligen Gefangennahme 
durch die Deutſchen zu retten. Über den Rückzug der Engländer liegt 
folgender dienſtlicher Bericht des engliſchen Kommandanten vor, der ziemlich un- 
verblümt die auf der Flucht erlittene Niederlage zugibt: e 


„Am 8. Oktober ergab ſich, daß das belgische Heer die Forts nicht lange mehr 
halten konnte. Gegen halb 6 Uhr begriff ich, daß ein ſofortiger Rückzug unter dem 
Schutz der Dunkelheit geboten ſei, wenn ein Unglück vermieden werden ſollte. General 
de Guiſe, der belgiſche Befehlshaber, war damit vollſtändig einverſtanden. Der Rückzug 
begann um halb s Uhr und vollzog ſich unter ſehr ſchwierigen Umſtänden. Der Feind 
bedrohte unſere unmittelbare Rückzugslinie, jo daß ein Umweg von 25 km in nörd— 
licher Richtung geboten war. Alle Wege waren mit belgiſchen Truppen, Flüchtlingen, 
Viehherden und allen möglichen Gefährten angefüllt. Dadurch wurde es faſt ganz un= 
möglich, Fühlung zu behalten. Zum Teil infolge von Ermüdung, zum Teil auch aus 
nicht aufgeklärten Urſachen trennten ſich größere Abteilungen der erſten Seebrigade ab, 
und zu meinem Ärger muß ich melden, daß fie entweder gefangen oder in den Nieder: 
landen interniert wurden. Nach einem Marſche, der die ganze Nacht dauerte, erreichten 
jedoch ein Bataillon der erſten Brigade, die zweite Brigade und die Marine-Infanterie⸗ 
brigade, bis auf ein Bataillon, St. Gillis im Waeſerlande, wo fie ohne weiteren Zwiſchen⸗ 
fall den Rückzug auf der Eiſenbahn fortſetzten. Das Bataillon der Marine⸗Infanterie⸗ 
brigade, das die Nachhut bildete, erreichte auch noch am Nachmittag nebſt Hunderten 
von Flüchtlingen einen Zug, allein der Bahnkörper war aufgebrochen, die Lokomotive 
entgleiſt und der Feind eröffnete das Feuer. Es entſtand große Verwirrung; es war 
dunkel, und die Erregung unter den Flüchtlingen verhinderte die Ausgabe von Befehlen. 
Das Bataillon benahm ſich jedoch ausgezeichnet, und es gelang ihm, ſich kämpfend 
einen Weg zu bahnen, freilich unter Verluſt von mehr als der Hälfte der Mann⸗ 
ſchaften. Die andern marſchierten noch 15 km weiter bis Selzaete und beſtiegen als⸗ 


dann einen Zug.“ 
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Es blieb der „Daily Mail“ vorbehalten, die nach dieſer Darſtellung zum 
Teil nicht aufgeklärten Urſachen der Gefangennahme bezw. Abdrängung mehrerer 
engliſcher Truppenteile auf holländiſches Gebiet näher zu ergründen; ſie teilte 
unterm 14. Oktober 1914 mit, daß die Verräterei eines „belgiſchen“ Führers im 
Spiele geweſen ſei, von dem mit Sicherheit anzunehmen ſei, daß er in deutſchen 
Dienſten ſtand. Die engliſche Admiralität aber fühlte in einem von ihr aus— 
gegebenen ſchönfärberiſchen Bericht das Bedürfnis, die für die „Retter Antwerpens“ 
wenig ſchmeichelhafte Tatſache zu beſchönigen, daß die Engländer, die den Belgiern 
die Suppe eingebrockt hatten, vor allem auf die Rettung ihrer eigenen Haut be— 
dacht geweſen waren. Danach hätten ſich die Engländer zwar erboten, den Rück— 


Se * Phot. R. Sennede. 
Bei den Nachhutkämpfen um St. Nikolas erbeutete belgiſche Geſchütze. 


zug zu decken, doch habe General de Guiſe gewünſcht, daß ſie vor den letzten 
Diviſionen des belgiſchen Heeres abzögen. 

Der Schauplatz dieſer für die belgiſch-engliſchen Truppen ſo verluſtreichen 
Nachhutkämpfe war das Waasland, jenes Gebiet weſtlich von Antwerpen, das 
im Oſten und Süden von der Schelde begrenzt wird, im Norden an die holländiſche 
Provinz Seeland anſtößt, während im Weſten der von Gent nach der befeſtigten 
holländiſchen Hafenſtadt Terneuzen führende Kanal die Grenzlinie gegen das Land 
von Brügge bildet (ſiehe die Karte S. 759). Es iſt mit ſeinen üppigen Feldern 
und Gärten wohl das fruchtbarſte Gebiet ganz Europas, und ſeine Bevölkerungs⸗ 
dichte wird nur von einzelnen Gebieten des induſtriellen Sachſen noch übertroffen. 
St. Nikolas und Lokeren mit 30000 bezw. 20000 Einwohnern find die beiden 
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einzigen, in ihrer Sauberkeit einen erfreulichen Anblick bietenden Städte des Waas⸗ 
landes. Gerade in ihrer Nähe ſpielten ſich die wichtigſten Nachhutkämpfe ab, über 
die aus holländiſchen Quellen ausführliche Schilderungen vorliegen. Als nämlich 
die Deutſchen den Abzug des Feindes aus Antwerpen bemerkten, ſuchten ſie dieſem 
ſoviel wie möglich Abbruch zu tun, indem ſie ihm durch einen Angriff von 
Dendermonde in der Richtung auf Lokeren und St. Nikolas in die Flanken fielen. 
Die Nachhut der belgiſch-engliſchen Truppen war dem Verderben geweiht. Die deutſche 
Artillerie ſchoß auf große Entfernung mit verblüffender Sicherheit Schrapnelle in 
die ſich zurückziehenden Bataillone der feindlichen Nachhut. Es entſtand eine Panik 
unter den Belgiern. Vergebens riefen die Offiziere den Mannſchaften zu, ruhig 
zu bleiben; ſie wollten fort aus dem mörderiſchen Regen von Blei und Eiſen, 
mit dem der unſichtbare Feind ſie überſchüttete. Die Engländer beſaßen noch die 
meiſte phyſiſche und moraliſche Kraft. Es blieb den Verbündeten ſchließlich nur 
die Wahl, bis auf den letzten Mann zu kämpfen oder über die Grenze in das 
neutrale Gebiet der Niederlande zu fliehen. Auch die Engländer wählten das letztere 
und ließen ſich in Holland entwaffnen. Die Zahl der dort internierten belgiſchen 
und engliſchen Truppen beträgt etwa 40000 Mann. Mehrere tauſend Mann fielen 
vor der Überſchreitung der holländiſchen Grenze in deutſche Gefangenſchaft. 


Die Einnahme von Gent, Brügge und Oſtende. 


Das geſchlagene belgiſch-engliſche Heer war zu keinem energiſchen Wider: 
ſtand mehr fähig. Eilends zog ſich die dem Verderben entronnene Hauptmacht 
vor den an die Küſte nachrückenden deutſchen Verfolgern auf Oſtende zurück. Am 
11. Oktober 1914 zogen die deutſchen Truppen mit klingendem Spiel kampflos in 
Gent ein, das bei deren Annäherung von den Reſten der belgiſchen Armee 
ſchleunigſt geräumt worden war. Gent hatte ſich ſchon gleich nach der Übergabe 
Brüſſels als unbefeſtigten Platz erklärt und war damals ſchon bereit geweſen, die 
Deutſchen ohne Schwertſtreich einzulaſſen; aber es lag kein militäriſches Intereſſe 
an einer Beſetzung vor. Die deutſchen Heereskolonnen zogen an ihr vorüber nach 
Frankreich hinein. Wenige Wochen ſpäter marſchierten andere deutſche Heeresteile 
ebenfalls am Weichbild der Stadt vorbei, die diesmal mit einer Kriegslieferung 
von 10000 Liter Benzin, 1000 Liter Mineralwaſſer, 150000 Kilogramm Hafer, 
100 000 Zigarren, Fahrrädern und Automobilreſerveteilen bedacht wurde. So kam 
alſo die Hauptſtadt Oſtflanderns ebenſo wie Brüffel völlig unverſehrt in deutſche 
Gewalt. Gent Debt mit feinen über 200 000 Einwohnern gleich hinter Brüſſel 
und Antwerpen. Seine Bedeutung als Handels- und Induſtrieplatz geht auf die 
zahlreichen Kanäle zurück, welche die Stadt mit Antwerpen, Brügge und Oſtende 
verbinden und ſie in viele Inſeln zerteilen, zwiſchen denen 63 Brücken den Ver⸗ 
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kehr vermitteln. Mitten in der Stadt können die Dampfſchiffe und Segler ihre 
Ware löſchen. Von ihrer ſtolzen Vergangenheit zeugen zahlreiche Denkmäler mittel⸗ 
alterlicher Kunſt, gotiſche Kirchen, ein herrliches gotiſches Rathaus, der 118 Meter 
hohe Belfried, das trutzige Gravenkaſteel und zwei weitläufige klöſterliche Anlagen, 
die ſogenannten Beginenhöfe. 

Nach weiteren zum Teil recht hartnäckigen Nachhutgefechten wurde am 
14. Oktober 1914 auch Brügge, die Hauptſtadt Weſtflanderns, ohne Widerſtand 
von den Deutſchen beſetzt. Im Gegenſatz zu Gent, wo eine große Vergangenheit 
ſich mit lebenskräftiger Gegenwart berührt, iſt Brügge, einſtmals eine Neben— 
buhlerin Venedigs im Welthandel, heute eine tote Stadt. Trotz 60 000 Ein- 
wohnern gibt es keine Induſtrie und kaum etwas Gewerbe. Der Meeresſand 
von der Nordſee hat Brügge erſtickt; ſeine zahlloſen Kanäle verſandeten und ver⸗ 
ſchlammten und ſind heute nur noch dazu da, die träumeriſchen Bilder maleriſcher 
alter Brücken und alter gotifcher Kirchen und Paläſte und Häuſer der Renaiſſance 
widerzuſpiegeln und das Auge des Malers und Kunſtfreundes zu ergötzen. Eine 
neue Zukunft ſchien ſich der ſchlafenden Stadt zu eröffnen, als Leopold II. mit 
50 Millionen Koſten an der Küſte in Seebrügge einen großen Hafen anlegen 
und dieſen durch einen breiten Kanal mit der Stadt verbinden ließ. Doch der 
Sand war wieder ſtärker als menſchliche Kunſt, und Brügge ſank wieder in ſeinen 
Traumzuſtand zurück, der in eigentümlichem Gegenſatze ſteht zu dem bewegten 
Kriegsleben, das nun in die Stadt einzog. 

Auch Oſtende, der nur 20 Kilometer von Brügge entfernte Landungsplatz 
der engliſchen Hilfstruppen, wurde von den Belgiern und Engländern nicht ver— 
teidigt. Oſtende iſt eine Stadt von mehr als 40 000 Einwohnern, deren Zahl 
aber während der Badezeit auf das Doppelte ſtieg. Sie beſitzt großartige Hafen- 
anlagen und iſt Endpunkt der viel befahrenen Dampferlinie Dover — Oſtende, die 
in etwa vier Stunden von England an die belgiſche Küſte führt. Kanäle ver- 
binden die Stadt mit Brügge, Gent, Duͤnkirchen und anderen Plätzen. Die Hoch: 
ſeefiſcherei Oſtendes iſt die bedeutendſte ganz Belgiens. Berühmt ſind die Oſtender 
Auſtern. Seinen Weltruf verdankt Oſtende aber feiner Eigenſchaft als das glän- 
zendſte und eleganteſte internationale Seebad Europas, deſſen Bedeutung auf den 
Lebemann König Leopold zurückgeht. Der Damm, der Hauptſchauplatz des Bade- 
lebens, zieht ſich am Strand in einer Höhe von 7½ Meter und einer Breite von 
30 Meter bis nach Weſtende hin. An ihm liegen zahlreiche Luxushotels und üppige 
Villen. Im prunkvollen Kurhaus befindet ſich der berüchtigte Spielſaal Oſtendes. 

Die in voller Auflöſung befindliche Antwerpener Armee wurde hier zum 
Teil auf engliſche Transportſchiffe verladen und zu ihrer Reorganiſierung auf dem 
Seeweg nach Frankreich bezw. England geſchafft. Der andere Teil rettete ſich der 
Küſte entlang ſchleunigſt in den Bereich der Feſtung Dünkirchen. Paniſcher 
Schrecken ergriff die von den Schauermären der franzöſiſchen, belgiſchen und eng. 
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liſchen Zeitungen verwirrten Einwohner Oſtendes bei der Annäherung der Deut— 
ſchen. In langen Karawanen wälzten ſich die Flüchtlinge nach der holländiſchen 
und franzöſiſchen Grenze. Tauſende ſtanden am Vorabend des deutſchen Einzuges 
noch am Hafen und ſchauten vergebens nach einem Schiff aus, das ſie mitnähme. 
Hunderte vertrauten ihr Leben ſchwachen Schifferbooten an, um die engliſche Küſte 
zu erreichen. über den deutſchen Einzug in Oſtende, am 15. Oktober 1914, 
dem der Flug einer „Taube“ 
über die Stadt vorausging, 
ſchreibt der Amerikaner 
Alliſon: 


„Am Donnerstag, den 
15. Oktober, morgens um 
10 Uhr, erſchien der letzte 
belgiſche Soldat am Strande. 
Er kam auf einem unſchein⸗ 
baren ſchwarzen Pferde aus 
dem Fiſcherquartier, wo er 
wahrſcheinlich geſchlafen hatte, 
ſo daß er den Abzug ſeiner 
Kameraden verpaßt hatte. Er 
hatte keinen Sattel, und im 
Galopp rief er auf Flämiſch: 
„Die Deutſchen find hier!“ und 
ſchlug auf ſein Pferd mit 
ſeinem Karabiner. Er rannte 
die Straße hinunter und ſchrie 
immer nach dem Weg nach 
Dünkirchen. Ich hörte ſpäter, 
daß er nicht mehr durchkam. 
Die Deutſchen fingen ihn zehn 
Minuten ſpäter. Als ich am 
amerikaniſchenKonſulatſtand, 
ſah ich 13 deutſche Ulanen. 
Sie waren famos beritten, 
hatten die Lanzen in den g a 
Händen und ritten in ſonder⸗ Deutſche Maſchinengewehrabteilung in Feuerſtellung. 
barer Weiſe, die ich erſt be— 
griff, als ich ſah, daß ſie die Namen der Straßen ablaſen und einem mitteilten, der 
eine Karte in der Hand hatte. Als ſie in die richtige Straße kamen, drehten ſie um, 
ritten zum Hauſe des Bürgermeiſters von Oſtende und klopften an die Türe. Der 
Bürgermeiſter kam perſönlich mit zwei Gendarmen. Er war in großem Dienſtanzug, 
ſchwarzem Überrock und weißer Binde. Sie grüßten ihn ſehr höflich. Nach einer kleinen 
Unterhaltung gingen alle zuſammen fort. Unmittelbar darauf erſchienen mehrere Ulanen 
mit Radfahrern, ritten auf den Platz vor dem Rathaus, den Grooten Markt, und 
banden ihre Pferde feſt. Der Bürgermeiſter ging in das Rathaus, um die Offiziere zu 
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erwarten. Der erſte Offizier kam um 11 Uhr mit einem Dutzend Ulanen. Jede der 
deutſchen Streifgruppen ſchien genau die Stadt zu kennen, und kam, ohne zu zögern, 
immer zum Rathaus. Dem erſten Offizier folgten zwei große Motorwagen voll von 
Offizieren. Im erſten ſaß Feldmarſchall v. d. Goltz, der deutſche Generalgouverneur. 
Kurz vorher traf noch der Konſul der Vereinigten Staaten ein, den der Bürgermeiſter 
gerufen hatte. Nach den Einleitungsworten bat der Generalgouverneur den Konſul, 
ihn nach Brügge zu begleiten, um dem für Oſtende beſtimmten Kommandanten vor: 
geſtellt zu werden. Da der Chauffeur des Konſuls den Weg kannte, ſo fuhr v. d. Goltz 
mit dem amerikaniſchen Auto zurück. Von dieſem Augenblick an gehörte die Stadt den 
Deutſchen, und deutſche 
Offiziere ſtrömten in die 
Stadt auf allen erdenk⸗ 
lichen Autowagen. Um 
8.45 Uhr erſchien ein Ba⸗ 
taillon. Wochen hindurch 
war kein Licht in Oſtende 
geweſen, aber an dieſem 
Abend mußte auf Befehl 
der Deutſchen jedes Fenſter 
in der Kapellenſtraat, die 
zum Grooten Markt führt, 
beleuchtet werden. Wäh⸗ 
rend der Nacht marſchierten 
noch drei Regimenter ein, 
und jedes fand ſchon die 
Unterkunftsanweiſung 
vor. Ich wollte nicht 
glauben, daß ſich die Offi⸗ 
ziere in unſeren Hotels 
wohl fühlen könnten, weil 
ich dachte, niemand ſpreche 
Deutſch hier. Aber die 
Offiziere lachten mich aus, 
als wir ihnen dies ſagten. 
Diet Verenigde Fotobnrenur, Amſertam. „Jedermann in Oſtende 
Deutſche Wacht an der Küſte Belgiens. ſpricht Deutſch, riefen ſie, 
und ſie hatten wirklich recht. 
In dieſer Stadt, wo man ſeit Wochen kein deutſches Wort gehört hatte, zeigten Hotel- 
beſitzer, Kellner und Pförtner plötzlich eine ſolche Fähigkeit für das Deutſche, daß man 
beinahe geglaubt hätte, es wäre ihre Mutterſprache.“ 

In Brügge und Oſtende wurde nach dem Tagesbericht vom 17. Oktober 1914 
reichliches Kriegsmaterial erbeutet, unter anderem eine große Anzahl Infanterie⸗ 
gewehre mit Munition und 200 gebrauchsfähige Lokomotiven. Anderes Kriegs- 
material war von den Belgiern vor ihrem Abzug ins Meer verſenkt worden. 
Mit Oſtende fiel der zweite wichtige Hafenplatz Belgiens, einer der Stützpunkte der 


engliſchen Expedition und eine ihrer Zufuhrlinien, in deutſche Hände. Während das 
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ungleich bedeutendere Antwerpen für den deutſchen Eroberer durch das holländiſche 
Mündungsgebiet der Schelde gegen das Meer verſiegelt iſt, eignet ſich Oſtende 
trefflich als Operationsbaſis gegen die hier nur noch etwa 110 Kilometer entfernte 
engliſche Küſte bei Dover. Schon zuvor hatte manche deutſche Reiterpatrouille das 
Meer erblickt, aber zum erſtenmal faßte nun eine ſiegreiche deutſche Armee Fuß 
an der Küſte, ein Vorgang, der in England höchſt unangenehm und bedrohlich 
empfunden werden mußte. Die „Times“ hatte aber für ihre beſorgten Landsleute 
gleich ein Beruhigungspulver zur Hand. Zwar gab ſie zu, daß die deutſche Be— 
ſetzung Oſtendes auf die Phantaſie vieler Engländer Eindruck gemacht habe, die die 
Möglichkeit einer Okkupation von Paris mit Ruhe betrachteten. Die „Times“ 
meinte aber, daß der Beſitz Oſtendes den Deutſchen kaum Vorteil bringe, da ſie 
längs der Küſte keine Fortſchritte machen können. Das Erſcheinen der Deutſchen 
an der Küſte bedeute nur, daß ſie 30 Meilen Sand und ausgezeichnete Bade— 
gelegenheit innehaben. 


Die Aberſiedelung der belgiſchen Regierung nach Le Havre. 


Nach kurzem Aufenthalt in Oſtende beſchloß am 13. Oktober 1914 die aus 
Antwerpen geflüchtete belgiſche Regierung auf eine Einladung der franzöſiſchen 
Republik, zur Wahrung ihrer Handlungsfreiheit ihren Sitz auf franzöſiſchen Boden 
zu verlegen. Frankreich räumte ihr in Le Havre volle ſouveräne Rechte ein. 
Dieſe Überſiedelung von Antwerpen nach Le Havre entbehrt nicht einer gewiſſen 
Ironie, denn ſeit langen Jahren war das aufblühende Antwerpen der ſchlimmſte 
Konkurrent der franzöſiſchen Seeſtadt an der Seinemündung, die nun, wie ihr 
voller Name, Le Havre de Gräce, jagt, der Rettungshafen der Brüſſeler Regierung 
wurde. Beim Verlaſſen des belgiſchen Bodens erließ ſie folgende Kundgebung, 
deren phraſenhafte Nichtigkeit jedem Unbefangenen einleuchtet: 


„Mitbürger! Seit beinahe zweieinhalb Monaten verteidigen die belgiſchen Sol- 
daten mit heroiſcher Anſtrengung Schritt für Schritt den Boden unſeres Vaterlandes. 
Der Feind hoffte wohl, unſere Armee in Antwerpen vernichten zu können. Ein wohl⸗ 
geordneter und disziplinierter Rückzug hat jedoch dieſe Hoffnung vernichtet und hat uns 
die Bewahrung unſerer Streitkräfte geſichert, die fortfahren werden, ohne Raſt für die 
gerechteſte und ſchönſte Sache zu kämpfen. Von jetzt an operieren dieſe Truppen an 
der Südgrenze, wo ſie ſich auf unſere Verbündeten ſtützen können. Dank dieſes wert⸗ 
vollen Zuſammenwirkens iſt der Sieg ſicher. 

Trotzdem kommt zu den bereits vom belgiſchen Volk mutig ertragenen Opfern 
eine neue Prüfung. Um zu vermeiden, den Abſichten des Eindringlings dienen zu 
müſſen, iſt es nötig, daß die belgiſche Regierung ihren Sitz an einen Ort verlegt, von 
wo aus ſie in Verbindung einerſeits mit der Armee, anderſeits mit Frankreich und 
England ihr Amt ausüben und die Fortdauer der nationalen Souveränität ſichern 
kann. Deshalb verläßt ſie heute Oſtende in dankbarer Erinnerung an die ihr von 
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dieſer Stadt bereitete Aufnahme. Sie richtet ſich proviſoriſch in Le Havre ein, wo die 
herzliche Freundſchaft der franzöſiſchen Republik ihr gleichzeitig die volle Souveränität 
und die volle Ausübung ihrer Autorität und Macht anbietet. 

Mitbürger! Die jetzige Prüfung, die unſer Vaterland auf ſich nehmen muß, 
wird, wir ſind davon überzeugt, aufs ſchnellſte gerächt werden. Die belgiſche Ver⸗ 
waltung wird weiter funktionieren in dem Umfang, wie es ihr die lokalen Verhältniſſe 
geſtatten. Der König und die Regierung rechnen auf die Klugheit eures Patriotismus. 
Ihr eurerſeits könnt auf unſere ganze Hingebung zählen, ſowie auf unſere tapfere 
Armee und die Mitwirkung unſerer Verbündeten, die den Tag der gemeinſamen Be⸗ 
freiung möglichſt zu beſchleunigen ſuchen. Unſer teures Vaterland, das ſo unwürdig 
verraten und mißhandelt worden iſt von einer der Mächte, die geſchworen hatte, 
ſeine Neutralität zu achten, hat ſich in der ganzen Welt wachſende Achtung erworben 
dank der Einigkeit, dem Mut und dem Weitblick ſeiner Kinder. Es wird dieſer Be⸗ 
wunderung wert bleiben. Wenn der neue Morgen anbricht, wird es aus den Prüfungen 
ſtärker und ſchöner hervorgehen, da es für die Gerechtigkeit und für die Ehre der Zi⸗ 
viliſation ſelbſt gelitten hat. Es lebe das freie und unabhängige Belgien!“ 

Die Hoffnung der belgiſchen Regierung, daß ihr Aufenthalt in der fran— 
zöſiſchen Hafenſtadt nur vorübergehend ſei, bewahrheitete ſich aber nicht; ſie mußte 
ſich dort auf einen längeren Aufenthalt einrichten. Ihren Sitz ſchlug ſie in der 
Villenvorſtadt Sainte Adreſſe auf, wo die zehn belgiſchen Miniſterien in einem 
Rieſengebäude, genannt C’Hötellerie, untergebracht wurden. Dort haben die Miniſter 
nicht bloß ihre Privatgemächer, ſondern auch ihre Bureaus, eine Halle zu diplo⸗ 
matiſchen Empfängen, einen Saal für Miniſterratsſitzungen und ſogar einen 
Sitzungsſaal für das belgiſche Parlament, deſſen Einberufung allerdings unüber- 
windlichen Schwierigkeiten begegnen dürfte. Nur die Miniſterien des Außeren und 
des Kriegs ſowie der Miniſterpräſident ſind in abgeſonderten Villen untergebracht. 
Auch eine belgiſche Garniſon iſt vorhanden, nämlich 150 belgiſche Gendarmen, die 
in ſchwarz⸗gelb⸗roten Schilderhäuschen vor den Miniſterwohnungen Wache halten. 
Die ſtädtiſchen Steuern und Einkünfte ſtehen dem belgiſchen König zu ſeinen Ver⸗ 
waltungszwecken zur Verfügung. Es werden auch eigene belgiſche Briefmarken 
ausgegeben, die von Sammlern ſehr geſucht werden; ſie tragen das Bildnis König 
Alberts mit dem Vermerk: Havre⸗Special⸗Bureau Belge de Sainte Adreſſe. Der 
belgiſchen Regierung ſind auch die bei ihr beglaubigten Geſandten Frankreichs, 
Englands, Rußlands, Japans, Italiens, des päpſtlichen Stuhls, Rumäniens, Por⸗ 
tugals, der Niederlande und Braſiliens in die Verbannung gefolgt; die andern 
diplomatiſchen Vertreter zogen dagegen vor, in der belgiſchen Hauptſtadt zu bleiben. 
Als beſondere Kurioſität dieſes ſeltſamen völkerrechtlichen Gebildes einer königlich 
belgiſchen Regierung in Le Havre verdient hervorgehoben zu werden, daß der 
franzöſiſche Geſandte feine Regierung in einer franzöſiſchen Stadt bei einem 
fremden Monarchen vertritt. Sainte Adreſſe weiſt übrigens auch einen für die 
belgiſche Königsfamilie eigens hergerichteten Palaſt auf, der aber meiſt unbewohnt 
iſt, denn König Albert weilt — ein ſympathiſcher Weſenszug des Herrſchers — 
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ſtändig inmitten ſeiner Truppen, die den letzten Reſt des heimatlichen Bodens mit 
großer Zähigkeit verteidigen. 

Was die Tätigkeit der belgiſchen Regierung in Le Havre betrifft, ſo herrſcht 
nach der Schilderung des „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ in den Regierungs— 
bureaus lebhafte Tätigkeit. Um ſtaatsrechtlich das Scheingebilde eines ſelbſtändigen 
Belgiens aufrecht zu erhalten, arbeitet ſie mit dem ganzen äußerlichen Apparat 
einer ordentlichen Regierung. Sie hat ihren Staatsanzeiger, den „Moniteur Belge“, 
mitgenommen, veröffentlicht darin ihre Dekrete, insbeſondere die Beförderungen im 
Heere; einigen Offizieren der 
nach Holland übergetretenen 
Reſte des Heeres von Zut. 
werpen hat ſie ſogar die Amter 
und Orden entzogen. Berichte 
über den Zuſtand des beſetzten 
Landes werden eingezogen, 
Maßregeln für die Zukunft 
getroffen und Abgeſandte mit 
beſonderen Aufträgen ins Aus⸗ 
land geſchickt, um die Lage 
der belgiſchen Flüchtlinge zu 
unterſuchen oder die öffentliche 
Meinung zugunſten Belgiens 
zu bearbeiten. Im ganzen führt 
alſo die belgiſche Regierung in 
Le Havre nur ein Schein⸗ 
daſein, und ihre Tätigkeit bleibt 
ziemlich inhalts- und wirkungs⸗ 
los. 


König Albert von Belgien bei ſeinen Soldaten an der Front in 
Flandern. 


Die deutſche Verwaltung in Belgien. 


Der nach dem Einzug in Brüſſel mit der Verwaltung der beſetzten Teile 
Belgiens betraute deutſche Generalgouverneur, Generalfeldmarſchall Freiherr von 
der Goltz (ſiehe Seite 356 u. ff.), wurde ausgangs November 1914 der Perſon des 
Sultans und deſſen Hauptquartier zugeteilt. Zu feinem Nachfolger wurde der ftell- 
vertretende kommandierende General des 7. Armeekorps, Freiherr v. Biſſing, 
ernannt. Moritz v. Biſſing, 1844 zu Bellmannsdorf in Schleſien geboren, trat 
1863 in die Armee ein. Während des Krieges von 1870 war er Ordonnanz⸗ 
offizier des Kronprinzen Friedrich Wilhelm. Nach dem Krieg kam er bald in den 
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Generalſtab, wurde 1887 perſönlicher Adjutant des jetzigen Kaiſers und bei deſſen 
Thronbeſteigung dienſttuender Flügeladjutant, erhielt dann 1890 das Regiment der 
Gardes du Corps, 1893 die 4. Gardekavalleriebrigade, 1897 die 29. Diviſion und 
1901 als kommandierender General das 7. Armeekorps in Münſter. Bei Ausbruch 
des Weltkriegs befand ſich der General ſchon ſeit ſieben Jahren im Ruheſtand, 
ſtellte ſich aber ſofort wieder zur Verfügung und wurde ſtellvertretender komman⸗ 
dierender General ſeines ehemaligen Armeekorps. Er erwies ſich als der rechte 
Mann zur Fortführung des von Freiherr von der Goltz unter den ſchwierigſten 
Umftänden begonnenen Werkes. Zur Zeit der Einrichtung des Generalgouverne— 
ments in Brüſſel wurde noch vor den 
Toren der Stadt gekämpft, nun aber 
geſtatteten die Verhältniſſe eine freiere 
Tätigkeit des Generalgouverneurs. 
Es kam vor allem darauf an, 
dem unglücklichen Lande, wenn es 
auch ſein Unglück ſelbſt verſchuldet 
hatte, nach Möglichkeit zur Wiederkehr 
des normalen Lebens zu verhelfen. 
Um die Verwaltung gleichmäßig 
über das ganze Land auszudehnen, 
wurde die Regierungsgewalt dezen— 
traliſiert, indem für jede Provinz ein 
Militärgouverneur beſtellt wurde, dem 
ein höherer deutſcher Verwaltungs⸗ 
beamter mit dem Titel „Präſident der 
Zivilverwaltung“ beigegeben wurde. 
Die neue Provinzialverwaltung ſchloß 
ſich im allgemeinen an die früheren 
Root tat: gegen, deln. belgiſchen Verhältniſſe an, wodurch 
Freiherr Moritz v. Biſſing, Generalgouverneur von Belgien. eine direkte Verbindung der deut⸗ 
ſchen Behörden mit den Provinzial: 
verbänden Belgiens und auch mit den Kommunalverwaltungen erleichtert und damit 
die Anteilnahme der Bevölkerung an den Geſchicken ihres Landes geweckt wurde. 
So wurde auch erreicht, daß maßgebende belgiſche Perſönlichkeiten ſich der deutſchen 
Verwaltung zur Verfügung ſtellten und Handel und Induſtrie, von denen das 
belgiſche Volk zum größten Teil lebt, wieder in Gang kam. 

Freilich galt es auf dieſem Wege nicht wenige Schwierigkeiten zu überwinden, 
denn die belgiſche Regierung in Le Havre verweigert den Deutſchen nicht bloß jede 
Unterſtützung in Dingen, die mit dem Krieg nichts zu tun haben und lediglich die 
Linderung der allgemeinen Volksnot in Belgien beabſichtigen, ſondern ſie läßt 
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auch kein Mittel unverſucht, die Wiederherſtellung geordneter Verhältniſſe in 
Belgien zu vereiteln. Sie hat ein offenkundiges Intereſſe daran, das eigene Volk 
geradezu verkümmern zu laſſen, weil dieſe Notlage den Haß gegen die Deutſchen 
ſteigern muß. So unterſagte ſie den belgiſchen Eiſenbahnern und Poſtbeamten 
jede Tätigkeit und hemmte durch dieſe Verzögerung in der Wiederherſtellung eines 
regelmäßigen Bahn- und Poſtverkehrs die Wiederaufnahme der Fabrikbetriebe. 
Obwohl dieſen Beamten deutſcherſeits bei Verweigerung ihres im öffentlichen 
Intereſſe der Bevölkerung gelegenen Dienſtes ſtrenge Beſtrafung in Ausſicht geſtellt 
wurde, nahmen doch die Brüſſeler Poſtbeamten ihre Arbeit nicht auf, ſo daß ein 
umfangreicher Briefabholdienſt eingerichtet werden mußte, der dann durch einen von 
deutſchem Perſonal ausgeübten Beſtelldienſt abgelöſt wurde. Die belgiſchen Poſt⸗ 
beamten in Lüttich und Verviers nahmen den Dienſt wieder auf, legten ihn jedoch 
nach zwei bis drei Wochen auf entſprechende Weiſung der belgiſchen Regierung 
gemeinſam wieder nieder, obwohl ſie ſchon aus rein wirtſchaftlichen Gründen gerne 
ihren Dienſt ausgeübt hätten, da ihnen ihre Regierung das Gehalt ſchuldig blieb. 
Als die Mißſtimmung weiterer belgiſcher Volkskreiſe gegen dieſe unvernünftige 
Politik der belgiſchen Regierung immer ſtärker wurde, blieb dieſer nichts anderes 
übrig, als dem deutſchen Feind wichtige Zugeſtändniſſe zu machen und immer mehr 
den Staatsbeamten den Eintritt in den deutſchen Dienſt zu geſtatten. Schon vor⸗ 
her hatten die belgiſchen Poſtbeamten in der Provinz und die Angeſtellten der 
belgiſchen Lokalbahnen, deren Länge 4000 Kilometer beträgt, ihre Arbeit wieder- 
aufgenommen. Am 1. März 1915 gaben auch die Brüſſeler Briefträger ihren 
paſſiven Widerſtand auf. 

Mit der Beſeitigung der Verkehrsſchwierigkeiten machte das induſtrielle 
und kommerzielle Wiederaufleben Belgiens erfreuliche Fortſchritte. 
Immer zahlreicher wurden die Unternehmungen, die ihren Betrieb ganz oder teil- 
weiſe wieder eröffneten, ſo insbeſondere die großen Hütten- und Kohlenwerke in 
den Bezirken von Lüttich, Charleroi und Mons — darunter das berühmte Eiſen⸗ 
werk von Cockerill —, denen die Wiederaufnahme der Schiffahrt für ihre Trans⸗ 
porte ſehr zu ſtatten kam. Auch der Antwerpener Diamantenmarkt hatte einen 
Aufſchwung zu verzeichnen. Hand in Hand mit der Beſſerung der belgiſchen In⸗ 
duſtrie ging die Wiedereröffnung der ſeit Monaten geſperrten großen Banken. 
Begreiflich ift dagegen, daß die Arbeiter der Waffenfabriken, die ihren Sitz haupt⸗ 
ſächlich in der Provinz Lüttich haben, trotz hoher Löhne und bitterer Not aus 
patriotiſchen Gründen nicht zur Wiederaufnahme ihrer Arbeit zu bewegen waren. 
Gegen die häufig vorkommende böswillige Arbeitsverweigerung, insbeſondere in 
dem widerſpenſtigen Brüſſel, mußten ſchließlich ſtrenge Maßregeln ergriffen werden, 
indem die Verteilung von Lebensmitteln an diejenigen verboten wurde, die nur 
deshalb ohne Arbeit ſind, weil ſie die ihnen angebotene Arbeit verweigern. Kenn⸗ 
zeichnend für den Geift der deutſchen Verwaltung in Belgien iſt, daß ſie ſich nicht 
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bloß auf die Erfüllung der Pflichten und Ausübung der Rechte beſchränkt, die ſich 
aus den Haager Beſtimmungen ergeben, ſondern daß fie auch allerlei Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen in Angriff nahm, insbeſondere die rückſtändige belgische Sozialgeſetz— 
gebung durch allerlei Maßnahmen nach deutſchem Vorbild zugunſten des Arbeiter- 
ſchutzes, der Frauen- und Kinderarbeit verbeſſerte. 

Eines der wichtigſten Probleme für die deutſch-belgiſchen Behörden war die 
Verſorgung der belgiſchen Bevölkerung mit Lebensmitteln, die ſchon in 
Friedenszeiten zu drei Vierteln aus dem Auslande erfolgte. Wegen der kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe war die eigene Erzeugung des Landes weit hinter der normalen 
Höhe zurückgeblieben. Zudem war das faßbare Getreide meiſt von der belgiſchen 
Regierung für das belgiſche Heer in Anſpruch genommen worden. Schlimm wurde 
die Lage aber erſt dadurch, daß England, um Deutſchland auszuhungern, gegen 
alles Völkerrecht auch nach Belgien kein Getreide hineinließ. Deshalb gründeten 
die in Belgien verbliebenen diplomatiſchen Vertreter Amerikas und Spaniens zu⸗ 
nächſt für Brüſſel, dann für ganz Belgien ein Hilfs- und Ernährungskomitee. 
Da der deutſche Generalgouverneur erklärte, daß ausländiſche Lebensmittel nicht 
für deutſche Truppen requiriert würden, erlangte das Komitee von der engliſchen 
Regierung das Verſprechen, daß die von neutralen Häfen auf neutralen Schiffen 
nach Rotterdam verfrachteten Lebensmittel frei nach Belgien gebracht werden könnten. 
So wurde alſo die Lebensmittelverſorgung Belgiens durch das loyale Verhalten 
der deutſchen Behörde mit Hilfe des Komitees ſichergeſtellt. 

Eine ſchwierige Frage war auch die Ordnung der Finanzen des Landes. 
Ohne den Verſuch einer Verſtändigung mit Deutſchland zu machen, ſtellte die belgiſche 
Regierung ſämtliche Zahlungen und namentlich die Zahlungen für die Kupons der 
Staatsſchuld ein und verſchärfte dadurch das von ihr verſchuldete Elend der bel— 
giſchen Bevölkerung noch mehr. So ſah ſich die deutſche Regierung genötigt, die 
belgiſchen Finanzen ſelbſt in die Hand zu nehmen und vom 1. Oktober 1914 ab 
die belgiſchen Steuern für eigene Rechnung einzuziehen. 

Die belgiſche Nationalbank hatte auf Beſchluß des belgiſchen Staatsminiſteriums 
vom 26. Auguſt 1914 ihren geſamten Metallbeſtand, eine große Menge zur Aus- 
gabe fertiger Noten, ihre Notenkliſchees und Notenſtempel ſowie die bei ihr hinter⸗ 
legten Werte des Staats und von Privaten nach London gebracht. Die mit Zu⸗ 
ſtimmung der deutſchen Regierung unternommene Bemühung einer Kommiſſion, 
beſtehend aus Mitgliedern des Verwaltungsrats der Nationalbank, einen Teil der 
Werte nach Brüſſel zurückzubringen, ſcheiterte an der Weigerung Englands und des 
belgiſchen Finanzminiſters, der ſich die Verfügung über die Metallvorräte und 
Noten und Kliſchees der Nationalbank vorbehielt. Dieſe ſchoß im Widerſpruch 
mit ihren Satzungen der belgiſchen Regierung große Summen ohne Deckung vor. 
Die Möglichkeit, daß der belgiſche Finanzminiſter den Metallvorrat der Bank, dieſe 
Reſerve der Volkswirtſchaft, direkt oder indirekt zu Kriegszwecken verwende und 
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Noten eines im okkupierten Gebiete Belgiens befindlichen Inſtituts zur Unter: 
ſtützung feindlicher Handlungen gegen die deutſche Regierung ausgebe und ſo den 
finanziellen Staatsbankrott des Landes herbeiführe, veranlaßte Ende 1914 eine 
Verfügung des Generalgouverneurs, die der belgiſchen Nationalbank das Recht zur 
Notenausgabe entzog und es dem älteſten belgiſchen Bankinſtitut, der Société 


General Joffre und Feldmarſchall French, 
die Führer der franzöſiſchen und engliſchen Heere, bei einer Zuſammenkunft. 


Generale de Belgique, übertrug. Die rechtmäßig ausgegebenen Noten der 
Nationalbank behielten Zwangskurs. 

Als Erwiderung auf das von England und Frankreich gegen Deutſchland er— 
laſſene Zahlungsverbot wurde das als Vergeltungsmaßregel ausgeſprochene deutſche 
Zahlungsverbot auch auf die beſetzten Gebiete Belgiens ausgedehnt, ſo daß aus 
ihnen alle mittelbaren und unmittelbaren Zahlungen oder Wertüberweiſungen nach 

Brandſtaedter, Der Weltkrieg 1914/16. 70 
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England, Frankreich und Rußland verboten und alle Schulden an feindliche Länder 
zinslos geſtundet ſind. 

Mitte Dezember 1914 wurde auch die Frage der belgiſchen Kriegs- 
kontribution einheitlich geordnet, die entſprechend dem Haager Abkommen zur 
Deckung der Bedürfniſſe des Beſatzungsheeres und der Verwaltung des Landes 
beſtimmt iſt. Bisher waren Kontributionen einzelnen Städten auferlegt worden. 
Die Eintreibung ſtieß aber mitunter auf Schwierigkeiten; wo jedoch eine Finanzierung 
möglich war und erfolgte, 
wurde ſie ſehr verjchieden- 
artig bewerkſtelligt, jo daß 
dieſe Regelung geeignet 
war, Verwirrung in den 
Kapitalmarkt zu bringen. 
Auch erſchien es nicht 
gerechtfertigt, nur Städten 
Kontributionen aufzuer- 
legen, während das wohl- 
habendeflache Land damit 
verſchont blieb. Eine Ber: 
einheitlichung der Kontri— 
butionen und ihre Auf⸗ 
erlegung auf das ganze 
Land war geboten. So 
wurde den neun Bro, 
vinzen auf die Dauer eines 
Jahres eine monatliche 
Kontribution von vierzig 
Millionen Franes auf— 
erlegt, für deren Auf⸗ 
bringung ſie ſolidariſch 
haftbar gemacht wurden. 

Brennende Mühle in Flandern, am ſinkenden Abend aufgenommen. Damit hörten alle von 
den einzelnen Städten 
noch zu leiſtenden Sonderkontributionen auf. Bei pünktlicher Bezahlung der ein— 
zelnen Kontributionsraten wurde in Ausſicht geſtellt, daß die Requiſitionen bar 
bezahlt würden, und daß für die Rohſtoffe, die in Antwerpen, Gent und anderen 
Plätzen von der Reichsregierung gekauft wurden, ſobald als möglich volle Be— 
zahlung geleiſtet werde, ohne daß jedoch während des Krieges eine Geldübertragung 
von Deutſchland nach Belgien erfolgen ſollte. - 
Großartiges leiſtete die deutſche Verwaltung in Belgien auf dem Gebiete des 
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Medizinalweſens, das in Belgien ebenſo wie in dem „kultivierten“ Frant- 
reich ſehr im argen liegt. Trotzdem erſt der Krieg mit ſeinen Verwüſtungen über 
das Land dahingebrauſt war, gelang es hervorragenden deutſchen ärztlichen Prak— 
tikern und Hygienikern, Seuchen und Epidemien vom Heere wie von der Zait. 
bevölkerung fernzuhalten. Naturgemäß beherbergt Belgien eine große Anzahl von 
Lazaretten, die allen modernen Anforderungen Rechnung tragen. 

Auch auf die Erhaltung der reichen belgiſchen Kunſtſchätze erſtreckt ſich die 
Fürſorge der deutſchen Verwaltung. Zu ihrer Sicherung und Pflege wurden be— 
ſondere Sachverſtändige aus Deutſchland berufen. Durch Umwandlung der bis— 
herigen franzöſiſchen Univerfität in Gent in eine flämiſche Hochſchule ver— 
ſchaffte Freiherr v. Biſſing den Flamen die nationale Univerſität, auf die ſie nach 
Volkszahl und nach der Bedeutung der flämiſchen Sprache und Literatur ſchon 
längſt Anſpruch hatten. Das Geſchenk wurde allerdings aus deutſcher Hand mit 
gemiſchten Gefühlen entgegengenommen. 

Die Haltung der belgiſchen Bevölkerung gegenüber der deutſchen 
Herrſchaft iſt äußerlich zwar ruhig, aber innerlich feindſelig, beſonders in den 
großen Städten, allen voran Brüſſel. Dem Bürgermeiſter Max von Brüſſel folgten 
wegen paſſiven Widerſtands gegenüber den deutſchen Behörden bis Ende Oktober 1914 
ſechzehn andere Bürgermeiſter Belgiens als Kriegsgefangene nach Deutſchland nach. 
Die belgiſchen Beamten, die ſich der deutſchen Regierung verpflichteten, mußten ge— 
loben, gemäß dem Haager Übereinkommen ihre Amtstätigkeit getreu fortzuſetzen 
und nichts zu unternehmen oder zuzulaſſen, was der deutſchen Verwaltung des 
belgiſchen Grundgebiets ſchaden könnte. Mit dem Erzbiſchof von Mecheln, Kardinal 
Mereier, kam es wegen eines Hirtenbriefes, den dieſer auf Weihnachten 1914 
herausgab, zu einem Zuſammenſtoß. Seine Verleſung und Verbreitung wurde 
wegen der darin enthaltenen politiſchen Ausführungen, die ſich mit dem Zuſtand 
der Okkupation nicht vertrugen, von den deutſchen Behörden unterſagt. Auch der 
kindiſche Unfug der Belgier, zu Demonſtrationszwecken bei jeder nur möglichen 
Gelegenheit die franzöſiſche Nationalhymne zu ſpielen und zu ſingen, über der die 
wackeren Belgier die eigene Brabangonne faſt ganz vergeſſen haben, mußte ſchließ⸗ 
lich unter Androhung ſtrenger Strafen verboten werden. Die Widerſpenſtigkeit der 
Belgier erhielt hauptſächlich durch die eingeſchmuggelten franzöſiſchen und engliſchen 
Lügennachrichten und durch geheime Machenſchaften der belgiſchen Regierung in 
Le Havre Nahrung. Beſonders verhängnisvoll wurde manchem Belgier der Ver: 
ſuch, einem Aufruf der belgiſchen Regierung, ſich zum Kriegsdienſt zu melden, 
Folge zu leiſten, worauf die deutſche Behörde natürlich ſtrenge Strafen ſetzte. 
Auf dem flachen Land, wo die franzöſiſche Hetzarbeit noch nicht hingedrungen iſt, 
und in den flämiſchen Landesteilen, ſo in Antwerpen, iſt das Verhältnis zwiſchen 
den Einheimiſchen und den Eroberern beſſer. Die Aufklärungsarbeit der deut⸗ 
ſchen Behörden und die zahlreichen neuen unter deutſcher Zenſur erſcheinenden 
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belgiſchen Zeitungen tragen doch allmählich dazu bei, daß die Belgier ein rich: 
tigeres Bild der Lage erhalten. 

Der beſte Beweis dafür, daß es der deutſchen Verwaltung gelang, wieder 
geordnete Zuſtände in Belgien herbeizuführen, liegt in der Rückkehr der belgiſchen 
Flüchtlinge. Allein aus Holland kehrte im Dezember 1914 über eine halbe 
Million in ihre Heimat zurück. Nur die Wohlhabenderen zogen es zumeiſt vor, 
in Holland, England oder Frankreich zu bleiben und dort ein üppiges, von allen 
Kriegsſorgen freies Leben zu führen, die Tragung aller Kriegslaſten aber den in 
der Heimat verbliebenen Landesgenoſſen zu überlaſſen. Auf eine Anregung der 
belgiſchen Stadtverwaltungen zog daher der deutſche Generalgouverneur im Januar 
1915 die ins Ausland gewanderten wohlhabenden Belgier zu einer Sonderſteuer 
in Höhe des zehnfachen Betrags der für 1914 veranlagten Perſonalſteuer heran. 
Der Ertrag fällt zur Hälfte den Gemeinden und zur Hälfte dem General— 
gouvernement zu Verwaltungszwecken zu. Dieſe Beſteuerung der belgiſchen Emi— 
granten, die in ihren Organen vom ſichern Ausland aus ſyſtematiſch ihre in Belgien 
verbliebenen Landsleute zur Auflehnung gegen die deutſche Verwaltung aufhetzen 
und diejenigen belgiſchen Kommunalbehörden und Staatsbeamten, die mit den 
Deutſchen im Intereſſe des Landes zuſammenarbeiten, mit giftigen Angriffen ver- 
folgen, fand die ungeteilte Zuſtimmung der großen Mehrzahl des belgiſchen Volkes. 


Die Kämpfe in Flandern bis zum Frühjahr 1915. 


Die Schließung der Kampffront im Weſten bis zur Nordſeeküſte. 

Die franzöſiſchen Umgehungsbewegungen gegen den rechten deutſchen Flügel 
(ſiehe Seite 737 u. ff.), die dem Entſatz Antwerpens und weiterhin der Befreiung 
Belgiens galten, hatten bis in die Gegend von Lille geführt, als Antwerpen fiel 
und dadurch ſtarke deutſche Kräfte frei wurden, deren Ziel naturgemäß die be— 
feſtigten franzöſiſchen Seeſtädte am Kanal, Dünkirchen und Calais, waren. In dem 
Raum zwiſchen Lille und der Nordſeeküſte waren bisher beiderſeits nur ſchwache 
Truppen geſtanden, in der Hauptſache Kavallerie, auf franzöſiſcher Seite außerdem 
noch Territorialtruppen und Marineſoldaten. Nun führten die Franzoſen und 
Engländer dort in aller Eile gewaltige Truppenmaſſen heran, um das bedenklich 
zuſammengeſchmolzene und völlig erſchöpfte belgiſche Heer aufzunehmen und dem 
Vormarſch der Deutſchen längs der Küſte Einhalt zu gebieten. Generalfeldmarſchall 
French, der nicht mit Unrecht für ſeine direkten Verbindungen mit der Heimat be— 
ſorgt war, verſchob ſeine Truppen, die bisher an der Aisne kämpften, nach der 
Küſte zu, um die ſich nun das ganze Intereſſe der Engländer drehte. Fieberhaft 
wurde der Nachſchub friſcher Regimenter aus England betrieben. Auf franzöſiſcher 


Seite leitete General 
Foch, dem Joffre den 
Oberbefehl über die 
Nordarmee übertragen 
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ziehen das zum Teil tiefer als der Hochwaſſerſtand liegende Land, das durch hohe 
Deiche und Schleuſenwerke gegen das Eindringen des Meeres geſchützt iſt. Südlich 
dieſes zu Verteidigungszwecken leicht unter Waſſer zu ſetzenden Überſchwemmungs⸗ 
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gebiets von Nieuport, wo zunächſt die Belgier ganz auf ſich allein geſtellt waren, 
bis im Augenblick der höchſten Not franzöſiſche Verſtärkungen eintrafen und die 
Ablöſung und Neuordnung des am Ende ſeiner Kräfte befindlichen belgiſchen 
Heeres geſtatteten, erſtreckt ſich um Ypern ein Gelände, das von flachen Er— 
hebungen und Mulden durchſetzt und mit zahlreichen weitläufigen Ortſchaften, 
Einzelhöfen, Waldſtücken, Parks und Hecken ſo dicht bedeckt iſt, daß infolge der 
Unüberſichtlichkeit die Truppenführung und einheitliche Gefechtsleitung ſehr erſchwert iſt. 
Artilleriebeobachtung iſt meiſt nur von erhöhten Punkten, Kirchtürmen, Windmühlen 
und ähnlichem möglich, aber auch hier beſchränkt die dichte Bodenbewachſung und 
die feuchte, ſilbergraue Luft, die die Fernen verſchleiert, die Ausſicht. Auch das 
Gebiet um Ypern iſt, beſonders im nördlichen Teil, etwa bis Merckem, von einem 
Gewirr von Kanälen durchzogen, die unzählige kleine Abſchnitte bilden. Der be— 
deutendſte dieſer Waſſerläufe ift der Hſer-Ypernkanal, der mit ſeinen 10 bis 
20 Meter hohen Flutdämmen und ſeinem breiten Waſſerſpiegel ein ſtärkeres mili⸗ 
täriſches Hindernis darſtellt als der Netheabſchnitt ſüdlich von Antwerpen. Der 
Halbkreis um Ppern wurde von vier franzöſiſchen und einem engliſchen Armee— 
korps verteidigt. Südlich von Ypern ändert ſich das Bild vollkommen. Zwiſchen 
dieſer Stadt und Armentières liegt ein kleiner Höhenzug, der nach Weiten 
anſteigt und mit einzelnen überhöhenden Kuppen der Verteidigung gute Artillerie— 
ſtellungen bietet. Hier ſtand das übrige engliſche Heer, daneben noch franzöſiſche 
Truppen. R 

Daß die Engländer über das ganze flandriſche Kriegsgebiet vortrefflich orien- 
tiert waren und ſeit Jahren die eingehendſten Vorbereitungen für einen Feldzug im 
neutralen Belgien getroffen, den Krieg gegen Deutſchland im Verein mit Belgien 
alſo nicht nur diplomatiſch, ſondern auch militäriſch ſchon im Frieden aufs äußerſte 
vorbereitet hatten, beweiſen unwiderleglich einige Bände geheimer militäriſcher Hand— 
bücher über Belgiens Wege und Flüſſe, herausgegeben vom engliſchen Generalſtab, 
die von den Deutſchen erbeutet wurden. Dieſe militäriſch-geographiſchen Hand⸗ 
bücher enthalten auf Grund militäriſcher Erkundigungen, die, wie die Bemerkungen 
über den einzelnen Abſchnitten zeigen, ſchon ſeit 1909 angeſtellt wurden, die denk— 
bar genaueſten Geländebeſchreibungen, Karten, ſtrategiſche und taktiſche Angaben, 
Daten über das rollende Material, über Belegungsfähigkeit der Ortſchaften, über 
Schleuſen und Brücken uſw., eine Arbeit, die ohne bereitwillige, weiteſtgehende 
Unterſtützung der belgiſchen Regierung und Militärbehörden nicht zu leiſten war. 
Ein Beweis mehr für Englands und Belgiens „Neutralität“. Dieſe außerordent⸗ 
lich wertvollen Beuteſtücke wurden natürlich deutſcherſeits ſofort den eigenen Be⸗ 
dürfniſſen dienſtbar gemacht. 

Während an der Aisne der Stellungskampf weiterging, ohne eine Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen, entbrannte Mitte Oktober 1914 in Weſtflandern eine neue 
Schlacht von einer Heftigkeit, wie ſie geſteigerter an keiner andern Stelle der nun 
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völlig geſchloſſenen, rund 660 Kilometer langen Kampffront im Weſten von der 
Schweizer Grenze bis zum Geſtade der Nordſee gewuͤtet hat. Der deutſche Tages- 
bericht vom 20. Oktober 1914 kündigte den Beginn des großen Ringens mit den 
Worten an: 


Die deutſchen, von Oſtende längs der Küſte vorgehenden Truppen 
ſtießen am Pſer⸗Abſchnitt bei Nieuport auf feindliche Kräfte. Mit dieſen 
ſtehen ſie ſeit vorgeſtern im Gefecht. 


Das Ringen um Nieuport, 


Den erſten Vorſtoß der Deutſchen auf die neue gegneriſche Kampffront in 
Flandern hatten noch vor Eintreffen der franzöſiſchen Verſtärkungen die belgiſchen 
Truppen im Raume von Nieuport allein auszuhalten. Nieuport, von Oſtende 
etwa 20, von Dünkirchen noch 30 Kilometer entfernt, einſt die befeſtigte Hafenſtadt 
von Ppern, iſt infolge von Verſandung zu einem kleinen Städtchen von 4000 Ein- 
wohnern herabgeſunken. 3 Kilometer flußabwärts ergießt ſich bei Nieuport-Bad die 
kanaliſierte Njer in breiter Mündung ins Meer. Der Zugang zu der brückenreichen 
Stadt iſt wegen des Hafens und der zahlreichen Kanalärme, die durch ſechs Schleuſen 
mit dem Hafen verbunden ſind, ſehr ſchwierig. Ihr Beſitz gibt den Übergang über 
die Tier frei und war deshalb für die Deutſchen ſehr erſtrebenswert. 

Aber auch die Belgier waren ſich deſſen bewußt, daß es ſich hier für ſie 
um das letzte Stück Heimatboden handelte. Trotzdem ſie ſich infolge der langen 
Märſche im letzten Stadium der Erſchöpfung befanden, richteten die abgezehrten, 
mit zerfetzten Uniformen und durchgelaufenen Stiefeln bekleideten Soldaten, bis’ 
an die Knöchel im Schlamm ſtehend, ſich zu hartnäckigem Widerſtand in einer 
Brückenkopfſtellung öſtlich von Nieuport ein, entſchloſſen, den wichtigen Übergang 
über den Kanal bis zum äußerſten zu verteidigen. König Albert feuerte am 
20. Oktober 1914 von ſeinem Hauptquartier in Veurne (Furnes) aus den Mut 
ſeiner Soldaten durch folgenden Tagesbefehl an: 

„Offiziere, Unteroffiziere, Soldaten! Während zweier Monate habt Ihr mit 
vorbildlichem Mut gekämpft, ohne daß es Euch jedoch gelungen wäre, die Invaſion 
zum Stehen zu bringen. Belgien iſt aber nicht unterworfen, und das belgiſche Heer 
iſt nicht vernichtet. Dank der Sorgfalt, mit der unſer Rückzug aus Antwerpen er- 
folgte, ſind bedeutende Streitkräfte unverſehrt geblieben. Durch die neuen Rekruten und 
Freiwilligen kann das Feldheer wieder auf die urſprüngliche Stärke gebracht werden, 
um, zuſammen mit dem franzöſiſchen und engliſchen Heere, den Kampf fortzuſetzen. 
Schritt für Schritt wollen die Bundesgenoſſen den Feind zurückdrängen, der ſo ge— 
waltige Kampfmittel gegen uns gebraucht hat. Soldaten! Unſere Städte find ver- 
brannt, unſere Felder verwüſtet, unſere Häuſer vernichtet. Das Elend herrſcht überall 
in unſerem geliebten Vaterland. Aber unſere Landsleute werden noch mehr zu leiden 
haben, wenn wir ſie von dem Eindringling nicht befreien. Das iſt für Euch eine ge— 
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bieteriſche Pflicht. Einſt, nach einer Niederlage, ſagte ein großer König von Frank⸗ 
reich: „Alles iſt verloren, nur die Ehre nicht!“ Ihr habt Euer unglückliches Vater⸗ 
land mit Ruhm bedeckt. Wir müſſen jetzt danach trachten, das Vaterland wieder auf⸗ 
zurichten. Soldaten, Ihr könnt mehr als nur Ruhm allein ernten: Ihr könnt Euer 
Vaterland befreien mit der Hilfe unſerer tapferen Bundesgenoſſen!“ 


Von einem Hagel von Granaten und Schrapnellen überſchüttet, hielten die 
Belgier mehrere Tage in einem Zuſtande, der die Gefahr nicht mehr achtete, wie 
feſtgebannt in ihren Schützengräben aus, ungeheure Verluſte erleidend, bis ſie end— 
lich, von den ungeſtümen deutſchen Maſſenangriffen niedergerungen, den Brückenkopf 


Phot. Berl. Ill.⸗Geſ., Berlin. 
Belgiſche Schützen in Deckung. 


preisgeben und über die Yſer zurückgehen mußten. Erbittert tobte der Kampf um 
den Übergang über den nun die Grenze der beiderſeitigen Stellungen bildenden 
Fluß weiter. Nieuport ſank unter dem Feuer der deutſchen Artillerie in Trümmer. 
Schon ſchienen die Verteidiger ihre Sache verloren geben zu müſſen, da erſtand 
ihnen vom Meere aus die langerſehnte Hilfe. Engliſche Schiffskanonen donnerten 
von See aus gegen die deutſche Flanke. Zum erſtenmal erwähnt der deutſche 
Tagesbericht vom 21. Oktober 1914 das Auftreten engliſcher Kriegsſchiffe an der 
belgiſchen Küſte. Es waren nach dem Bericht des folgenden Tages elf Schiffe. 
Ein engliſches Torpedoboot wurde von der deutſchen Artillerie kampfunfähig gemacht. 
Da die zur Abwehr eines Flottenangriffs beſtimmten ſchweren Geſchütze noch nicht 
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heran waren, mußten ſich die deutſchen Truppen, ſoweit ſie ſich im Bereich der 
engliſchen Schiffskanonen befanden, eingraben. 

Der Schwerpunkt des deutſchen Angriffs wurde nun von der Küſte weg 
weiter ſüdlich verlegt. Das Feuer der deutſchen Artillerie vereinigte ſich auf das 
drei Kilometer ſüdlich von Nieuport gelegene Ramscapelle. Unter ihrem Schutz 
erkämpften hier die Deutſchen, der Verluſte nicht achtend, am 23. und 24. Oktober 1914 
den Übergang über die Yer, worauf das in Schutt und Aſche geſunkene Rams⸗ 
capelle nach verzweifeltem Straßenkampf genommen wurde. Der Durchbruch war 


Aberſchwemmungsgebiet an der Ber, das von den deutſchen Pionieren überbrückt worden iſt. 


gelungen, Nieuport von Süden her umgangen. Die weitere Ausnützung des er— 
rungenen Erfolgs verſprach Ergebniſſe von entſcheidender Bedeutung. Da griffen 
die Belgier in der höchſten Not zu einem Verzweiflungsmittel: ſie riefen das 
Meer, dieſen alten Verteidiger Flanderns, zu Hilfe, indem ſie zur Flutzeit die 
Schleuſentore von Nieuport öffneten, ſo das ganze Gebiet von Nieuport bis über 
Dixmuiden hinaus unter Waſſer ſetzten und dadurch die deutſchen Truppen zum 
Aufgeben ihrer Stellungen zwangen. Die Hoffnung der Belgier, durch dieſes 
Zerſtörungswerk dem ins Flachland eingedrungenen Feind bedeutende Verluſte an 
Menſchen und Kriegsmaterialien zuzufügen, ging nicht in Erfüllung. Das Waſſer 
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ſtieg ſo langſam, daß dank der vorzüglichen deutſchen Diſziplin das gefährdete Ge- 
biet in Ordnung und ohne Schaden geräumt werden konnte. Die einzige bleibende 
Folge der belgiſchen Verzweiflungstat war, daß größere Kampfhandlungen in dem 
überſchwemmungsgebiet für beide Teile unmöglich wurden und ein durch die müh⸗ 
ſame Arbeit von Geſchlechtern dem Meere abgerungenes fruchtbares Kulturland 
der Zerſtörung anheimfiel, denn das Salzwaſſer macht den Boden auf lange Zeit 
hinaus völlig unfruchtbar. Ein italieniſcher Kriegsberichterſtatter beſchreibt im 
„Corriere della Sera“ den langſamen, unheimlichen Einbruch des Meeres in das 
Kampfgelände von Nieuport folgendermaßen: 


„Das Meer ift ein fürchterlicher, verheerender Verbündeter, wenn es ſich ſchützend 
über die bedrohte Erde legt. Faſt an allen flandriſchen Belagerungen hat es mitgewirkt. 
Land und Waſſer ſtehen in Flandern in einem geheimnisvollen Bund. Sie lägen dauernd 
im Kampf miteinander, hätte nicht der Menſch ihnen beſtimmte Geſetze aufgezwungen. 
Das flache Küſtenland wird von einem unabſehbaren Gewirr von Kanälen und Gräben 
durchfurcht, durch die der Lauf des Waſſers geregelt wird wie der Blutkreislauf im 
menſchlichen Körper. Nahe ihrer Mündung, in der Nähe des Meeres, haben die Kanäle 
Schleusen, die ihre ſchweren Tore beim Eintritt der Flut vor den anbrandenden Waſſer— 
maſſen ſchließen. Es genügt, einen Damm zu durchſtechen oder ein Schleuſentor zu 
öffnen, und das Meer ſtürzt herein, alles mit ſich fortreißend. 

Dem belgiſchen Oberkommando war nicht bekannt, daß eine ſolche Maßnahme 
auch an der Yer möglich war. Das dortige Bewäſſerungsſyſtem war nicht, wie in 
Antwerpen, zugleich für die Zwecke der Landesverteidigung angelegt worden. Nur der 
alte Schleuſenwärter, der fein Leben an den Kanälen zugebracht, Ebbe und Flut täg- 
lich überwacht hatte und mit ihren Gewohnheiten und Kräften vertraut war, kannte 
die Möglichkeiten einer Überſchwemmung, die er ſelbſt ſtets von den Feldern hatte fern⸗ 
halten müſſen. Er allein begriff, was zu tun war. Und dieſer einfache Mann führte 
dem belgiſchen Heere den neuen Verbündeten zu. 

Nach der Offnung der Schleuſenwerke eroberte ſich das Waſſer die verlorenen 
Stellungen. Nicht im Sturmangriff brauſte es auf den Feind heran, der es nicht ein⸗ 
mal anrücken ſah, ſondern langſam ſtieg es aus der Tiefe der Erde empor. Als die 
Landſchaft nach zweimaliger Ebbe und Flut immer noch faſt unverändert ausſah, 
glaubte das belgiſche Oberkommando, das geſpannt auf den Einbruch der Waſſerfluten 
wartete, ſchon, das Manöver ſei mißlungen. Das ſandige Gelände ſog das Waſſer ein; 
die Überſchwemmung breitete ſich unſichtbar im Untergrund aus und drang langſam 
unter den Füßen der ahnungsloſen Deutſchen empor. Der Boden der Schützengräben 
wurde ſchlammig, der Schlamm immer breiiger, bis er ſchließlich zu Waſſer wurde, 
das geheimnisvoll ſtieg. Die Deutſchen machten ſich daran, die Gräben auszupumpen 
und auszutrocknen. Das Waſſer ſtieg. Da verſchafſten ſie ſich Holz, legten die Gräben 
mit Brettern, ausgehängten Fenſterläden und Möbelſtücken aus den Häuſern benach⸗ 
barter Dörfer und Gehöfte aus, um ſo ein Holzgerüſt herzuſtellen, auf dem man ſich 
trockenen Fußes bewegen konnte. Doch das Waſſer ſtieg weiter. Am Abend des 
zweiten Tages war es in einigen Schützengräben den Soldaten trotz aller Vorkehrungen 
bis an die Knie geſtiegen. Und es ſtieg immer weiter, geheimnisvoll, kalt und dunkel, 
während am klaren Himmel die Sterne funkelten. 

Erſt am Morgen des dritten Tages erſchien die drückende Eintönigkeit der Ebene 
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da und dort von dem hellen Widerſchein ſtehender Waſſer unterbrochen. Die Über⸗ 
ſchwemmung war ans Licht hervorgetaucht. Sie begann über den Rand der Gräben 
zu ſteigen, zog in Silberſtreifen durch die Furchen der Felder, verſchlang die Schollen 
und ſchob ſich lautlos ſchweigend vorwärts. Stellungen, die der Beſchießung und dem 
Sturmangriff widerſtanden hatten, mußten ohne Kampf, ohne Lärm geräumt werden. 
Es begann der deutſche Rückzug auf trockenes Land. 

Jetzt iſt von Nieuport bis Bixſchoote gegen Ypern zu alles ein ſalziger Sumpf, 
der mehr als 50 qkm Oberfläche einnimmt. Aus ſeinen ſchlammigen, niederen Waſſern 
ragen Häuſertrümmer, vom Brand geſchwärzte Ruinen, empor. Erhöhte Straßenzüge, 
die aus der Ferne wie Hafendämme ausſehen, und gradlinige, dunkle Eindeichungen 
zeichnen eigenartige geometriſche Figuren in die ſtehenden Waſſer hinein. Düſtere, vom 
Winter entblätterte Baumreihen, die wie ſchwarze Gerippe über ihrem Spiegelbild ſtehen, 
vollenden dieſes Bild unſäglichen Jammers. Welch klagendes, furchtbares Totenfeld iſt 
dieſe ſtille, düſtere Lagune mit ihren ſonderbaren Inſeln, dieſes mörderiſche Waſſer, das 
über Leichen ſchläft!“ 


Der Kampf um Lombartzyde und in den Dünen. 


Infolge der Überſchwemmung gewann das von ihr nicht betroffene ſchmale 
Frontſtück zwiſchen Nieuport und dem Meer wieder erhöhte Bedeutung. Auf deut⸗ 
ſcher Seite focht hier die Marinediviſion unter Admiral v. Schröder, die ſich vor 
Antwerpen ſchon unvergänglichen Lorbeer geholt hatte, und ſchlug namentlich im 
Dezember 1914 und Januar 1915 erbitterte feindliche Angriffe von Land wie 
See her ab. Dabei ſtanden ihr anfänglich zur Abwehr des Feuers der eng⸗ 
liſchen Schiffsgeſchütze nur Feldbatterien zur Verfügung. 

Gegen Mitte November 1914 tobte der Kampf beſonders um Lombartzyde, 
nordöſtlich von Nieuport. Der Ort hatte ſchon mehrmals den Beſitz gewechſelt, war 
mitunter zur einen Hälfte in deutſchem, zur andern in gegneriſchem Beſitz, lag auch 
zuweilen unbeſetzt zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen. Am 10. November 1914 
erhielt eine belgiſche Diviſion den Befehl, das von den Deutſchen ſcheinbar verlaſſene 
Lombartzyde zum drittenmal zu beſetzen. Eine Beſchießung durch Artillerie blieb 
ohne Antwort ſeitens der Deutſchen. Die Belgier waren feſt überzeugt, daß die 
Deutſchen den Rückzug angetreten hätten. In gehobener Stimmung wurde in der 
Nacht der Vormarſch angetreten, ſchien ſich doch den Belgiern die Ausſicht zu er— 
öffnen, die verlorene Heimat wiederzugewinnen. Die Vorhut, die langſam und vor- 
ſichtig vorrückte, ſtieß nirgends auf feindliche Poſten, kein Schuß wurde abgefeuert. 
Die belgiſchen Patrouillen erreichten die erſten Häuſerlinien des Ortes, ohne eine 
Spur vom Feinde zu bemerken. Sie berichteten demzufolge, daß alles verlaſſen ſei. 
Darauf ſetzte ſich die geſamte Diviſion in Bewegung und befand ſich nach einer 
halben Stunde im Städtchen, um ihre Stellungen einzunehmen. Da brach mit 
einem Male die Hölle los. Hinter jeder Mauer, hinter jeder Ecke, aus jedem 
Fenſter, aus jedem Winkel wurden die belgiſchen Maſſen von einem mörderiſchen 
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Gewehrfeuer überraſcht, das von dem regelmäßigen Knattern der Maſchinengewehre 
übertönt wurde. Eine furchtbare Panik entſtand in der Dunkelheit, die nur vom 
Blitzen der Gewehrläufe erhellt war. Die Vorhut, die in dieſen furchtbaren Hinter⸗ 
halt, in dieſen Regen von Blei hineingeraten war, flutete in voller Unordnung 
zurück, die nachrückende Hauptmacht mit ſich reißend. In regelloſer Flucht zog 
ſich die Diviſion auf Nieuport zurück. 850 Soldaten und 27 Offiziere blieben 
auf dem Kampffeld. 

Am folgenden Tag, den 11. November 1914, beabſichtigte eine zu den bel⸗ 
giſchen Truppen geſtoßene, anſchließend an dieſe an der Küſte kämpfende franzöſiſche 
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Deutſche Marineinfanterte an der flandriſchen Küfte. 


Diviſion von Territorialſoldaten einen Durchbruch, dem aber der deutſche Angriff 
um einige Stunden zuvorkam. Um 1 Uhr 15 Minuten nachmittags befahl Ad- 
miral v. Schröder den Sturm. Ungeſtüm gingen 6000 Mann Matroſen, Marine- 
artillerie und Marineinfanterie gegen die faſt dreifache feindliche Übermacht vor. 
Ein entgegenwehender blendender Sandſturm, der die Maſchinengewehre und Ge: 
wehre zum großen Teil verſagen machte, brachte den Vorſtoß in den Dünen eine 
Zeitlang zum Stehen. Da wurde das Bajonett aufgepflanzt, oder wo das wegen 
des eingedrungenen Sandes nicht ging, das Gewehr umgedreht; ein Bataillon ent: 
faltete die Fahne, und mit brauſendem Hurra ging's auf den Feind, der geſchlagen 
wurde, durch Verfolgungsfeuer von Maſchinengewehren große Verluſte erlitt und 
auf der Flucht noch 800 Gefangene, darunter viele Offiziere, verlor. Die deutſchen 


Is 


Verluſte betrugen nur 200 Mann, worunter ſich aber ein unverhältnismäßig großer 
Prozentſatz an Offizieren befand, die ihren Truppen das Beiſpiel opfermutigen 
Draufgehens gegeben hatten. Ein Mitkämpfer beſchreibt in der „Frankfurter 
Zeitung“ dieſen Kampf in den Dünen wie folgt: 

„Wir haben einige Nächte hindurch feindliche Vorſtöße mit Leichtigkeit zurück⸗ 
geworfen, beſonders am Abend des 8. November. Es war ein Schauſpiel ſondergleichen. 
Unſere Artillerie, beſonders auch die Bootskanonen, ließen auf die feindlichen Linien ein 
Schrapnellfeuer los, das furchtbar war. Die ununterbrochen über dem Feind platzenden 
Schrapnelle beleuchteten die Nacht. Dazu geſellte ſich das Rollen der Maſchinen⸗ 
gewehre und das Schützenfeuer. Am 10. abends verſuchte der Feind wieder einen Vor⸗ 
ſtoß, natürlich ohne Erfolg. 

Am 11. früh hieß es klarmachen zum Sturm. Das Gepäck wurde zuſammen— 
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getragen, die Patronen auf 200 ergänzt. Um 1 Uhr etwa ging's los. Ich hätte nie 
geglaubt, daß ich ſo laufen könnte. Wie flitzte man über die Höhen der Dünen, auf 
die der Feind ſeine Maſchinengewehre gerichtet hatte! Die Sache wurde furchtbar er⸗ 
ſchwert durch den Sand. Die feinen Körner, die der Wind aufwirbelte, wurden uns 
in die Augen geſchleudert. Schießen konnte man kaum mehr, da man das Schloß vor 
lauter Sand nicht aufbekam und der Schlagbolzen nicht mehr vorging. Das Seiten⸗ 
gewehr konnte, wenigſtens zum Teil, auch nicht aufgepflanzt werden, dann wurde eben 
das Gewehr rumgenommen. Wir hatten nur Franzoſen vor uns, die gute Schützen waren. 

Wir lagen nun die Nacht in Stellung von der Küſte landeinwärts. Dieſe Nacht 
vergeſſe ich nie; es war die ſchlimmſte bis jetzt. Es herrſchte ein furchtbarer Sturm, 
der einem den Sand ins Geſicht peitſchte, ſo daß man gar nicht wußte, wo man das 
bißchen Luft zum Atmen hernehmen ſollte. Wir gruben uns zu zweien oder dreien 
Löcher in den Sand und legten uns todmüde und frierend hinein. Zum Unglück fing 
es auch noch an zu regnen. Das paßte ſchlecht zu dem Sand, der an der Kleidung 
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und am Körper (durch den offenen Hals eingedrungen) hing. Kaum hatte es zehn 
Minuten aufgehört zu regnen, ſo flog der Sand ſchon wieder um uns her. Gegen 
Morgen wachten wir auf, da unſer Loch zuſammengerutſcht war, und arbeiteten uns raus. 
Wir gingen dann mit dem Feldwebel, der neben mir und einem Kameraden gelegen hatte, 
die Stellung unſerer Kompagnie entlang. Da lagen die Leute zu zweien oder dreien in 
ihren engen Löchern, vom Mond beſchienen, halb vom Sand zugeweht, bewegungslos. 

Am nächſten Morgen rückten zwei andere Kompagnien in unſere Stellung, und 
wir bezogen einen andern Graben. Den Tag über war's ziemlich ruhig, nur vereinzelt 
Gewehrfeuer. Wie unſere Artillerie in den feindlichen Schützengräben gehauſt hatte, 
war furchtbar. Haufenweiſe lagen die Toten zuſammen, und wie verſtümmelt! Einzelne 
lagen noch da, das deutſche Seitengewehr in der Bruſt. 

Ich habe heute auch die „Frankfurter Zeitung“ vom 7. November erhalten. Wir 
hatten geglaubt, Kiautſchou wäre ſchon am 3. gefallen. Als es zum Sturm ging, ſchrie 
alles: ‚Rache für Tſingtau!“ Denn faſt alle von uns hatten draußen gedient.“ 


Die Beſchießung der flandriſchen Küſte. 

Das Auftreten eines engliſchen durch franzöſiſche Schiffe verſtärkten Ge⸗ 
ſchwaders an der flandriſchen Küſte machte Vorkehrungen nötig zur Abwehr der 
Beſchießung durch ſchwere Schiffsartillerie ſowie etwaiger Landungsverſuche. So 
wurden mit bewundernswerter Schnelligkeit an der ganzen rund 50 Kilometer 
langen Küſtenſtrecke bis zur holländiſchen Grenze Verteidigungswerke angelegt. 
Die wackeren deutſchen Blaujacken, deren Diviſion ſchon im Dezember 1914 zu 
einem Marinekorps angewachſen war, bauten aus dem Stegreif in den lockeren 
Dünenſand hinein Batterie neben Batterie von ſchweren und ſchwerſten Geſchützen, 
dazu bombenſichere Unterſtände und Munitionsräume, Anlagen für den Beobachtungs⸗ 
dienſt und das Meſſen der Entfernungen, Infanteriewerke zur Nahverteidigung im. 
all das unter Anwendung aller erdenklichen Fortſchritte der Schützengrabenkunſt. 
In zwei bis drei Monaten entſtand ſo eine Küſtenbefeſtigung, wie ſie ausgedehnter 
und ſtärker kaum ſonſt irgendwo vorhanden iſt. 

Sind Landungen angeſichts eines ſtarken Gegners ſchon immer eine ſehr ge— 
wagte Sache, ſo kamen die Engländer, die eine Bedrohung der deutſchen Flanke 
gewiß gerne unternommen hätten, wenn nur die geringſte Ausſicht auf Erfolg vor⸗ 
handen geweſen wäre, angeſichts der deutſchen Abwehrmaßregeln kaum zu einem 
ernſthaften Verſuch. Blieb alſo in der Hauptſache die Unterſtützung des Kampfes 
der Bundesgenoſſen an Land durch die engliſchen Schiffe. Aber auch dabei wurde 
kein weſentlicher Erfolg erzielt. Die der Küſte vorgelagerten Sandbänke zwingen 
Schiffe mit großem Tiefgang ſich in achtungsvoller Entfernung zu halten, wodurch 
ihr Schießen unſicher wird, ſo daß ſie Gefahr laufen, beim Eingreifen in den 
Kampf die eigene Partei zu treffen. Die Deutſchen ſprengten überdies alle Reuchtz, 
Kirch⸗ und Waſſertürme, um den feindlichen Schiffskanonieren die Zielpunkte zu 
nehmen. Vor Anker gehen und ſo gewiſſermaßen als ſchwimmende Feſtungen 
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wirken, konnten die Schiffe auch nicht, da ſie dann den deutſchen Küſtenbatterien 
ein zu gutes Ziel geboten hätten und auch den deutſchen Unterſeebooten, von denen 
fie mehr als einmal vertrieben wurden, zu ſehr ausgeſetzt geweſen wären. So kam 
das Eingreifen der Engländer zur See in Wirklichkeit nur auf ein Zerſtörungswerk 
hinaus, das für die Deutſchen militäriſch ganz belanglos blieb, über die betroffenen 
belgiſchen Orte an der Küſte und ihre Einwohner aber großes Unglück brachte. 


Schon bei den erſten Kämpfen um Nieuport griffen engliſche Torpedoboote 
ſowie drei Monitore von See aus ein. Letztere ſetzten zur Unterſtützung der Ver: 
teidigung von Nieuport Abteilungen mit Schnellfeuergeſchützen an Land. Dieſe 
2500 Tonnen großen Kanonenboote waren auf engliſchen Werften für Braſilien 
gebaut und bei Ausbruch des Krieges von der engliſchen Admiralität „gekauft“ 
worden. Vermöge ihres geringen Tiefganges eigneten ſie ſich beſonders gut für 
Operationen an der belgiſchen Küſte. Die deutſchen Tagesberichte meldeten bis zu 
16 feindliche Kriegsſchiffe, die ſich wiederholt an den Kämpfen gegen den rechten 
deutſchen Flügel in den flandriſchen Dünen beteiligten. Die Abwehr eines engliſchen 
Landungsverſuches durch die deutſche Küſtenartillerie ſchildert der Kriegsbericht⸗ 
erſtatter der „Kölniſchen Volkszeitung“ in folgender anſchaulicher Weiſe: 


„ber Nacht hatte ſich das engliſche Geſchwader mit abgeblendeten Lichtern unter 
dem Schutze des ſtarken Nebels der Küſte bedeutend genähert und verſucht, Truppen⸗ 
landungen vorzunehmen, war aber, wie ſtets, blutig heim- oder in dieſem Falle beſſer 
hinausgeſchickt worden. Jetzt ſieht man es langſam am Horizont entlang kreuzen. 
Es ſind ungefähr fünf größere Schiffe, denen mehrere Torpedoboote beigegeben ſind. 
Dieſe letzteren ragen nur ganz ſchwach aus dem Waſſer heraus. 

Am Fernſprecher ertönt eine Meldung. Schon richtet ſich das Rohr eines Ge⸗ 
ſchützes ſteil in die Höhe, ein kurzes Kommando, dann ſchießt unter hartem Knall eine 
ſchwefelgelbe Feuergarbe aus dem Rohr, und mit donnerähnlichem Geroll legt das 
Geſchoß ſeine Bahn zurück. Beim feindlichen Geſchwader entſteht eine Bewegung; der 
Schuß ſcheint geſeſſen zu haben, doch als Antwort blitzt es bald darauf einige Male 
hintereinander auf, und der Lichtſchein zeichnet ſich mit ſcharfen Konturen in die 
Dämmerung des beginnenden Tages. Viel zu kurz und ſeitlich vor uns ſchlagen die 
meiſten Geſchoſſe ins Waſſer, nur eins erreicht mit knapper Not den Dünenſand, wo 
es ſich tief eingräbt, ohne jedoch zu platzen. 

Jetzt fängt es an der Küſte entlang allenthalben an zu ſchießen, erwidert von 
der Seeſeite, wo die Engländer mit Breitſeitenfeuer arbeiten. Die grellen Blitze geben 
dem jungen Tage eine grauſige Einleitung. Über eine Stunde währt bereits dieſer 
Eiſenhagel; wie durch ein Wunder ſind auf unſerer Seite noch keinerlei Verluſte zu 
beklagen, unſere Leute haben ſich aber auch glänzend eingegraben. 

Der Telephoniſt gibt eine neue Meldung des Beobachtungspoſtens, nach der das 
Feuer ſofort korrigiert wird. Die Engländer haben ein Wendungsmanöver vollführt und 
verfuchen, fortwährend feuernd ſich der Küſte zu nähern. Jetzt ſetzen auch von irgendwoher 
Flachfeuergeſchütze ein, die man an ihrem typiſchen rollenden Knall als ſolche ſofort erkennt. 
Jetzt platzen auch Schrapnelle über unſern Köpfen, mit denen nun die Feinde die ganze 
Küſte beſtreichen, um die Bedienungsmannſchaften auf dieſe Weiſe außer Kampf zu ſetzen 


Deutſche Wachtpoſten in den Dünen bei Oſtende. 


Nach einer Originalzeichnung von Erich Godberſen. : 
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Nach dem Entfernungsſchätzer find die Engländer noch ungefähr 6½ Kilometer weit 
draußen auf See. Man kann aber kaum noch etwas ſehen in den dichten Rauchſchwaden. 
Ohne jedes Kommando arbeitet die Mannſchaft ruhig und ſicher, wobei ihr noch jugend⸗ 
licher Batterieführer ein glänzendes Beiſpiel gibt, der an einem der Gefahr ſehr aus⸗ 
geſetzten Poſten mit dem Glaſe die Feuerwirkung beobachtet, das energiſche Geſicht 
rauchgeſchwärzt, das perſonifizierte Pflichtgefühl. Eine kleine Feuerpauſe ſetzt ein, da 
auch auf der Gegenſeite das Feuer merklich ſchwächer wird, und in den ſich auf⸗ 
teilenden Rauchſchwaden ſehen wir, wie das feindliche Geſchwader mit nordweſtlichem 
Kurs die Küſte wieder verläßt, um einen mißglückten Verſuch reicher.“ 


Das Bedürfnis, Englands Flottenhilfe ins Licht zu ſetzen, verführte den 
Kommandanten des engliſchen Geſchwaders, Admiral Hood, am 23. Oktober 1914 


Deutſche Marineinfanterie beim Bau von Anterſtänden an der flandriſchen Küſte. 


dazu, Oſtende für die engliſchen Schiffskanonen als Ziel zu wählen. Mit großer 
Mühe hatten ihn die belgiſchen Behörden wenige Tage zuvor von der Abſicht einer 
ſolchen militäriſch durchaus zweckloſen Beſchießung abgebracht, aber der Drang, ſo 
etwas wie billige Lorbeeren zu ernten, ſiegte bei dem engliſchen Admiral. Eine 
grenzenloſe Panik brach unter den Einwohnern aus. Drei der großen Hotels 
wurden beſchädigt, zwei Offiziere getötet. Auf dieſe Heldentat hin ließ Admiral 
v. Schröder die zahlreichen in Oſtende und den benachbarten Küſtenplätzen wohnenden 
engliſchen Untertanen entfernen und nach der holländiſchen Grenze bringen. 

Nach längerer Pauſe erſchienen die feindlichen Schiffe wieder am 23. No⸗ 
vember 1914 vor der flandriſchen Küſte und beſchoſſen Lombartzyde, Heyſt und 
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eine wichtige neue Operationsbaſis der deutſchen Marine gegen England, ins- 
beſondere einen Schlupfwinkel der gefürchteten deutſchen Unterſeeboote. Nach einer 
Aufklärung durch engliſche Flieger begann am Nachmittag die Beſchießung durch 
drei engliſche Kreuzer, die bei den deutſchen Truppen nur geringen Schaden an— 
richtete, dagegen eine Anzahl belgiſcher Landeseinwohner tötete und verletzte und an 
belgiſchem Eigentum gewaltigen Schaden anrichtete. Die Bevölkerung ergriff panik⸗ 
artig die Flucht. Das feindliche Feuer wurde deutſcherſeits kräftig erwidert, den 
Schiffen kam aber der Nebel ſehr zu ſtatten, unter deſſen Schutz ſie auch entkamen. 

Daß die deutſchen Küſtengeſchütze den im Oktober und November 1914 an 
der belgiſchen Küſte operierenden engliſchen Schiffen recht bedeutende Verluſte zu— 
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fügten, ergibt ſich aus einem von der engliſchen Admiralität zögernd und ſehr ver— 
ſpätet am 14. April 1915 veröffentlichten Bericht. Dieſem zufolge wurde die 
Flottille ausgeſandt, um den Vormarſch größerer deutſcher Truppenkörper an der 
Küfte von Oſtende und Nieuport zu verhindern und die linke belgiſche Flanke zu 
decken. Die Operationen begannen in der Nacht zum 17. Oktober. Man beſchoß 
zunächſt die deutſchen Stellungen an der Küſte, die innerhalb des Bereichs der 
Schiffskanonen lagen. Am 18. Oktober wurde eine Maſchinengewehrabteilung vom 
Schiff „Severn“ bei Nieuport gelandet. Während des Gefechts wurde das Schiff 
„Amazon“, welches die Flagge des Konteradmirals führte, an der Waſſerlinie 
ſchwer beſchädigt, ſo daß es nach England geſchickt werden mußte. Während der 


erſten Gefechtstage hatten faſt alle Schiffe Verluſte, die von den Deutſchen meift 
durch Schrapnellfeuer der Feldgeſchütze verurſacht wurden. Die Anweſenheit der 
Schiffe hatte zur Folge, daß immer weniger deutſche Truppen an der Küſte ge⸗ 
ſehen wurden, dafür wurden aber immer mehr ſchwere deutſche Geſchütze in 
Stellung gebracht. Das machte nötig, daß auch ſchwerer bewaffnete Schiffe, dar- 
unter das Schlachtſchiff „Venerable“ und mehrere alte Kreuzer herangezogen 
wurden. Fünf franzöſiſche Zerſtörer wurden unter das Kommando Hoods geſtellt, 
der am 30. Oktober die Flagge auf dem „Intrepid“ hißte und die franzöſiſche 
Flotte bei Lombartzyde ins Gefecht führte. Mit dem Erſcheinen der ſchweren 
deutſchen Kanonen nahmen die Verluſte der Flottille zu. Der größte Schaden 
war die Zerſtörung des Turmes für ſechszöllige Kanonen und mehrere Treffer an 
der Waſſerlinie des Schiffes „Merſey“, ſowie der Tod des Kommandanten und 
von acht Mann und die Verwundung von ſechzehn Mann des Schiffes „Falcon“, 
das in ein ſchweres Feuer geriet, als es den „Venerable“ gegen Unterſeeboote 
ſchützte. Die Schiffe „Wildfire“ und „Veſtal“ erhielten durch Schüſſe große Lecks. 
Eine Anzahl Verluſte hatten auch die Schiffe „Brilliant“ und „Rinaldo“. — Es mag 
dem engliſchen Admiral nicht unangenehm geweſen ſein, daß er unter der Be— 
gründung, durch die Überſchwemmung der Umgebung Nieuports ſei die Tätigkeit 
der Flotte überflüſſig geworden, wieder abdampfen konnte. 

In Wirklichkeit gewann der Kampf im Küſtenſtrich von Nieuport bis zum 
Meer, da er von der Überſchwemmung nicht betroffen war, ſogar noch mehr an 
Bedeutung. In den erſten Monaten des Jahres 1915 unternahmen hier die 
Belgier und Franzoſen wiederholt ſtarke Anläufe zu einem entſcheidenden Durch⸗ 
bruch. So mußte ſich auch wieder ein engliſches Geſchwader, dem ſich auch fran— 
zöſiſche Schiffe zugeſellten, trotz der gemachten üblen Erfahrungen zur Mitwirkung 
hergeben, ohne daß größere Erfolge wie zuvor erzielt worden wären. Die einzige 
Folge war die fortſchreitende Verwüſtung der belgiſchen Küſtenorte, insbeſondere 
Weſtendes und Middelkerkes. 


Der Kampf im Aberſchwemmungsgebiet und die Erſtürmung von Dixmuiden. 


Wie in den Dünen der Sand, ſo erſchwerte im überſchwemmungsgebiet von 
Nieuport über Dixmuiden gegen Ypern das Waſſer alle Kampfhandlungen un⸗ 
gemein. Sie löſten ſich hier naturgemäß vielfach in kleinere Einzelunternehmungen 
auf, drehten ſich um Erhöhungen und Inſeln, die aus dem Waſſer emporragten, 
um Übergänge und Brücken und ſpielten ſich im Waſſer und Moraſt oder auf 
Flößen und in Kähnen und Booten ab. Was der deutſche Pionier hier mit um: 
übertrefflicher Geſchicklichkeit und Erfindungsgabe an Ausdauer und Zähigkeit in 
ununterbrochenem Kampf gegen die Elemente und den Feind geleiſtet hat, iſt der 
höchſten Bewunderung wert. Engliſche Kriegsberichterſtatter wiſſen allerlei inter 
eſſante Einzelheiten von dieſem Kampf im uberſchwemmungsgelände zu erzählen: 


„Es gibt kein Strömchen, das nicht durch Verſchanzungen verteidigt wäre, und 
die Infanterie, die eine feindliche Stellung zu ſtürmen ſucht, muß ſomit Waſſerläufe 
und Gräben unter mörderiſchem Feuer überwinden. Die Deutſchen haben ihr möglichſtes 
getan, um das Problem nach den gründlichen und wiſſenſchaftlichen Methoden, die ihre 
Kriegführung kennzeichnet, zu löſen; ihre Truppen ſind mit dem, was wir Engländer 
„Tischplatte“ nennen, verſehen. Dies find leichte, roh bearbeitete, aber ſtarke Holzſtege, 
die über ſchmale Waſſerläufe geworfen werden können und als kleine Brücken dienen. 
Die Deutſchen ſtürzen unter dem Feuer vorwärts und benützen ihre „Planche“ als 
Schild; ſobald die Vorhut ein Hindernis überbrückt hat, folgt der Anſturm. 

Die Offenſive der deutſchen Truppen im Überſchwemmungsgebiet in Flandern 
kommt an keinem Tage zur Ruhe, und die engliſchen Truppen, die an den meiſt be⸗ 
drohten Punkten ſtehen, haben ſich andauernd vor einer neuen Kriegsliſt zu ſchützen. 
So verſuchten die Deutſchen auf folgende Weiſe einen Überfall auf ſchottiſche Regimenter. 
Sie ſtellten eine Anzahl kleiner, ſchmaler Flöße her, die ſie dicht mit Laubwerk umgaben. 
Auf jedem der Flöße waren drei Mann verborgen. Dieſe Flöße glichen vollkommen ent: 
wurzelten Bäumen und Geſträuchen, die zahllos im Überſchwemmungsgebiet umhertreiben. 
Sie wurden mithin von den engliſchen Poſten nicht weiter beachtet. Nach ſtundenlangem 
Ausharren gelang es auf dieſe Weiſe, langſam mit der Strömung treibend, ganz nahe 
an die engliſchen Stellungen heranzukommen. Im geeigneten Augenblick eröffneten die 
im Laubwerk verborgenen Soldaten auf die überraſchten Engländer Schnellfeuer, das 


ſie mit dröhnendem Hurra begleiteten. Die Verwirrung, die im engliſchen Lager entſtand, 
wurde von den Deutſchen benutzt, und drei rieſige Motorboote, gepanzert und mit Schnell: 
feuergeſchützen verſehen, fuhren in raſender Fahrt heran und eröffneten aus nächſter Nähe 
ein furchtbares Feuer auf die Engländer. Dieſe mußten ſich zurückziehen, da ihre Artillerie 
aus Furcht, die eigenen Leute mit zu treffen, auf die Feinde nicht zu ſchießen wagte.“ 

So arbeiteten ſich die Deutſchen nach und nach an die mitten im Überſchwemmungs— 
gebiet dicht an der Yer an deren Oſtufer gelegene Stadt Dixmuiden heran. 
Belgier, Franzoſen und Engländer verteidigten mit dem Auftrag, bis zum äußerſten 
auszuhalten, die etwa 4000 Einwohner zählende Stadt, die als Urſprungsſtätte der 
beſten flandriſchen Butter bekannt iſt. Zur Vorbereitung des Sturms wurden die 


Zerſchoſſene Straße in Dixmuiden nach der Beſchießung. 


Stadt und die feindlichen Stellungen hinter dem Kanal tagelang mit Feuer aus 
ſchweren Geſchützen überſchüttet. Dirmuiden wurde zu einem einzigen Trümmerfeld, 
beſonders da nach der deutſchen Artillerie auch die feindliche ihr geſamtes Feuer auf 
die Stadt lenkte, als die deutſchen Truppen ſtürmten. Von dem Schrecken dieſes 
Höllenfeuers, das ſich über Dixmuiden ergoß, vermittelt folgender Bericht eines 
engliſchen Kriegsberichterſtatters im „Daily Telegraph“ einen lebhaften Eindruck: 

„Am 6. November traf ich im belgiſchen Hauptquartier in Furnes ein. Während 
der ganzen darauffolgenden Nacht konnte ich kaum ein Auge ſchließen, ſo zitterten die 
Fenſterſcheiben unter dem unabläſſigen Kanonendonner, der aus Oſten herübertönte. 
Am nächſten Tag hatte ich das Glück, auf dem Marktplatz Herrn de Broqueville, den 
Sohn des belgiſchen Miniſterpräſidenten, zu treffen. Er hatte Befehl erhalten, mit 
einer fliegenden Ambulanz nach Dixmuiden zu fahren, wo verzweifelte Kämpfe ſtatt⸗ 


finden ſollten und Hilfe dringend notwendig war. Ich erwirkte mir die Erlaubnis, 
die Fahrt mitzumachen. 

Während wir der Schlachtfront entgegenraſten, und das Getöſe der Kanonen von 
Kilometer zu Kilometer lauter und drohender wurde, kam es uns immer mehr zum 
Bewußtſein, wie ſehr der Kraftwagen die Kriegführung umgeſtaltet hat, und wie das 
geſamte Räderwerk des Krieges von der Anweſenheit oder dem Fehlen dieſes einzige 
artigen Beförderungsmittels beherrſcht wird. Jede Straße, die zur Front führt, war 
förmlich bepackt mit Kraftwagen aller Art. Sie kamen und gingen in einem endloſen, 
unaufhörlich dahinrollenden Strom. Dank der ausgezeichneten Verfaſſung der belgiſchen 
Straßen konnten wir uns ohne Schwierigkeiten durch dieſe Flut von Fahrzeugen hin— 
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Huſarenpatrouille im Aberſchwemmungsgebiet der (Dier bringt einen aufgefundenen verwundeten Infanteriften 
ins Feldlazarett. 


durchwinden und befanden uns, bald nachdem wir das Dorf Avecappelle durchfahren 
hatten, auf dem Schauplatz der Schlacht. 

Nur ein photographiſches Rundpanorama kann dieſen ſchauerlich ſchönen Anblick 
wiedergeben. Man denke ſich eine vollkommen flache Landſchaft mit Städten und 
Dörfern, die ſämtlich in Flammen ſtehen. Man ſtelle ſich den Horizont, etwa zwei 
Meilen vor uns, mit einer undurchſichtigen Wand von Rauch bedeckt vor, hinter der 
alles andere verſchwindet. Dazu das Pfeifen und Gellen der Granaten, die über den 
Dörfern und Bauernhöfen berſten und auf die Felder niedergehen. Überall die weißen 
Dämpfe des Schrapnells und die großen, ſchwarzen, ſpiralförmigen Rauchwolken der 
einſchlagenden ſchweren Artilleriegeſchoſſe, die Häuſer und Kirchen in Trümmer legen 
und die Erde aufwühlen. 
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Menſchen ſieht man im modernen Krieg nicht häufig; um dieſen Höllenwerkzeugen 
zu entgehen, müſſen ſie ſich in die Erde eingraben, um nur von Zeit zu Zeit einen 
Schuß abzugeben, wenn einer der Feinde tollkühn genug iſt, ſich über den Schützen— 
gräben zu zeigen. Aber diesmal war das Feuer aus den deutſchen Batterien fo furcht- 
bar, daß die belgiſchen Soldaten und die franzöſiſchen Matroſen fortwährend aus ihren 
Laufgräben und Schutzbauten hinausgetrieben wurden und nun in wahnſinniger Flucht 
über die Felder eilten, um anderwärts Schutz zu ſuchen. Auch kleine Gruppen von 
Bauern und Bürgern, die nicht rechtzeitig geflüchtet waren, ſah man auf der Flucht, 
nachdem ſelbſt ihre Keller einzuſtürzen begannen. Die Unglücklichen mußten ihren Weg, 
ſo gut ſie konnten, zu Fuß zurücklegen, faſt zu Tode erſchreckt durch die berſtenden 
Granaten. In den hölliſchen Lärm dieſer deutſchen Geſchoſſe miſchte ſich das unauf- 
hörliche Knattern der Gewehre und Maſchinengewehre. Es klang wie der feinere Ton 
einer Violine neben dem Getöſe der Blechinſtrumente. 

Außerhalb Avecappelle hörte der Strom der Kraftwagen, ſowohl der kommenden 
wie der ausfahrenden, plötzlich auf, und die Straße lag auf drei Kilometer ſchnur⸗ 
gerade vor uns. Zur Rechten lag Dixmuiden. Dieſe Stadt war das Ziel der deut⸗ 
ſchen Angriffe, und ich muß ſagen, daß keine Stadt jemals ein ſchlimmeres Feuer zu 
ertragen hatte. Die deutſchen Granaten barſten über ihr in ſolcher Zahl, daß es un- 
möglich war zu zählen, wieviel auf die Minute kamen. Sie krachten in die Dächer 
hinein, legten ganze Straßenzüge in Trümmer, wühlten die Straßen auf und ſprengten 
Ziegel und Schindeln nach allen Richtungen auseinander. Soldaten, die von der Front 
zurückkamen, brachten entſetzliche Nachrichten von Hunderten von Verwundeten, die un⸗ 
gepflegt auf den nach Dixmuiden führenden Straßen und in Dixmuiden ſelbſt lagen, 
von der ungeheuren Zahl der Deutſchen, die gleich einer Sturmflut unaufhaltſam 
heranbrandeten. 

Das Granatfeuer fürchteten alle am meiſten. Die Belgier hatten nur wenige 
Feldbatterien, und der Feind beherrſchte förmlich das Feld mit ſeinen ſchweren Haubitzen. 
Sobald eine belgiſche Batterie einen Verſuch machte zu antworten, wurde ſie von den 
deutſchen ſchweren Geſchoſſen in Stücke geſchlagen. So war die Infanterie in den 
Verſchanzungen rund um die Stadt auf ihre eigene Kraft angewieſen. 

Wir hielten einen Augenblick, um zu beraten. Die fliegende Ambulanz zögerte 
keinen Augenblick, die Wagen bis nach Dixmuiden laufen zu laſſen, um ſo viel Ver⸗ 
wundete wie möglich aus der Stadt herauszuholen. Wir ſtürmten alſo mit furchtbarer 
Geſchwindigkeit weiter, bis wir plötzlich durch ein Hindernis aufgehalten wurden, das 
ich nie in meinem Leben vergeſſen werde. Eine belgiſche Batterie, die auf dem Wege 
zur Front war, hatte kaum zwanzig Minuten zuvor das Unglück gehabt, von einer 
großen Haubitzengranate getroffen zu werden. Es war das vollkommenſte Zerſtörungs⸗ 
werk, das ich jemals in meinem Leben geſehen habe. Sämtliche ſechs Pferde vor einer 
Kanone waren zu formloſen Maſſen zerſchmettert worden. Ihre Überreſte lagen über 
die Straße verſtreut, dazwiſchen ein getöteter belgiſcher Kanonier. Der Protzkaſten war 
umgeworfen und vollſtändig zerſtört. Die mitgeführten Vorräte waren durch die Ex⸗ 
ploſion über die ganze Straße verſtreut. Zwiſchen den toten Pferden lagen Biskuits, 
Konſervenbüchſen, Kaffee, Zucker und die Habſeligkeiten der getöteten Artilleriſten. 
In geringer Entfernung lagen weitere vier Pferde, die anſcheinend noch eine kurze 
Strecke galoppieren konnten, ehe ſie tot zuſammenbrachen. Die überlebenden Soldaten 
der Batterie räumten die Hinderniſſe fort und zogen die Kanone endlich auf die Seite, 


ſo daß wir unſern Weg fortſetzen konnten. 
* 
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Wir raſten nun auf Dixmuiden zu. Es war, als ob wir in einen brennenden 
Hochofen hineinführen. Ehe man das eigentliche Dixmuiden erreicht, fährt man durch 
eine Häuſerreihe. Dieſer Teil war der allgemeinen Zerſtörung bisher entgangen, und 
hier fanden wir die franzöſiſchen Reſerven, hinter den Häuſern zuſammengedrängt, be⸗ 
reit, zur Front geſandt zu werden. Alles war erſtaunt, daß wir uns bis hierher ge⸗ 
wagt hatten; denn in Dixmuiden war die Hölle ſelbſt. Man denke ſich: ein ganzes 
deutſches Armeekorps hatte das Feuer feiner geſamten Feldgeſchütze und ſchweren Hau⸗ 
bitzen zu gleicher Zeit auf den Ort gerichtet. Es gab keinen Fußbreit Boden, über den 
nicht die Granaten hinwegfegten, kein Haus, das der Zerſtörung entging, ſoweit ich 
ſehen konnte. Das Schauſpiel war ſo ſchrecklich, ſo aufregend und ging dermaßen wie 
in einem Traum an mir vorbei, daß nur eine Reihe zuſammenhangloſer Bilder in 
meiner Erinnerung zurückgeblieben iſt. Sooft eine Granate über unſern Köpfen barſt, 
glaubten wir unſere letzte Stunde gekommen. So dachten auch die Marineſoldaten in 
unſerer Nähe, die ſich enger zuſammendrängten. Der offene Platz vor dem Rathaus 
war eine Hölle für ſich. Die Granaten platzten hier unaufhörlich, und außerdem pfiffen 
die Kugeln, die aus den nahen Laufgräben der Deutſchen ſich bis hierher verirrten, 
über den Platz. Das Rathaus bot einen traurigen Anblick. Das Dach war von 
Granaten zerſchmettert. In der Nähe brannte ein Gebäude, das eine alte Kirche zu 
ſein ſchien, und drohte, auch das Rathaus in Brand zu ſetzen. Im Innern bot ſich 
eine unbeſchreibliche Szene des Schreckens. Überall lagen tote Soldaten, Fahrräder, 
Lebensmittel, beſonders Brote. Ich habe ſelten ſo viele Fahrräder beiſammen geſehen. 
Radfahrer, die zur Front gingen, ſchienen ſie hier zurückgelaſſen zu haben. Wir eilten 
in die Kellergewölbe hinab und ſchleppten die Verwundeten heraus. 

Gerade in dieſem Augenblick, kurz vor Dunkelwerden, ſchienen die Deutſchen den 
entſcheidenden Sturmangriff zu unternehmen. Offenbar wollten fie Dirmuiden von 
Süden aus umgehen, und der kleine Ort St. Jacques⸗Cappelle wurde zum Schauplatz 
eines wütenden Infanteriegefechtes. Das Gewehr- und Maſchinengewehrfeuer ſchwieg 
keinen Augenblick. Die Kugeln ſchienen überall zu ſein. Die franzöſiſchen Verſtärkungen 
konnten eine Zeitlang nicht zu Hilfe kommen, da es unmöglich war, Dixmuiden zu 
paſſieren. Die Verwundeten kamen in endloſen Reihen kriechend und hinkend von der 
Front zurück, jeder mit anderen Berichten. Einige meinten, daß die Franzoſen und 
Belgier die Stadt halten würden. Andere erklärten, daß alles vorbei ſei, und daß die 
Deutſchen bald in die Stadt einziehen dürften.“ 


Auf den 10. November 1914 war der entſcheidende Infanterieangriff auf 
Dixmuiden angeſetzt worden. Es war ein Kampf auf Deichen und um Deiche. 
Wer Herr der Deiche war, wurde Herr des Geländes. Unaufhörlich ratterte das 
Maſchinengewehrfeuer. Die Schwierigkeiten, die das überſchwemmte Land bot, 
wurden an einigen Stellen in äußerſt geſchickter Weiſe überwunden. An anderen 
Punkten wurde der Kampf buchſtäblich im Waſſer ausgefochten, oft Mann gegen 
Mann. Kälte und durchnäßte Kleider, die am Leib klebten und die Bewegung 
hinderten, ſetzten den Stürmenden ſchwer zu. Aber jeder einzelne wußte, was es 
galt, und gab ſein Außerſtes her. Der Feind mußte dem Drucke weichen; gegen 
Mittag war kein Halten mehr, und das zerſchoſſene und ausgebrannte Dixmuiden 
ſah zum ſo und ſo vielten Male die Deutſchen wieder einrücken. Nach erbittertem 
Straßenkampf befand ſich gegen Abend die heiß umſtrittene Stadt vollſtändig in 


deutſchem Beſitz. 500 Gefangene und 9 Maſchinengewehre fielen in die Hände 
der Sieger. In einem Feldpoſtbrief an das „Berliner Tageblatt“ ſchildert ein 
Mitkämpfer ſeine Erlebniſſe beim Sturm auf Dixmuiden folgendermaßen: 


„Dixmuiden iſt genommen. Sonntagnacht um 12 Uhr begab ſich unſer Brigade⸗ 
kommandeur mit Stab zu dem vorderſten Schützengraben, ungefähr 250 Meter vor den 
feindlichen Stellungen. Unſere Artillerie hatte durch raſendes Feuer den Sturm vor⸗ 
bereitet, und die Minen, Handgranaten, Räucherröhren, Gewehrgranaten, die Schnell⸗ 


boot, Verrenigoe Fotobureaux, Amſter dau. 


Franzöſiſche Marineſoldaten im Gefecht. 


brücken waren herbeigeſchafft. Wenn am Montag noch der Nebel in den blühenden, 
ſchon ſo zerzauſten Gärten Flanderns lag, ſo brach jetzt am Mittag die Sonne durch 
die Schwaden, und unſere Kolonnen rannten im lachenden Sonnenſchein gegen die 
ſchweren feindlichen Stellungen. Die Gegner haben ſich nicht lange gewehrt; als die 
erſten Kolonnen die franzöſiſeh⸗belgiſchen Schützengräben nahmen, ſtanden die Feinde 
ſchon mit erhobenen Händen zur Übergabe bereit da. Manchem franzöſiſchen Oberſten 
liefen freilich die Tränen über die Backen, als er ſeine Mariniers, die ſtolzeſten Jungen auf 


Frankreichs Erde, willenlos mitgehen ſah. Aber wer konnte gegen unſere Infanterie an! 
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Jedes Haus in Dixmuiden wurde durchſucht, und aus jedem Haus holte man (e: 
fangene heraus: Belgier, Franzoſen, Marineſoldaten und Turkos. Von Engländern 
habe ich nur zurückgelaſſene Torniſter, Keksdoſen, Zeitungen und ausgetrunkene Wein⸗ 
flaſchen gefunden. Die ſchöne romaniſche Kirche von Dixmuiden iſt ganz zerſtört. 


Einſchlagen einer deutſchen Granate im engliſchen Hauptquartier: Die Pferde der Ordonnanzoffiziere wurden durch 
die Splitter zerriſſen. Die Kommandierenden ſelbſt entgingen durch einen Zufall dem gleichen Schickſal. 


Wenn man auf der Straße Eeßen-Zarren bei Hoogmueln ſteht, ſieht man die Kirchen 
von Eeßen, Woummen, Dixmuiden und Beerſt. Überall die gleich herrliche, wuchtige 
Bauart. Dieſe vier Kirchen ſind dank der Gleichgültigkeit des Feindes untergegangen, 
denn hier hatten die Franzoſen ihre Artilleriebeobachtungspunkte, und die Engländer 


hatten hier ihre Maſchinengewehre eingebaut.“ 
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Mit der Eroberung von Dixmuiden war der Oſtdamm des Yſerkanals 
bis auf den Brückenkopf von Mpern ganz in deutſchem Beſitz. Der Feind hielt 
ſich auf dem Weſtufer, das den Vorzug hatte, etwas überhöhend zu ſein und 
trockenere Stellungen zu bieten, während die in die Oſtböſchung eingebauten deut- 
ſchen Schützengräben und Unterſtände ſtark unter Waſſerzudrang zu leiden hatten 
und nur durch fortwährendes Auspumpen zu behaupten waren. Blieb auch der 
Yerkanal im weſentlichen die Grenze der beiderſeitigen Stellungen, fo fehlte es 
doch nicht an ſtändigen Vorſtößen hinüber und herüber. Der Berichterſtatter der 
„Daily News“ ſchildert dieſe Kämpfe um die Übergänge wie folgt: 

„Werkzeuge des Todes fliegen in der Luft, ſchwimmen auf dem Waſſer und 
fahren auf dem Lande, und dazwiſchen bewegen ſich die winzigen Menſchen herum. 
Von vorne, von hinten, von rechts und links ſauſen die Kugeln; am furchtbarſten aber 
iſt der Kampf um die Brücken. Donnerstag wurden die Deutſchen über die Nier zurück⸗ 
getrieben, Freitag hatten ſie wieder feſten Fuß auf unſerem Ufer gefaßt, Samstag 
mußten ſie wieder zurück. Jetzt wird die Brücke durch eine Partei in die Luft geſprengt 
und von der andern wieder hergerichtet, dann ſprengt die andere Partei ſie wieder in 
die Luft oder läßt ſie als gefährliche Falle für den Feind zurück, der ſich über ſie 
hinwegziehen ſoll. Wenn man ſich dem Waſſerlaufe nähert, wird man durch das an⸗ 
haltende Getöſe der Schiffsgeſchütze, das rechts, links, vor uns und über uns er⸗ 
ſchallende Geſauſe der Geſchoſſe förmlich betäubt. Jetzt ſind wir dicht am Fluß in 
ganz flacher Gegend. Zwei oder drei Gehöfte ſind zu ſehen, auch ein paar Fabrik⸗ 
ſchornſteine. Der Boden iſt von Laufgräben förmlich durchpflügt. Zuerſt iſt es un⸗ 
möglich zu ſagen, wer in einem Laufgraben iſt, oder wer das benachbarte Gehöft beſetzt 
hält, ſo wunderlich hat das Kriegsglück in dieſem Kampfe an den Ufern die Menſchen⸗ 
geſchicke durcheinander gerüttelt. Die Deutſchen kommen über den Fluß auf unſer Ufer. 
Sie gewinnen Gelände bei dem Verſuch, die Laufgräben der Verbündeten unter ihr 
Feuer zu bekommen. Näher und näher kommen ſie. Man hat keine Zeit danach zu 
fragen, wer fällt, ob er durch unſere oder durch feindliche Geſchoſſe getroffen iſt. 
Plötzlich iſt die Brücke zerſtört. Durch uns? Durch den Feind? Mit Geſchützfeuer? 
Mit Dynamit? Wer kann das wiſſen! Eine Rauchwolke, und die Trümmer der Brücke 
verdüſtern den hellblauen Himmel. Einen Augenblick ſchweigt das Feuer, aber ſogleich 
beginnt es von neuem. Zwiſchen unſern Stellungen und denen des Feindes iſt kein Ab- 
ſtand mehr als der ſchmale Fluß. Zeigt ſich irgendwo ein Kopf oder auch nur eine Hand 
über der Bruſtwehr, fo fällt ein Mann vornüber oder ſinkt zuſammen, und wer fällt, wird 
ſofort weggebracht und zu andern Verwundeten getragen, die dort auf Tragbahren warten, 
die ſie weiterbringen ſollen.“ 


Das Ringen um Ypern. 


Noch heißer und hartnäckiger als um Nieuport und Dixmuiden tobte der 
Kampf um Ypern. Dieſer wichtige Schlüſſelpunkt der feindlichen Stellungen war 
durch einen nach Oſten ausgebuchteten Brückenkopf großen Stils verteidigt, in den 
die unaufhörlichen Angriffe der Deutſchen nach und nach beträchtliche Breſchen 
ſchlugen, ohne daß es aber zur Einnahme der Stadt ſelbſt gekommen wäre. 
Außer durch die ſchon bekannten Schwierigkeiten des flandriſchen Geländes wurde 
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hier der Angriff der Deutſchen durch den weiteren Umſtand erſchwert, daß ſich um 
die Stadt in einem Abſtand von vier bis ſechs Kilometer als natürliche Bollwerke 
mehrere Hügelketten legen, die zwar nicht beſonders hoch ſind, aber doch das um⸗ 
liegende flache Gelände vortrefflich beherrſchen. Ypern hatte einige Wochen vor Beginn 
der Schlacht in Flandern deutſche Reiter in feinen Mauern geſehen. Ohne den Rück⸗ 
halt von Infanterie und Artillerie zu haben, waren ſie in die Stadt eingedrungen, 
hatten ſich des Bürgermeiſters als Geiſel bemächtigt und die Stadtkaſſe ausgehoben. 

Wie ſo vielen flandriſchen Kampforten brachte der monatelange Stellungs⸗ 
krieg in Flandern auch Ypern den vollſtändigen Untergang. Einſt die reiche und 
beneidete Hauptſtadt Weſtflanderns, von deren Glanzzeit im Mittelalter, da ſie 
etwa 200 000 Einwohner zählte, das wundervolle gotiſche Bauwerk der aus dem 
13. Jahrhundert ſtammenden Tuchhalle mit ihrem prächtigen, weit ins Land hinaus⸗ 
blickenden. 70 Meter hohen Belfried ſtolze Kunde gab, war Mpern zu einer ſtillen 
Stadt von etwa 18000 Einwohnern herabgeſunken. Die ewigen Kämpfe, die ſich 
Franzoſen, Engländer und Spanier um die einſt ſtarke Feſtung lieferten, die Aus- 
wanderung infolge der Greuel des Herzogs Alba und die Erdroſſelung der Woll⸗ 
induſtrie durch die Engländer führten den Verfall der einſt blühenden Stadt herbei. 
Nun liegt ſie, ein Opfer des Krieges, ganz in Schutt und Aſche. 

Das allmähliche Heranarbeiten der deutſchen Infanterie an pern wurde 
durch die geſchickt aufgeſtellte und verborgene Artillerie vortrefflich vorbereitet und 
unterſtützt. Beſonders die überlegenen deutſchen ſchweren Geſchütze übten durch 
Verſchüttung ganzer Schützengrabenſtücke dem Feind andauernd beträchtliche Ver— 
luſte zu. Von der Wirkung zweier anderer Kampfmittel, der Flugzeuge und 
Panzerzüge, berichtet ein engliſcher Mitkämpfer folgendermaßen: 


„Das Rattern der Flugzeuge über uns hört man hin und wieder, aber bei der Gefahr, 
die allenthalben lauert, achtet man gar nicht darauf. Unſere Flieger, die mitten durch einen 
Hagel von Eiſen und den Rauch der ſpringenden Schrapnelle und Granaten fliegen, um 
eine Überſicht zu bekommen, waren bisher gewohnt, die Schleifenflüge der deutſchen Flieger 
als waghalſigen Zeitvertreib, als Herausforderung unſerer Infanterie zu betrachten. 
Jetzt wiſſen wir, daß der doppelte Schleifenflug ſeine beſondere Bedeutung hat und auf 
eine raſch näherkommende Gefahr aufmerkſam macht. — Der Feind rückt in ſeinen Panzer⸗ 
zügen täglich langſam vorwärts, und auf beiden Seiten werden Heldentaten ausgeführt, 
die nicht bekannt werden können, die aber ganze Bücher füllen würden. Solche Auto— 
mobile ſind die Sturmvögel des Krieges. Unter Leitung eines unverzagten Führers 
ſind einzelne Autos allein auf ganze Bataillone angeſtürmt und haben ſie aus dem 
Hinterhalt oder dem Walde vertrieben, und mehr als einmal hat ein einzelnes Auto, 
das plötzlich an die Front eilte, Abteilungen davor bewahrt, abgeſchnitten zu werden.“ 


Von dem ſchweren Stand der Verteidiger gegenüber dem unabläſſigen deutſchen 
Druck, zugleich auch von dem eigentümlichen Verhältnis der engliſchen und franzöſiſchen 
Bundesgenoſſen zeugen folgende Blätter aus einem Tagebuch eines Engländers, das in 
einem eroberten engliſchen Schützengraben in der Gegend von Ppern gefunden wurde: 
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„Samstag 17. Oktober: Zwiſchen 2 und 3 Uhr wollten wir jetzt richtig zum Angriff 
vorgehen. Wir kamen vorwärts, aber, leider Gottes, die Deutſchen überſchütteten uns 
einfach mit Granaten, ſo daß wir uns ganz verkriechen mußten. Wir kamen nicht weit 
vorwärts; es blieb uns nichts übrig, wir mußten uns, ſo gut es ging und ſo viel als 
möglich, eingraben. Nun war es wie die Hölle auf Erden, es war einfach entſetzlich! 
Unſere Artillerie konnte nicht herausbekommen, wo die feindlichen Kanonen aufgeſtellt 
waren. Alle unſere Leute, die vor uns lagen, mußten ſich zurückziehen. Man ſagte, 
die Deutſchen hätten dieſelben Kanonen, die damals hinter der Brücke all das Unheil 
angerichtet hatten. Wäre unſere Artillerie fähig geweſen, ſie nur auffinden zu können, 
wäre alles gut geweſen; aber, wie geſagt, ſie überſchütteten uns einfach mit Schrapnellen, 
während bald keiner von uns ſich rühren durfte. Ich mußte unglücklicherweiſe wieder 
auf Poſten, und es war ſchrecklich kalt, aber es gab zu viel, um hierüber nachzudenken. 
Ich vermute, unſere Verluſte waren ſehr ſchwer: über 30 Offiziere und Mannſchaften 
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Engliſche Infanterie auf dem Marſche in Flandern. 

getötet und verwundet. Was für ein Unterſchied zwiſchen einem Fußballſpiel in Eng⸗ 
land zur Friedenszeit und dieſem Schickſal! Ich hätte niemals gedacht, daß es ſo 

furchtbar wäre; niemand kann es ſich vorſtellen, der nicht ſelber dabei geweſen iſt. 
Dienstag 20. Oktober: Es kam nicht zum Angriff, den wir erwartet hatten, aber 
früh am Morgen begann ein heftiger Angriff zu unſerer Linken, welcher durch das 
Norfolk⸗Regiment angehalten wird. Den ganzen Morgen vermochten wir ihm zu wider⸗ 
ſtehen. Um 10 Uhr begann zu beiden Seiten ein ſchreckliches Artilleriefeuer. Ich fange 
an, ganz taub von dem beſtändigen Schießen zu werden; die Deutſchen wurden endlich 
zurückgetrieben. Das Cheſhire-Regiment fette ſich in Marſch-Marſch. Das Norfolk⸗ 
Regiment verlor mehrere Leute, aber es verlor ſie durch das Feuer unſerer eigenen 
Artillerie, gerade ſo, wie auch von uns ein Hauptmann und ein Korporal durch die 
eigene Artillerie getötet, ein Offizier und ein Korporal ſchwer verwundet wurden. Außer⸗ 
dem verloren wir noch mehrere Mann, während ſie Schützengräben aushoben. In meiner 
Kompagnie ſind nur noch zwei Offiziere; zwei wurden getötet und drei verwundet. Im 
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ganzen verloren wir über zehn Offiziere. Abends fing es an zu regnen und blieb ſo 
während des größten Teils der Nacht. So endete ein ereignisvoller Tag. 

Donnerstag 22. Oktober: Es war noch nicht ganz Tageslicht, als die deutſchen Ka— 
nonen anfingen; ſie wollten unſere Artillerie aus ihrer Stellung vertreiben. Dann ver- 
ſchoſſen ſie einige ſchwere Granaten, um uns in volle Deckung zu drängen, uns zurück— 
zutreiben und ihre Infanterie herankommen zu laſſen. Bald darauf machte ihre In⸗ 
fanterie einen entſchloſſenen Verſuch, uns aus unſerer Stellung zu vertreiben. Unſer 
Infanteriefeuer knattert wie viele Maſchinengewehre. Die Deutſchen unterhielten auch 
ihrerſeits ein lebhaftes Gewehrfeuer, aber es ging alles über unſere Köpfe; ſie konnten 
wirklich nicht ſehen, wo ich war. Nebenbei vergaß ich zu erwähnen, daß, als unſere 
Artillerie von ihrer neuen Stellung aus am Morgen feuerte, ſie ihre Granaten direkt 
um unſere Gräben warf; wir wußten kaum, nach welcher Seite hin wir uns decken 
ſollten. Zu unſerer Rechten, die von Franzoſen gehalten wurde, gelangten die Deutſchen 
vorwärts. Ich hörte zwei klare Befehle, die wahrſcheinlich von deutſchen Offizieren 
abgegeben wurden; wir konnten ſie rufen hören. Wir wurden nicht beunruhigt, aber 
während ich im Graben vorging, kam der Befehl uns zurückzuziehen: alſo mußten die 
Deutſchen die Franzoſen zurückgetrieben haben. 

Freitag 23. Oktober: Als wir gerade unſere Gräben ſo weit fertig hatten, um uns 
darin verkriechen zu können, begannen die Deutſchen, ihre ſchweren Granaten gerade 
zwiſchen die Gräben zu werfen; ſie beſtrichen uns von der Seite, und ich hielt unſere 
Stellung für eine richtige Todesfalle. Den ganzen Nachmittag ſchoſſen ſie weiter; ſie 
müſſen mindeſtens 100 Granaten verfeuert haben. Unſere Artillerie iſt zurückgetrieben 
worden. 

Samstag 24. Oktober: Wir wurden zum erſten Male durch die „B“-Kompagnie aus 
den Schützengräben abgelöſt, während wir etwa eine Meile weit in einen anderen 
Graben gingen, um ein wenig auszuruhen. Der Feind ſchickte einige ſeiner ſchweren 
Granaten ins Dorf, und das Unglück wollte es, daß ſie gerade dorthin trafen, wo wir 
lagen. Die „A“-Kompagnie hatte heute ſehr ſtarke Verluſte: 20 Tote, außer Ver: 
wundeten. Drei Leute wurden durch das feindliche Feuer lebendig begraben. 

Sonntag 25. Oktober: Ich lege mich mal wieder auf die Lauer, um den Deutſchen 
auf die Finger zu paſſen. Ein lieblicher, ſchöner Tag iſt angebrochen. Bald begann 
ein entſetzliches Granatfeuer; dicht hinter unſeren Schützengräben, wo die Granaten 
barſten, war nichts zu ſehen als dicht ſchwelender Rauch, und die Franzoſen links von 
uns waren ſchlecht und feige genug, die Gräben zu verlaſſen und davonzulaufen. Gott 
weiß, wie viele von ihnen wegrannten, aber ich meinerſeits verſchmähte es, meinen 
Graben zu verlaſſen und davonzulaufen. Das Schönſte war, daß einige von ihnen ſich 
hinter einige Strohmieten ſtellten, und obgleich einige unſerer Leute ſie aufforderten, 
zurückzukommen, richteten ſie mit ihrem Zuſpruch nichts aus. Um 5 Uhr konnte man 
die edlen Franzoſen zurücklaufen ſehen; ſie waren ſehr um ihr Leben beſorgt, indem ſie 
ſich hinter unſere Gräben verkrochen. Es war wirklich das feigſte Benehmen, welches 
man beobachten konnte. Tatſächlich bedrohte ſie einer unſerer Leute mit dem Bajonett, 
als ſie nicht zurückkommen wollten. Natürlich ſetzte das unſere Leute in eine verteufelte 
Erregung, und zwar um ſo mehr, als bei den Franzoſen nicht ein einziger Offizier 
irgend welcher Art ſich ſehen ließ. Ein Leutnant von unſerer „A“-Kompagnie führte 
einige Leute zur Unterſtützung vor, wobei er hinten im Dorf Dutzende von Franzoſen 
antraf, die er aufforderte, in ihre Stellungen zurückzukehren. Ich glaube, die Franzoſen, 
die ſich hinter den Strohmieten verbargen, wurden abgeſchlachtet; aber ich kann nur 
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ſagen, fie haben ſich ſchändlich blamiert, denn wären ſie in den Gräben geblieben, 
würden ſie ſich wie Männer benommen haben. Vor dieſem Angriff hatten wir nur 
noch drei Offiziere, aber jetzt haben wir gar keine mehr. Der Leutnant A., der im 
Schützengraben war, ging, als der Angriff begann, um den Hauptmann zu ſuchen, und 
während er zurückkam, bekam er einen Schuß, und gleichzeitig wurde unſer Kompagnie⸗ 
leutnant ſchwer verwundet. Er lebte nur noch wenige Stunden, ſo daß wir nun ganz 
ohne Offiziere waren. Alle glaubten, daß die „B! Kompagnie ganz aufgerieben ſei, 
und waren erfreut, uns wiederzufinden. Später in der Nacht hörte der Angriff auf. 

Montag 26. Oktober: Nicht eine Granate hier herum! Irgend etwas muß die 
Urſache hiervon ſein. Ich vernehme das Gerücht, daß unſer Regiment dieſe Nacht ab- 
gelöſt werden ſoll, denn wir ſind länger als zwölf Tage in unſeren ſchmutzigen Sachen. 
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Ich kann ſagen, es iſt eine ſchöne Heimſuchung, hauptſächlich für unſere Nerven, wenn 
man auf Nachtpoſten iſt und verſucht, die totale Dunkelheit zu durchbohren, und alle 
möglichen Sachen ſich einbildet. Wahrſcheinlich werden wir bald von den Franzoſen 
abgelöſt. Man ſchickte nur ſo viele Franzoſen her, daß die Hälfte der Kompagnie ab⸗ 
gelöſt werden konnte, und gerade zur ſelben Zeit fand ein ziemlich heftiger Angriff zu 
unſerer Linken ſtatt, woher der Reſt der anderen franzöſiſchen Truppen kommen ſollte. 
Es ſah ſo aus, als ob wir hier bleiben müßten. Infolge des Angriffs konnten wir 
nicht von der Stelle; zu meiner Linken fanden ſie einige Deutſche in unſeren Schützen⸗ 
gräben; aber bald hatte man fie überwältigt. Zwei oder drei gaben ſich gefangen. 

Dienstag 27. Oktober: Die Deutſchen beſchoſſen beſonders gern die Häuſer, aber 
wir gruben Schützengräben, wo wir des Tages hingehen konnten. Es iſt jetzt allgemein 
bekannt, daß wir die Lage retteten, indem wir unſere Stellungen hielten, obgleich wir 
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nur eine einzige Kompagnie waren, die dabei um 100 Mann ihres Beſtands geſchwächt 
wurde. Zu unſerer Rechten gelang es den Deutſchen, in unſere Schützengräben ein- 
zudringen.“ 

Folgendes im „Schwäbiſchen Merkur“ veröffentlichte Gegenſtück aus deut⸗ 
ſcher Feder läßt das todesmutige Draufgehen der deutſchen Truppen vor Ypern 
erkennen, aber auch die Schwierigkeiten, die ſich ihrem Vorgehen entgegenſtellten: 

„In der Nacht vom 20. auf 21. Oktober 1914 erhielt ich die Feuertaufe. Wir 
wußten, daß der Feind 18 Kilometer weſtlich von Kortryk eine befeſtigte Feldſtellung 
eingenommen hatte, und glaubten, es mit einer engliſchen Söldnerarmee zu tun zu 


haben, die bei unſerm Anmarſch Reißaus nehmen würde. Wir haben uns ſchwer ge— 
täuſcht; wir hatten beſte engliſche Kolonialtruppen vor uns, Leute, die wie Gift ſchoſſen, 


Alarm in einem deutſchen Schützengraben. 


und engliſche Marineartillerie, die mit großer Sicherheit unſere Stellungen und Ho: 
lonnen beſchoß, welche ihnen ihre zahlreichen Flieger durch die Art ihres Fluges oder 
durch heruntergeworfene Leuchtkugeln anzeigten. Der Vormarſch bei Nacht zeigte uns 
in allen Richtungen brennende Dörfer und am Himmel anſtatt friedlicher Sternſchnuppen 
leuchtende Granaten, die zum Teil ganz in unſerer Nähe platzten. Bei Dadizeele be- 
kamen wir den Befehl, uns einzugraben. Kaum hatten wir damit begonnen, als von 
vorn, von Becelaire, wo wir ſtarkes Gewehrfeuer hörten, die Bitte um raſche Unter: 
ſtützung kam. Unſer Bataillon wurde zur Verſtärkung beſtimmt, und nun ging's los, 
in dunkler, durch Flammenſchein und Granaten zeitweilig beleuchteter Nacht, in eiligſtem 
Tempo nach dem brennenden Becelaire. Die Straße war von zurückgehender Artillerie 
geſperrt, die zu weit vorgegangen war; wir ſelbſt marſchierten, ſo gut es ging, links 
und rechts neben der Straße. Bald pfiffen auch verirrte Gewehrgeſchoſſe um unſere 
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Köpfe. Als wir in Becelaire ankamen, war das Gefecht vorübergehend ruhig. Wir 
erhielten daher den Befehl, uns einzugraben und auf den Morgen zu warten. Während 
des Grabens ging das Feuer wieder los: eine Kugel nach der andern pfiff mit ſcharfem 
ßt, ßt über uns weg, ohne daß wir ſehen konnten, woher ſie kamen. Sie galten auch 
nicht unmittelbar uns, ſondern unſern Kameraden, die vor uns im Schützengraben 
lagen. Wir gruben uns ein, zunächſt liegend; es war — wie auch ſpäter ſo manches⸗ 
mal — ein Graben auf Leben und Tod. Ich ſelbſt hatte keinen Spaten, habe mir 
dann aber bei nächſter Gelegenheit von einem gefallenen Kameraden einen verſchafft. 
Obwohl wir keine Verluſte hatten, war es doch eine unheimliche Nacht. 

Wir waren alle froh, als es Tag wurde und wir zur Beſetzung eines Straßen- 
grabens vor uns beſtimmt wurden. Auch hier erhielten wir Feuer, ohne zu ſehen woher, 
und die erſten Verluſte. Selbſt ſchießen durften wir nicht, da noch Kameraden vor 
uns lagen. Zu dem feindlichen Infanteriefeuer geſellte ſich Franktireurfeuer aus allen 
Rübenäckern rechts und links, ohne daß wir die Acker abſuchen und ſäubern durften, 
dazu feindliche und ſchließlich auch eigene Granaten. Wieder war das Gefühl, ſelbſt 
nichts zu ſehen und beim ganzen Kampf nur paſſiv beteiligt zu ſein, recht unbehaglich. 
Unſere Artillerie ſchoß übrigens mächtig, was Muſik in unſern Ohren war. 

Abends gegen vier Uhr ſchien der Gegner erſchüttert; jedenfalls kam der Befehl 
zum Sturm. Wir ſtürmten alſo vorwärts, vorwärts durch faſt deckungsloſes Gelände 
gegen einen Gegner, der nichts weniger als erſchüttert war. Unſer Hauptmann fiel an 
der Spitze der Kompagnie, nach ihm zwei Zugführer und viele, viele Kameraden. Wir 
mußten zurück. Ich ſelbſt war etwas ſeitwärts gekommen und hatte mit Kameraden 
von andern Kompagnien eine kleine Erdwelle erreichen können, die wir liegend auf 
Leben und Tod in Schützengraben umwandelten. Der neue Graben bot uns Deckung 
und gute Gelegenheit zum Schießen. Ich war froh, endlich zum Schuß zu kommen, 
und feuerte, bis die Dunkelheit uns das Ziel nahm. Dann wurden wir nach rückwärts 
geſammelt. Die Nacht ſollten wir uns in Becelaire erholen, aber überall, wo wir 
ſtanden und lagen, pfiffen die Kugeln, ſo daß es eine wenig geruhſame Nacht war; 
von Schlafen keine Rede. Auch hier war es ein Glück, daß es endlich Morgen wurde. 
An dieſem Tag waren wir hinter dem Dorf Artilleriedeckung. In unſerer nächſten 
Nähe platzten die feindlichen Granaten. Als ich mit ein paar anderen Kameraden einen 
Verwundeten in die Kirche ſchleppte, platzten vier auf einmal in nächſter Nähe. Es war 
das reinſte Wunder, daß wir ihnen nicht mitſamt unſerem Schützling zum Opfer fielen. 

In der darauffolgenden Nacht mußten wir uns wieder hinter der vorderſten 
Schützenlinie ſchrapnellſicher eingraben. Wir arbeiteten wieder wie raſend. Als der 
Tag anbrach, ſaßen wir zwar etwas eng, aber mit dem Gefühl der Sicherheit in 
unſern Löchern und brachten dort einen halben Tag zu, während über uns Schrapnelle 
platzten und Kugeln pfiffen, ohne uns etwas anhaben zu können. Plötzlich kam nach- 
mittags gegen 1 Uhr der Befehl, unſer Bataillon ſolle aus den Gräben heraus, zurück 
ins Dorf zwecks anderweitiger Verwendung. Erſt nachts bekamen wir wieder einen 
Auftrag, nämlich den, einen beſtimmten Geländeſtreifen nach Franktireurs abzuſuchen. 
Ich durchſuchte mit Taſchenlaterne und Mauſerpiſtole verſchiedene Häuſer, ohne etwas 
zu finden. Da wir bei weiterem Vorgehen in das Feuer des Nachtgefechts gekommen 
wären, mußten wir wieder zurück. Im Dorf fanden wir unſern Feldwebel und unſern 
Zugführer nicht mehr, ſie waren abgeſprengt worden. Wir legten uns einfach todmüde 
in zerſchoſſene Häuſer platt auf den Boden und verſuchten, ein paar Stunden zu 
ſchlafen. Über uns krachten Granaten, pfiffen die Gewehrkugeln. 


— 1140 — 


Am andern Morgen brachte ich etwa 70 bis 80 Mann der Kompagnie zuſammen. 
Wir ſuchten uns hinter einem Haus möglichſt gegen die Schüſſe zu decken. Vor dem 
letzten Hauſe blieb unſer Trupp noch einmal in Deckung ſtehen. Unſer Führer, Leut- 
nant G., frug, wer ſich freiwillig erbiete, in die Schützenlinie vorzudringen, den Major 
v. V. aufzuſuchen und von ihm zu erfragen, wohin wir rücken ſollten, ſowie zu er⸗ 
kunden, auf welche Weiſe wir unter möglichſt geringen Verluſten durch den Geſchoß⸗ 
hagel vordringen könnten. Ich meldete mich, legte meinen Ruckſack weg — ich habe 
ihn nie mehr geſehen — und mit ‚Gott befohlen, Brüder‘ lief ich los. Links und rechts 
von mir pfiffen die Kugeln, lagen Tote, lagen Lebendige in den kleinſten Deckungen; 
hinter einer kleinen weißen Kapelle, die einigen Schutz gewährte, ſtauten ſich ſechs bis 
acht Deutſche. Ich mußte weiter, in ein brennendes Dorf, durch das ſich unſere 
Schützenlinie zog. Nach einigem Suchen fand ich den Major, brachte die Meldung, 
er gab mir die Befehle und rief noch: ‚Wenn fie nicht ſofort kommen, ift die Stellung 
verloren.“ Ich rannte zurück ins Dorf, immer im Kugelregen und überbrachte die 
Meldung. Gruppenweiſe ausgeſchwärmt ging unſer Häuflein vor. Kaum waren wir 
vorn, hieß es auf einmal: „Der Gegner geht zurück!“ Wir konnten das nicht ſehen, aber 
der Ruf ging wie ein Lauffeuer durch die Reihen, und dann „Seitengewehr pflanzt 
auf!“ und ‚Vorwärts Kameraden!“ Zunächſt ging ich noch durch dichtes Gebüſch, in 
dem ich nichts ſah. Dann ging's raus aus dem Gebüſch; vor uns lagen viele Ge⸗ 
fallene, dann ein feindlicher Schützengraben und Häuſer, aus denen fortgeſetzt auf uns 
gefeuert wurde. Zurückgehende Gegner habe ich nicht geſehen. Erſt als wir uns dem 
feindlichen Graben auf etwa 30 Meter näherten, verſuchten die Engländer draus zu 
entweichen und hinter den Häuſern Deckung zu nehmen. Es kam aber keiner lebendig 
weg; mit aufgepflanztem Bajonett, ſtehend, knallten wir alle nieder. Dann kam's zum 
Häuſerkampf mit allen Greueln und Opfern eines ſolchen. Ein Maſchinengewehr be- 
tätigte ſich mit fabelhafter Tapferkeit und Erfolg in der vorderſten Linie. Nach dem 
Häuſerkampf ging's weiter, über ebenes Gelände vor. Ich wußte gar nicht, daß wir 
hier noch mehr Gegner vor uns hatten. Es zeigte ſich aber, daß wir faſt im Weg 
glücklichen Zufalls dem Gegner in die Flanke gekommen waren. Wir konnten alſo 
mehrere feindliche Schützengräben, die von vorn uneinnehmbar waren, und gegen die wir 
drei Tage vorher unter großen Verluſten vergeblich angerannt waren, nun mühelos 
von der Seite ausheben. Von Engländern ſah man zunächſt nichts. Auf einmal ſahen 
wir weiße Taſchentücher an den Gewehren hochgehoben, und dann ſtiegen ſie reihen⸗ 
weiſe aus den Gräben heraus. An einem der Gräben war ich zufällig am weiteſten 
vorn; ich brüllte furchtbar Hurra und muß mit meinem Bajonett, meinem ſtruppigen 
Kriegsvollbart und meiner großen Brille ſicher ſehr zum Fürchten ausgeſehen haben. 
Ich ſchoß in den Graben, der keine weiße Flagge zeigte, hinein. Alsbald zeigten ſich 
weiße Flaggen — Taſchentücher an Gewehre gebunden —, und es entſtieg dem Graben, 
wie die Geiſter aus der Unterwelt, ein Trupp Engländer, vielleicht 100. Ich faßte 
einen Offizier, der vorn dran war, und war eben im Begriff, ihn zu entwaffnen und 
auf Kriegsgeräte auszuplündern, als er mir von einem deutſchen Offizier abgenommen 
wurde. Beim weiteren Vordringen faßte ich einen zweiten Offizier, dem ich ſeinen 
Degen und ein Diktionnaire abnahm. 

Nachdem das Feld geſäubert war, kam das Signal: das Ganze halt! Das hätte 
befolgt werden muͤſſen. An dem Flügel, an den ich geraten war, waren aber einige 
Draufgänger, die noch weiter vorwärts drängten. Ich wollte auch nicht zurückbleiben, 
und ſo ſtürmten wir unter Führung einiger Offiziere noch etwa 500 Meter weiter bis 
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an einen Waldrand, wo wir wieder Feuer erhielten. Wir gruben uns etwas ein 
und erwiderten das Feuer. Die Stellung war zu weit vorn; wir behinderten unſere 
Kameraden im Schießen und hatten ſelbſt kein Schußſeld. Wir mußten alſo wieder 
zurück in die eroberten engliſchen Schützengräben, in denen unſere andern Kameraden 
es ſich ſchon recht behaglich gemacht hatten. Wir konnten uns zwei Tage von eng: 
liſchen Konſerven ernähren und bauten den Graben zur deutſchen Feſtung aus. Die 
Verbindung nach rückwärts ging über offenes Gelände und konnte nur bei Nacht verſucht 
werden, da wir fortwährend von den Engländern Feuer erhielten. Namentlich durch 
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Granaten und flankierendes Gewehrfeuer bekamen wir Verluſte. Dieſe neue Stellung 
galt es nun zu halten, zunächſt ohne jede Ausſicht auf Verſtärkung. Dabei mußten wir 
jeden Augenblick auf einen engliſchen Gegenangriff gefaßt ſein. Zwei Nächte lang 
warteten wir vergeblich auf den Angriff der Engländer. Am dritten Tage ſtand ich 
wieder mit einigen Leuten, dem Landwehrmann M. und dem Freiwilligen S. im vor⸗ 
derſten Graben und verfeuerte etwa 120 Patronen in aller Seelenruhe, zum Teil auf 
Engländer, die ich ſah, zum Teil auf verdächtige Geländepunkte, Hecken, Fenſter und 
Dachluken, in denen wir Gegner vermuteten. Die Engländer erwiderten unſer Feuer. 
Trotzdem rauchten meine beiden Kameraden während des Schießens behaglich ihre Pfeife. 
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Auf einmal wurde S. durch einen Fleiſchſchuß verwundet. Ich verſprach ihm, ihn 
rächen zu wollen, und ſetzte die Schießerei fort. Auf einmal hatte ich das Gefühl, als ob 
mir jemand mit der Keule auf den Kopf ſchlüge, und fiel wohl in den Graben hinein. 
Dort nahm ich den Helm ab, den das Geſchoß zweimal glatt durchſchlagen hatte, und 
fing an tüchtig zu bluten. Mein Kamerad verband mich mit ſeinem Verbandpäckchen, 
ſo daß die Bluterei bald nachließ. Dann gab er mir ſeinen eigenen Mantel, ſeinen 
Kopfſchützer und feine Mütze; meine eigenen Sachen waren alle bei dem Ruckſack zurück⸗ 
geblieben und für mich verloren. 
Ich werde dem lieben Kame⸗ 
raden dafür ſtets dankbar ſein. 
Ich blieb bis zur Dunkelheit im 
Graben, alſo noch etwa fünf 
Stunden. Dann ging ich unter 
dem Schutz einer Gefechtspat⸗ 
rouille rückwärts zum Verband⸗ 
platz und war ſehr froh, als ich 
aus dem Bereich des Strich⸗ 
feuers gekommen war.“ 


Ließ auch der deutſche Druck 
auf der ganzen Linie um Ppern 
nie nach, ſo ſpielte ſich der 
Kampf entſprechend der un— 
überſichtlichen Natur des Ge— 
ländes doch mehr in einzelnen 
ſyſtematiſch Hand in Hand 
gehenden Unternehmungen ab, 
die räumlich oft nicht ſehr 
ausgedehnt waren, dafür aber 
um ſo erbitterter ausgekämpft 
wurden. Eine große Rolle 
ſpielte da der Kampf um die 
im Halbkreis um Ypern liegen- 
den Ortſchaften, die vom Feind 


Der jüngſte Gardefrehvillige. 8 

Beim Garderegiment Königin Auguſta in Berlin trat als 15jahriger mit allen Mitteln zu ſtarken 
Kriegsfreiwilliger Hans v. Minning ein, der, mutterlos, durchaus PR 

feinem im Felde ſtehenden Vater nachfolgen wollte. Stützpunkten ausgebaut worden 

waren, aber nacheinander von 

den Deutſchen erſtürmt wurden. Von der Furchtbarkeit dieſer Straßen- und Häuſerkämpfe 


vermittelt folgender Feldpoſtbrief eines deutſchen Offiziers einen lebhaften Eindruck: 


„Nachdem wir uns ſchon einige Stunden mit den Engländern herumgeſchoſſen 
hatten, ſchien es endlich, als ob ſie genug bekommen hätten; denn ihr Feuer wurde 
immer matter, ſo daß wir Schritt für Schritt vordringen konnten. Vor uns lag ein 
Dorf, das zu erreichen und uns darin feſtzuſetzen unſer höchſtes Beſtreben war. Meine 
Kompagnie drang von rechts her durch ein kleines Wäldchen gegen das Dorf vor, das 
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anſcheinend nicht beſetzt war. Von links über das freie Feld, das zudem noch von 
verſchiedenen Waſſergräben durchzogen war, kamen zwei Kompagnien vom Schweſter⸗ 
regiment. Schon ſeit einer Viertelſtunde hatte der Gegner ganz aufgehört zu ſchießen, 
und wir konnten annehmen, daß er ſich hinter die Höhen, die das Dorf begrenzten, 
zurückgezogen habe. 

An der Spitze meines Zuges drang ich in die Dorfſtraße ein, wo gleich am Ein- 
gang des Ortes ein alleinſtehendes Haus meine Aufmerkſamkeit erregte. Alle Fenſter⸗ 
läden in dem Hauſe waren geſchloſſen, nur ein Fenſter im Untergeſchoß ſtand offen, 
und in dieſem lehnte ein altes Weib, das uns, wie mir vorkam, mit teufliſcher Bos⸗ 
heit entgegenſah. Trotzdem ging ich hin und fragte höflich, ob Franzoſen oder Eng⸗ 
länder im Dorfe ſeien. Wie vorauszuſehen war, lautete die Antwort verneinend, und 
eben wollte ich den Befehl zum Durchſuchen der Häuſer erteilen, als aus dem Haus, 
vor dem wir gerade ſtanden, mehrere Schüſſe krachten, und zwar juſt aus dem Zimmer, 
an deſſen Fenſter die Alte, die jetzt natürlich verſchwunden war, gelauert hatte. Zwei 
meiner Leute ſanken getroffen zu Boden. Ich ſelbſt wurde durch einen Schuß in den 
linken Oberarm verwundet. Und jetzt ging's auch aus den andern Häuſern los, ein 
mörderiſches Feuer von allen Seiten. Der hinterliſtige Angriff hatte zur Folge, daß 
meine Leute erſt zurückfluteten, dann aber, von einer beiſpielloſen Wut gepackt, deſto 
wilder vorgingen. Im Nu waren an dem erſten Hauſe die Türen eingeſchlagen, — 
und wer ſtand in der Stube mit aufgehobenen Händen? Natürlich Engländer! Die 
Feiglinge konnten wohl aus dem Hinterhalt ſchießen, aber die Folgen ihres hinter⸗ 
liſtigen Tuns wollten ſie nicht auf ſich nehmen. Mitten unter ihnen ſtand das alte 
Weib, eine echt flämiſche Hexe, gleichfalls mit aufgehobenen Händen, laut jammernd. 

Nachdem wir die Leute gefangengenommen und untergebracht hatten, ging's im 
Marſch⸗Marſch weiter; denn unſere Leute waren in höchſter Bedrängnis. In allen 
Häuſern ſteckten Engländer. Unſere Verluſte häuften ſich, und vom Nordrande brachen 
engliſche Verſtärkungen in das Dorf. Es war die reinſte Hölle. Die Geſchoſſe ſummten 
wie ein Horniſſenſchwarm; zudem ſtanden wir meiſt ungedeckt einem gut gedeckten Gegner 
gegenüber. Haus für Haus, Scheune für Scheune wurde genommen, verloren, ge⸗ 
nommen. Meſſer, Bajonett, Kolben, Revolver, Fäuſte wüteten gegeneinander. Ich 
ſehe noch jetzt ein Bild vor mir, das aus dem Qualm und Pulverdampf mir geradezu 
in die Augen ſtach, ſo daß ich im wütenden Ringen wie gebannt ſtehen blieb. Einer 
meiner Leute, der mir ſchon oft wegen ſeiner Gewandtheit und Kraft aufgefallen war, 
hatte ſich in einen regelrechten Boxkampf mit einem breitgebauten, ſtiernackigen Eng- 
länder eingelaſſen. Wie es kam, ich weiß es nicht, genug, keiner von beiden hatte eine 
Waffe in der Hand, nur mit den Fäuſten hieben ſie aufeinander los. Das brutale 
Geſicht des Engländers war rot angelaufen, während mein Unteroffizier, der, wie ich 
aus einzelnen Worten entnahm, mit denen er den Gegner zur höchſten Wut aufſtachelte, 
auch Engliſch ſprechen konnte, kalt lächelnd ſeine Hiebe austeilte. Während ich noch 
ſtehe und auf das ſeltſame Bild ſtarre, höre ich rechts und links von mir in deutſcher 
und engliſcher Sprache Ermunterungsrufe, und wie ich mich aufraffe und den Blick 
wandern laſſe, ſehe ich eine Gruppe von Leuten, wohl fünfzehn, Deutſche und Eng- 
länder, die gleich mir dem Zweikampf zuſehen und im Schauen das blutige Ringen 
ringsum vergeſſen haben. Mich wundert nur, daß bei den Engländern nicht gewettet 
wurde; denn ſie befanden ſich in einer leidenſchaftlichen Aufregung, während unſere 
Leute wie gebannt hinſchauten. Zwei, drei Minuten wohl dauerte der Kampf, dann 
hatte der Engländer genug.“ 
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Einen erklecklichen Fortſchritt in der Richtung auf pern bedeutete nach der 
Eroberung von Becelaire die Erſtürmung der ſüdöſtlich der Stadt gelegenen Stütz— 
punkte Zandvoorde, Schloß Hollebeke und Warnbeke, von der der deutſche Tages— 
bericht vom 31. Oktober 1914 berichtete. Beim Kampf um Zandvoorde waren 
hauptſächlich deutſche Jäger gegen engliſche Gardehuſaren beteiligt, wobei letztere 
trotz tapferſter Gegenwehr den kürzeren zogen. Im Ort ſelbſt kam es noch zu 
einem ſtundenlangen Straßenkampf, in dem ſich die Engländer als treffliche Schützen 
und ſehr geſchickt in der Ausnützung natürlicher Deckungen, freilich auch als hinter— 
liſtig erwieſen. Es mußte deutſcherſeits ſchließlich Artillerie herangezogen werden, 
die auf nächſte Entfernung die Verhaue und die vom Feind beſetzten Häuſer unter 
Feuer nahm und ſo dem Straßenkampf ein Ende machte. 

Langſam, aber ſtetig ſchritt der deutſche Angriff auf Mpern trotz hartnäckigſten 
Widerſtandes vorwärts. Der Tagesbericht vom 3. November 1914 meldete eine 
Beute von 2300 Gefangenen, meiſt Engländern, und mehreren Maſchinengewehren. 
Eine herzerhebende Kunde wurde am 11. November 1914 bekanntgegeben: 


Weſtlich von Langemarck drangen junge Regimenter unter dem Ge- 
ſang „Deutſchland, Deutſchland über alles!“ gegen die erſte Linie der 
feindlichen Stellungen vor und nahmen fie. Etwa 2000 Mann franzöſiſche 
Linieninfanterie wurden gefangen und ſechs Maſchinengewehre erbeutet. 


Der „Times“ -Berichterſtatter hebt aus dieſem Kampf folgende Epiſode her- 
vor, ohne freilich ſich über den Ausgang auszulaſſen: 


„Als es dunkel wurde, hörte das Kanonengebrüll auf, und plötzlich erdröhnte ein 
ſcharfes Pfeifen. Im Nu ſtand das Geſtrüpp, welches vorher mit Petroleum begoſſen 
worden war, in Flammen. Über die Landſchaft verbreitete ſich eine helle Glut, und 
maſſenhaft ſprangen deutſche Soldaten aus einem Rübenfeld hervor, das etwa 400 Meter 
von unſeren Schützengräben entfernt lag. Singend und unter Hörnerſchall ſtürmten 
ſie heran gegen die engliſchen Stellungen. Sie glaubten, die Engländer überrumpeln 
zu können, aber dieſe waren nicht unvorbereitet und eröffneten ein ſchreckliches Feuer. 
Der Kampf wurde ſchließlich zum Handgemenge und bot beim Licht des brennenden 
Geſtrüppes einen geſpenſterhaften Anblick.“ 


Was hier die neugebildeten, größtenteils aus Kriegsfreiwilligen beſtehenden 
deutſchen Formationen vollbrachten, war eine große Überraſchung für die Feinde. 
Ihre Preſſe, insbeſondere die franzöſiſche, war nicht müde geweſen, zu verkünden, 
die Deutſchen ſeien zu keiner entſcheidenden Anſtrengung mehr fähig, die alten 
Truppen ſeien durch die erlittenen Verluſte demoraliſiert, die herbeigeführten Ver— 
ſtärkungen minderwertig, ſchlecht ausgerüſtet, mißmutig, ohne Offiziere. Da bewies 
die deutſche junge Mannſchaft durch die Tat, daß fie den alten franzöſiſchen Linien— 
regimentern, den Kerntruppen des franzöſiſchen Heeres, überlegen war. Singend 
und jubelnd trotzte ſie dem Tod wie ihre Kameraden auf Polens Gefilden und 
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heſtete den Sieg an ihre Fahnen. Selbſt die „Times“ konnte nicht umhin, den 
deutſchen Heldenmut anzuerkennen, wie überhaupt die Engländer ſich immer wieder 
als die nüchternſten Betrachter und Beurteiler unter den Feinden Deutſchlands er- 
wieſen. Der Kriegsberichterſtatter des engliſchen Blattes ſchreibt: 


„Welche Zerſtörungen auch immer in den Reihen unſerer Feinde angerichtet 
werden, es muß doch zugegeben werden, daß die preußiſche Kriegsmaſchine, die nach 
der ſtrikteſten Disziplin arbeitet, ganz bemerkenswerte Reſultate erzielt hat. Die Deut⸗ 
ſchen ſind bis zum heutigen Tage imſtande geweſen, ſtets ihre Verluſte wieder gut zu 
machen und darin fortzufahren, die Lücken mit neuen Leuten auszufüllen und die 
größten Streitkräfte in den verſchiedenſten Richtungen hin zuſammenzuziehen. Es iſt 


Phot. Gebr. Haeckel, Bertin. 
Algeriſche Schützen auf dem Marſch zur Front. 


richtig, daß ein beträchtlicher Teil der neu gegen die Engländer ins Feld geführten 
Truppen kurz ausgebildet und noch ganz junge Leute ſind. Aber immer bleibt die 
Tatſache beſtehen, daß dieſe ſchlecht Ausgebildeten nicht gezögert haben, gegen aus⸗ 
gezeichnet ausgebildete engliſche Truppen vorzugehen. Trotz des Mangels an Om. 
zieren und trotz der geringen Erfahrung ſtehen Knaben im Alter von 16 und 17 Jahren 
unter den Kanonen, und ſie marſchierten mutig gegen unſere Flinten, die den Tod über 
ſie ſtreuten. Das iſt die Wirkung einer hundert Jahre alten nationalen Zucht. Daß 
die Leute, die dieſer Zucht unterworfen ſind, die Opfer einer autokratiſch⸗militäriſchen 
Kaſte ſind, ändert die Tatſache nicht, daß ſie dieſe Zucht ſich ſelbſt als notwendig an⸗ 
geeignet haben, um die nationalen Ideale zu verwirklichen. Wie verſchiedenartig auch 
die Elemente find, aus denen das Deutſche Reich zuſammengeſetzt iſt, ſo haben ſie ſich 
dennoch zuſammengeſchmiedet, um für die nationale Exiſtenz zu kämpfen, und ihre 
Handlungen beweiſen, daß das „Deutſchland über alles“ kein leeres Wort iſt.“ 
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Geradezu glänzend ſind die Urteile, welche engliſche Offiziere, die aus eigener 
Erfahrung ſprechen konnten, in engliſchen Zeitungen über die deutſchen Truppen 
abgaben. Ein Major eines engliſchen Hochländerregiments ſchreibt der „Times“, 
nachdem er ſich zunächſt darüber beklagt hat, daß man in England ruhig Fußball 
ſpiele und die Leute an der Front ſich aufreiben laſſe, folgendes: 

„Ich tadle auf das äußerſte unſere heimatlichen Zeitungen, die immer wieder 
ſagen, die Deutſchen könnten nicht zielen, ſie liefen weg und ihre Armee ſei aus alten 
Leuten und Knaben zuſammengeſetzt. Solche Dinge ſind nicht wahr, und wenn ſie 
wahr wären, dann fechten ihre alten Männer und ihre Knaben ganz wundervoll gut. 
Man ſagt, daß die Derwiſche von Atbara tapferer waren, als die Ziviliſation es zuließ. 
Die Deuſchen ſind noch ſchwerer aus ihren Laufgräben herauszuholen als dieſe. Wir 
ſtehen gegen eine verteufelt gute Armee, und es wird uns viel Zeit koſten, ſie zu brechen. 
Einzelne unſerer Regimenter ſind ſehr bös mitgenommen worden. Wenn es in der 
jetzigen Spannung weitergeht, ſo werden wir gefährlich nahe an die Grenze kommen, 
wo unſere Energie nachläßt.“ 

Ein anderer engliſcher Offizier, der eine Brigade befehligt, ſchildert die ver— 
heerende Wirkung der deutſchen Artillerie auf ſeine Schützengräben und fährt dann fort: 

„Es iſt mir widerlich, in den engliſchen Zeitungen die Erzählungen von der 
Minderwertigkeit der Deutſchen als Soldaten zu leſen. Glauben Sie bitte kein Wort davon! 
Sie ſind glänzend in jeder Weiſe: ihr Mut, ihre Wachſamkeit, ihre Organiſation, ihre 
Ausrüſtung und ihre Führung ſind ſo gut wie nur irgend möglich, und niemals haben 
andere Truppen ſie übertroffen. Sie kommen in Maſſen gegen unſere Laufgräben und 
Maſchinengewehre, und immer wieder erſcheinen ſie, und ſie bleiben niemals ruhig, 
ſondern immer in der Offenſive. Ich bin voll Bewunderung für ſie, und allen andern, 
die ſie kennen, geht es ebenſo. Es iſt ſchade, daß ſolch ausgezeichnete Soldaten ſich ſo ſchlecht 
in Belgien betragen haben, — daß ſie ſich ſchlecht betragen haben, ſteht außer Zweifel —, 
aber in den Gebietsteilen, durch die ich gekommen bin, habe ich nichts davon geſehen.“ 

Deutſcherſeits erkannte man in dem engliſchen Soldaten ebenfalls einen nicht 
zu unterſchätzenden Gegner. Es befinden ſich unter ihnen Leute mit Dienſtzeiten 
bis zu zwölf Jahren, die ſchon manchen Strauß in den Kolonien mitgemacht haben. 
Ihre Bewaffnung, Ausrüſtung und Verpflegung iſt vortrefflich. Die eroberten eng⸗ 
liſchen Schützengräben erwieſen ſich als geſpickt mit allen Annehmlichkeiten des 
Lebens; es fanden ſich darin Schinken, Käſe, Weißbrot, alle möglichen Konſerven— 
büchſen, Zigaretten, Zigarren, nicht zu vergeſſen Raſierzeuge. Auch die Dilziplin 
der Engländer läßt nichts zu wünſchen übrig und wird auch in der Gefangenſchaft 
aufrecht erhalten, im Gegenſatz zu den Franzoſen, bei denen ſich in dieſer Lage die 
Rangunterſchiede meiſt verwiſchen. Daß das engliſche Söldnerheer, wenn es auch 
noch ſo vortrefflich geſchult und ausgerüſtet iſt, dem gut ausgebildeten und von 
vaterländiſchem Geiſt getragenen deutſchen Volksheer nicht gewachſen iſt, zeigte ſich 
vor allem im Bewegungskrieg. Im Stellungskampf in dem für die Verteidigung 
geradezu idealen Gelände Flanderns kommt die dem engliſchen Soldaten eigene 
Zähigkeit und erfindungsreiche Ausnützung natürlicher Umſtände vorteilhaft zur 
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Geltung. Mit Vorliebe niſten ſich die Engländer in Gebüſch, Wäldchen, Stroh⸗ 
häufen, Schobern, kleinen, vereinzelten Bauernhäuschen oder zugedeckten Erdlöchern 
ein, und wurden durch ihr unſichtbares, verblüffendes Feuer den Deutſchen oft recht 
unangenehm. Die deutſche Artillerie ſchoß darum auf ſolche Erfahrungen hin vor 
dem Angriff grundſätzlich alle derartigen Verſtecke zuſammen, und es war dann 
oft eine Luſt zu ſehen, wie die Engländer Hals über Kopf herausliefen. Dieſe 
altgedienten Mannſchaften, die ein Heer von Unteroffizieren darſtellen, bilden einen 
ausgezeichneten Rahmen für die Nachſchübe jüngerer, weniger gut ausgebildeter 
Mannſchaften, die dann unter der Anleitung ihrer kriegserfahrenen Kameraden 
wegen ihrer meiſt guten ſportlichen körperlichen Vorbildung verhältnismäßig raſch 
gute, zuverläſſige Soldaten werden. Die ſchweren Verluſte an alten Kerntruppen, 
die die Engländer gleich 
zu Beginn des Krieges 
erlitten, riſſen naturge⸗ 
mäß unerſetzliche Lücken 
und hatten zur Folge, 
daß mit der Zeit der 
Wert des engliſchen 
Heeres von feiner ur- 
ſprünglichen hohen Stufe 
herabſank. 

Ein Schandfleck auf 
der militäriſchen Ehre 
Englands iſt es, daß feine 
Infanterie Dum-Dum⸗ 
Geſchoſſe verwendet. 
Nicht ihre ganze Mu⸗ 
nition iſt Dum-Dum, aber ein Teil, und auch dieſer iſt es nicht offen. Es 
handelt ſich dabei um eine durch ein beſonderes Zeichen gekennzeichnete Patrone, 
die äußerlich ganz den normalen gleicht, indem ein einheitlicher Stahlmantel den 
Kern des Geſchoſſes umgibt. Dieſer beſteht aber aus zwei nicht miteinander ver— 
bundenen Teilen, einer Aluminiumſpitze und dem eigentlichen Bleikern. Schlägt 
nun ein ſolches Geſchoß ſchräg oder auf einen Knochen oder ſonſt einen harten 
Gegenſtand auf, jo ſchiebt ſich? der hintere, ſchwerere, weichere Bleiteil über den 
leichteren, härteren Aluminiumteil, ſprengt den Mantel oder trennt ſich auch ganz 
los, wodurch furchtbare Wunden entſtehen. Die engliſchen Soldaten richten nun 
aber für den Nahkampf dieſes Geſchoß vielfach auch zu einem offenen Dum-Dum⸗ 
Geſchoß zu, indem ſie vermittels einer am Gewehrſchloß befindlichen Oeſe, in die 
die Spitze der Patrone genau hineinpaßt, die Aluminiumſpitze mit geringer Mühe 
durch einen Druck abbrechen. Sowohl von dem maskierten wie dem fertigen Dum⸗ 


Indiſche Infanterie. 
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Dum⸗Geſchoſſe wurden große Maſſen in engliſchen Schützengräben erbeutet. Die 
engliſchen Soldaten wiſſen auch ſehr genau, daß ihre Geſchoſſe dem Kriegsrecht 
zuwiderlaufen. Oft gaben engliſche Gefangene, die fürchteten, von den Deutſchen 
wegen der Verwendung von Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen zur Rechenſchaft gezogen zu 
werden, ungefragt die Verſicherung: „No Dum-Dum!“ 

Als die deutſchen Stellungen weit genug an Ppern herangeſchoben waren, 
wurde die Stadt unter das Feuer der ſchweren Geſchütze genommen. Zehn bis 
zwanzig Granaten fielen in der Minute und explodierten mit furchtbarer Kraft. 
Der weſtliche Stadtteil ging bald lichterloh in Flammen auf und wurde in einen 


Phot. Leipziger Preſſebüro. 


Indiſche Proviantkolonne im Winterſchnee Flanderns. 


Schutthaufen verwandelt. Ein ſtarker Wind fachte die Flammen an und ver— 
breitete das Feuer ſchnell über die vielfach aus Holz erſtellten Häuſer. Auch 
deutſche Flieger bombardierten die Stadt mehrfach. Die Einwohnerſchaft hatte 
die dem Untergang geweihte Stadt ſchon vorher geräumt. 

Von Mitte November 1914 an ſetzte regneriſches und ſtürmiſches Wetter 
ein. Die Gräben konnten nur mit großen Anſtrengungen beſetzbar gehalten werden; 
der Boden wurde unergründlich und erſchwerte Truppenbewegungen und Geſchütz— 
beförderung ungemein. So kam es während des ganzen Winters zu keinen größeren 
Operationen mehr vor Ypern. 
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Die farbigen Hilfsvölker der Franzoſen und Engländer. 

Der deutſche Tagesbericht vom 2. November 1914 meldete erſtmals die An- 
weſenheit von Indern in den feindlichen Reihen. In der Heranziehung farbiger 
Hilfsvölker waren die Franzoſen ihren Bundesgenoſſen längſt vorausgegangen. 
Schon 1870/71 hatten fie ihre Kolonialtruppen zur Verteidigung des Heimatlandes 
vom nahen Afrika herübergeſchafft. Auch diesmal wieder veranſtaltete die Republik 
eine Schau von Afrikanern auf Frankreichs Boden, von denen die nach einem 
Rettungsanker ausſchauende franzöſiſche Öffentlichkeit in echt romaniſcher Über— 
ſchwenglichkeit ſich wahre Wunder verſprach, bis die Tatſachen auch dieſe Hoffnungen 
zuſchanden machten. Die Verwendung dieſer zum Teil noch halbwilden Horden 
zum Kampf gegen Weiße iſt eine eigenartige Illuſtration zu der Behauptung des 
franzöſiſchen Präſidenten Poincaré, Frankreich kämpfe für die Erfüllung ſeiner 
Säkularmiſſion der Ziviliſation und Befreiung. Gegen die Deutſchen war eben 
jede Hilfe recht; da gab es keinen europäiſchen Raſſeſtolz mehr. Der ermordete 
Sozialiſt Jaures brandmarkte einſt die als Erſatz für das infolge des andauernden 
Geburtenrückgangs bewirkte zahlenmäßige Zurückbleiben des franzöſiſchen Heeres 
hinter dem deutſchen in großem Maßſtab vorbereitete Heranziehung von Farbigen 
im Falle eines europäiſchen Krieges mit den Worten: „Jeder wahre Franzoſe 
muß vor Scham erröten, wenn er ſieht, daß ſolche Horden zur Verbreitung der 
franzöſiſchen Kultur und zur Verteidigung des Vaterlandes herbeigerufen werden 
ſollen.“ Ungehört verhallte auch die Warnung des engliſchen Satirikers Shaw, 
der ſchrieb: „Die weſteuropäiſche Kultur iſt jetzt damit beſchäftigt, Selbſtmord zu 
begehen durch Einfuhr aſiatiſcher und afrikaniſcher Horden.“ 

Am brauchbarſten erwieſen ſich von den afrikaniſchen Truppen Frankreichs 
auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz noch die Senegalſchützen, Neger, die 
ſehr gute Veranlagung fürs Schießen haben und brav ins Zeug gehen. Aus den 
mohammedaniſchen Einwohnern Algeriens und Tuneſiens rekrutieren ſich die 
Turkos und Spahis, die ſich weniger gut ſchlagen. Mit ihren breiten Pluder⸗ 
hoſen und den grellen Farben ihrer Uniformen machen fie einen phantaſtiſchen 
Eindruck. Die leichten Spahis eignen ſich mit ihren ausdauernden arabiſchen 
Pferden allenfalls zu Aufklärungsdienſten. Sie ſind mit Karabinern und ſchweren 
geſchweiften Säbeln bewaffnet. Beritten ſind auch die Chaſſeurs d' Afrique, 
die bekanntlich gleich zu Beginn des Kriegs im Elſaß ſich empfindliche Schlappen 
zuzogen. Die Zuavenregimenter ſetzen ſich ſchon länger nur noch aus weißen 
Franzoſen zuſammen. 

Hündiſch im Unglück, aber Teufel beim Sieg, verſchärften dieſe jeglichen 
Kulturbewußtſeins baren Naturvölker die Grauſamkeiten des Krieges ungemein. 
Über ihre beſtialiſchen Schandtaten liegen viele Zeugniſſe vor. So erzählt ein 
franzöſiſcher Offizier in ſeinem in deutſche Hände gefallenen Tagebuch, ein in ſeine 
Kompagnie eingereihter Marokkaner habe 16 abgefchnittene Ohren in feinem Brot⸗ 
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beutel gehabt, und ein anderer ſei nur ſchwer zu bewegen geweſen, ſich von ſeiner 
Siegestrophäe, dem abgeſchnittenen Kopf eines Deutſchen, zu trennen. Ahnlich be⸗ 
richtet ein ſpaniſcher Kriegsberichterſtatter, er habe an den Wagen eines verwundete 
Turkos und Senegaleſen befördernden Eiſenbahnzugs Ohren und Hände von ge— 
fallenen Feinden angenagelt geſehen. 

Die Engländer, die ſich 1870/71 noch entrüſteten, daß die Franzoſen Wilde 
gegen Europäer verwendeten, haben unterdes umgelernt. Zuletzt hatten ſie gegen 
die Buren Inder herangeführt. Nun geſchah das in großem Maßſtab. Die 
Engländer bewieſen jo auf eine ſehr bequeme Art mit fremdem Blute ihre Opfer: 
willigkeit gegenüber den Franzoſen nach dem alten Grundſatz, bei einem von ihnen 
geführten Krieg die Knochen der eigenen Landsleute möglichſt zu ſchonen. Bei 
dem Entſchluß Englands, die Inder auf dem europäiſchen Kriegsſchauplatz als 
Kanonenfutter zu verwenden, wirkte noch ein weiterer egoiſtiſcher Grund mit. In 
Indien gärt es bedenklich, und die Träger dieſer englandfeindlichen Bewegung ſind die 
Mohammedaner. Unter den nach Frankreich geſandten indiſchen Kriegern befinden 
ſich aber zahlreiche Mohammedaner, deren ſich England auf dieſe Weiſe entledigt 
hat. über die Ankunft und Ausſchiffung der erſten indiſchen Truppen in Marſeille 
ſchreibt eine engliſche Zeitung: 

„Es war ein prächtiges Bild, als die Prinzen der Sikhs und Gurkhas aus dem 
Pandſchab und Belutſchiſtan mit ihren mit Edelſteinen beſetzten Turbanen auf ihren 
Vollblutpferden längs der berühmten Gannebiere hin ritten. Fenſter, Balkone und 
Dächer waren mit Menſchen beſetzt, die die Truppen mit Blumen bewarfen. Die Menge 
befeſtigte die franzöſiſche Trikolore und Blumen auf den Tuniken der Indier. Viele 
Frauen warfen ihnen Kußhände zu.“ 

Im Stile Lord Curzons, des einſtigen Vizekönigs des Indiſchen Reichs, der 
im Geiſte ſchon die Lanzen der indiſchen Reiter Unter den Linden blitzen und 
die Parks von Potsdam von indiſchen Truppen bevölkert ſah, iſt auch folgender 
unfreiwillig komiſch wirkender Lobgeſang auf die indiſchen Truppen gehalten, den 
der Berichterſtatter der „Daily Mail“ aus Marſeille ſandte: 

„Von kleinen Gurkhas bis zu gigantiſchen Sikhs gab es alle Typen kräftiger 
Männlichkeit. Kein einziger Inder, der den Fuß auf franzöſiſchen Boden ſetzte, machte 
ſich Gedanken darüber, weshalb er in den Krieg zog. Das Motiv dieſer Truppen war 
jetzt wie vor tauſend Jahren: Tod oder Sieg! Die franzöſiſchen Offiziere ſprechen ihr 
Erſtaunen aus über die bewundernswerte Genauigkeit bei der Landung. Nicht weniger 
bewundern ſie es, daß die weite Reiſe von Indien die Soldaten nicht mehr geſchwächt 
hat, ſo daß ſie jetzt leichten Fußes an Land ſpringen können, bereit, augenblicklich zur 
Front abzugehen. Mancher ſchwarzbärtige rieſenhafte Sikh ſieht tief bekümmert aus 
bei dem Gedanken, daß der Krieg vielleicht vorbei ſein wird, bevor er Gelegenheit be⸗ 
kommt, ſich auf den Feind zu ſtürzen. Als die dunklen Gurkhas in die Marſeillaiſe ein⸗ 
ſtimmten und ſie auf ihren verſchiedenen orientaliſchen Inſtrumenten begleiteten, drängten 
ſich die Menſchenmaſſen wie eine Mauer um ſie. Obgleich die Inder erſt ein oder 
zwei Stunden in Europa waren, nahmen ſie ſehr ſchnell die Sitten des Weſtens o 


Die indischen Truppen ſetzen ſich vor allem aus Gurkhas, Sikhs und Pathans 
zuſammen. Die Gurkhas ſind ihrer Raſſe nach Mongolen und bekennen ſich zum 
Brahmaismus. Sie ſind ein unterſetzter, muskulöſer, etwas phlegmatiſcher Menſchen— 
ſchlag und werden wegen ihrer Zähigkeit und Kaltblütigkeit als tüchtige Soldaten 
geſchätzt. Die Sikhs, eine Kriegerſekte, ſind wohl der ſchönſte Typ Aſiens. Sie 
ſind voll Ruhe, Entſchloſſenheit und ſtolzem Selbſtbewußtſein, durch Inſtinkt und 
Tradition die geborenen Soldaten. Pathans iſt ein Sammelname für jene wilden 
Gebirgsvölker an der Grenze von Afghaniſtan, die Blutdurſt und Luſt an Grau⸗ 
ſamkeiten nicht zur Ruhe kommen laſſen. Sie ſind dem Engländer als treulos 
und hinterliſtig bekannt, und doch kann er ſie wegen ihrer tollkühnen Tapferkeit 
nicht entbehren, denn die Zahl der kriegeriſch veranlagten Stämme Indiens Up 
nicht groß. Es handelt ſich bei den indiſchen Hilfsvölkern um ein viel beſſeres 


Eine Blütenleſe gefangener exotiſcher Hilfstruppen: Inder, Turkos, Zuaven, Marokkaner und Senegalneger. 


Menſchenmaterial im Vergleich mit Frankreichs afrikaniſchen Wüſtenſöhnen. Das 
Klima vertragen fie etwas befier als dieſe, unter denen die Unbilden des Winter⸗ 
wetters ſchrecklich aufräumten, und die teilweiſe wieder zurücktransportiert werden 
mußten. Zwar gehört Indien zu den heißeſten Ländern der Welt, doch handelt 
es ſich bei den nach Frankreich verpflanzten indiſchen Soldaten zum Teil um ab» 
gehärtete Bergbewohner. Andere wieder, wie die Sikhs, entſtammen dem Pand⸗ 
ſchab, der heißeſten Gegend Indiens, und ſind dem kalten Winter nicht gewachſen. 
Gewaltige Schwierigkeiten verurſacht auch die Verpflegung der indiſchen Truppen. 
Die Gurkhas eſſen nur Ziegen- und Lammfleiſch, aber auch nur dann, wenn das 
Tier vermittels Durchſchneiden des Halſes geſchlachtet worden iſt. Der Sikh da— 
gegen hält ſtreng daran feſt, daß das Tier durch einen Schwerthieb in den Nacken 
getötet wird. Die Mohammedaner eſſen Rindfleiſch, was natürlich den Anhängern 
Brahmas, bei denen das Rind heilig iſt, ein Argernis iſt. Dieſe rituellen Vor⸗ 
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ſchriften ſpielen eine ſehr große Rolle; kann nicht nach ihnen verfahren werden, 
jo hungert der Inder lieber. Die ſtrenge Befolgung des Ritus und der dem indi- 
ſchen Soldaten eigene Stolz, der ihm jede andere Arbeit als die zum Kriegshand⸗ 
werk gehörige verbietet, bringt es mit ſich, daß ein großer Troß von Hilfsmann⸗ 
ſchaften, die für die Bedienung und den Unterhalt der Truppen ſorgen müſſen, 
den indiſchen Truppen folgen. Bei einzelnen berittenen Regimentern ſteigt die 
Zahl dieſer Troßknechte bis auf 800 Mann. Die Verſchiedenheit der Stämme, 
der durch den Kaſtengeiſt und die verſchiedenen Religionsbekenntniſſe beſtehende 
Haß zwingt die indiſche Militärverwaltung, die einzelnen Regimenter immer aus 
gleichen Mannſchaften zuſammenzuſetzen. Intereſſant iſt es, daß es den Indern 
in ihrem Heimatlande nicht geſagt worden iſt, gegen wen ſie kämpfen ſollten. Sie 
wurden mobil gemacht, dann mit der Bahn verladen, von der Endſtation fort auf 
die Schiffe gebracht und dann abgeſandt. Auch in Agypten hielt man ſie fern 
von aller anderen Bevölkerung, und erſt in Marſeille ſprach es ſich unter ihnen 
herum, daß es gegen die Deutſchen gehe. Sie wurden bald darauf in die Schützen— 
gräben eingeſchoben, wobei man jedoch darauf achtete, die indiſchen Regimenter zu 
trennen und in die engliſchen und franzöſiſchen einzuſchieben. Jetzt wurde ihnen 
auch mitgeteilt, daß ſie ſich nur auf Befehl der engliſchen Offiziere jemals ergeben 
dürften, ſowie daß die Deutſchen jeden gefangenen Inder in der ſchrecklichſten 
Weiſe vom Leben zum Tode beförderten. Hieraus erklärt ſich die verhältnismäßig 
geringe Anzahl gefangener Inder, da dieſe, wenn die engliſchen Offiziere gefallen 
ſind, einfach bis zur Vernichtung weiterkämpfen. Die Nachricht von der Ber- 
kündigung des Heiligen Kriegs ſuchten die Engländer natürlich mit allen Mitteln 
von den indiſchen Truppen fernzuhalten. Sie drang aber durch Flugblätter, welche 
die deutſchen Flieger über den indiſchen Linien herabwarfen, doch zu ihnen, was 
zur Folge hatte, daß da und dort ſich Überläufer in großen Scharen einſtellten. 
Auch die algeriſchen Truppen wurden ſeit der Verkündigung des Heiligen Krieges 
nicht mehr in größeren Verbänden verwandt. Daß die deutſchen Truppen auch 
mit dieſen neuen nicht zu unterſchätzenden Gegnern fertig werden, ſei folgendem in 
der „Frankfurter Zeitung“ veröffentlichten Feldpoſtbrief entnommen: 


„Heute hatten wir zum erſtenmal gegen die Inder zu kämpfen, und weiß der 
Teufel, das braune Lumpenpack iſt nicht zu unterſchätzen. Wir alle ſprachen zuerſt mit 
Geringſchätzung von den Indern, und unſere Meinung war auch ſehr begreiflich, wenn 
wir die Jammergeſtalten beſahen, die ſo oft als Gefangene an uns vorübergeführt 
wurden. In Lumpen gehüllt, frierend wie die Schneider, mit blaugefrorenen Naſen 
und eingezogenen Schultern ſchlichen ſie daher, ſo daß die tollſten Witze über die Muß⸗ 
bundesgenoſſen der Franzoſen geriſſen wurden. Heute nun lernten wir die Bande von 
einer anderen Seite kennen. Wir lagen ſchon ſeit drei Tagen unter dem ununter⸗ 
brochenen Geſchützfeuer der Engländer in unſern Schützengräben und hatten Mangel am 
Nötigſten, denn nur des Nachts war es möglich, uns zu verproviantieren. Waſſer hatten 
wir genug, über uns und unter uns, ſo daß wir die ſchönſten Freibäder nehmen konnten. 


Notlandung deutſcher Flieger in Feindesmitte. 
Nach einer Originalzeichnung von C. Liebich. 


Durſt litten wir demgemäß nicht, deſto mehr aber Hunger. Die Engländer ſchienen 
ein diaboliſches Vergnügen daran zu haben, uns mit Granaten zu bewerfen. Gottlob 
wurde nur ſehr wenig Unheil angerichtet, und wir fühlten uns im großen und ganzen 
gar nicht mal ſo ungemütlich in unſern Erdlöchern; wenn eben genügend zu futtern 
dageweſen wäre, hätten wir kaum geklagt. Nachdem es nun, wie geſagt, drei Tage 
lang Granaten geregnet hatte, den himmliſchen Regen gar nicht gerechnet, dachten die 
Briten wohl, wir wären jetzt ziemlich aufgeweicht und in Brei aufgelöſt. Deshalb 
hatten ſie uns den Beſuch ihrer braunen Bundesgenoſſen zugedacht, die uns mit Haut 


und Haar auffreſſen ſollten. Unter einem furchtbaren Gebrüll, gegen das unſer Hurra— 
rufen wie das Wimmern von Säuglingen klang, ſprangen Tauſende von braunen Ge- 
ſtalten auf uns zu, und zwar ſo plötzlich, wie aus dem Nebel herausgeſpien, daß wir 


im erſten Augenblick vollſtändig überraſcht waren. Schnell waren wir jedoch gefaßt, 


Engliſche Handgranaten in einem eroberten feindlichen Schützengraben bei Ypern. 


und das Gewehr in der Fauſt erwarteten wir den Angriff in aller Ruhe. Gar zu 
kriegeriſch war der Anblick der anſtürmenden Horden nicht, beſonders für unſere mili— 
täriſch geſchulten Augen, denn die brüllende, heulende, herantanzende und wild die 
Waffen ſchwingende Horde wirkte eher komiſch wie beängſtigend. Auf 100 Meter 
ließen wir ſie herankommen, dann eröffneten wir ein raſendes Schnellfeuer, das Hunderte 
wegmähte. Doch des ungeachtet drangen die anderen vor, vorſchnellend wie die Katzen 
und mit beiſpielloſer Gewandtheit über die Hinderniſſe wegturnend. Im Nu waren 
ſie in unſeren Schützengräben, und wahrlich, die Braunen waren keine zu verachtenden 
Gegner. Mit Kolben, Bajonett, Säbel und Dolch wurde jetzt aufeinander losgehauen 
und geſtochen, und wir hatten bitter harte Arbeit, die uns erſt durch im Laufſchritt 
herbeieilende Verſtärkung erleichtert wurde. Dann aber warfen wir die Kerle zu den 
Schützengräben hinaus und zwar ſo, daß ihnen Hören und Sehen verging. Wir 
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gingen dann natürlich weiter vor und verfolgten den Feind bis in ſeine eigenen 
Schützengräben hinein. Bei unſerem Vorgehen begingen wir den Fehler, die ver 
wundeten oder ſich tot ſtellenden Inder nicht unſchädlich zu machen, indem wir ihnen 
die Waffen abnahmen; denn kaum waren wir hinter dem fliehenden Feinde 100 bis 
150 Meter hergerückt, als wir auch ſchon von hinten Feuer bekamen, das viele der 
Unſrigen fällte und uns an noch tatkräftigerer Verfolgung der andern hinderte. Die 
Wut, mit der wir zurückgingen und über die heimtückiſche Bande herfielen, iſt nicht 
zu beſchreiben. Ein heimtückiſcheres Volk habe ich noch nie kennen gelernt; ſchon das 
ſchlangengleiche Her⸗ 
ankriechen und plötz⸗ 
liche Vorſchnellen iſt 
unheimlich. Noch 
ſchlimmer iſt dieſes 
„ſich tot ſtellen“ und 
hinter dem vorrücken⸗ 
den Feind herſchießen 
oder aufſpringen und 
mit Meſſer und Dolch 
in den Reihen des 
arglos paſſierenden 
Gegners wüten. Um 
fo erbärmlicher be- 
tragen ſich die Kerle 
in der Gefangenſchaft, 
und hier iſt es nun 
wieder, wo die alte 
deutſche Gutmütigkeit 
die Oberhand behält 
und die gefangenen 
Inder bemitleidet; 
denn im Grunde ge- 
nommen können die 
armen Teufel ja nichts 
dafür, daß ſie uns 
gegenüberſtehen. Ein 
eingeborener Offizier 

ſagte uns, daß die in⸗ 
Engliſches Motor⸗Maſchinengewehr. diſchen Truppen mit 
Maſchinengewehren 
durch die Engländer vorgetrieben würden, und daß große Mengen von Spirituoſen an 
die Leute verteilt würden. Auch kurſieren die tollſten Schauergerüchte bei den indiſchen 
Truppen über uns; deſto größer iſt die Verwunderung, wenn ſie bei uns anſtändig 
behandelt werden. Sowie der Inder gefangengenommen worden iſt, iſt er zahm und 
gutmütig wie ein Kind, weiß der Himmel, was die Engländer für Mittel anwenden, 
um die Burſchen ſo gemeingefährlich zu machen. Auch ſind faſt alle Inder mehr oder 
weniger krank, die meiſten huſten fürchterlich und frieren ganz erbärmlich.“ 


Die Erſtürmung von Meffines und Wytſchaete. 

Zu gleicher Zeit, als von Nordoſt und Oſt in die feindliche Verteidigungs⸗ 
ſtellung vor Ypern Breſche auf Breſche geſchlagen wurde, jo daß der urſprünglich 
weit ausgreifende gegneriſche Brückenkopf immer enger um die Stadt ſich herum— 
legen mußte, ging auch von Süden und Südoſten die Einkreiſung dieſes wichtigen 
Stützpunktes des Feindes erfolgreich vor ſich. Ende Oktober 1914 wurden aus 
der Gegend von Lille deutſche Kräfte in der Richtung auf Ypern angeſetzt, die 
zwiſchen Armentieres und Comines die Lys und damit die belgiſche Grenze über— 
ſchritten. Ihr erſtes Ziel war das zehn Kilometer ſüdlich von Ypern auf einer 
kleinen Höhe in ſonſt ebenem Gelände gelegene Städtchen Meſſines, der 
Schlüſſelpunkt der engliſch⸗franzöſiſchen Front zwiſchen Ypern und Armentieres, 
der durch Gräben und Drahtverhaue vor dem Ort, durch Straßenbarrikaden, 
Häuſerbefeſtigungen und unterirdiſche Gänge mit vollendeter Kunſt zu einem ge— 
waltigen Stützpunkt ausgebaut worden war, auch große Proviantlager barg. 
Württembergiſche Regimenter waren es, die nach hartem Ringen, das vom Abend 
des 31. Oktober 1914 bis gegen Mittag des 1. November dauerte, mit ſtürmender 
Hand das Städtchen nahmen, das nach einem aufgefangenen engliſchen Befehl unter 
allen Umſtänden gehalten werden ſollte. Einer dieſer wackeren ſchwäbiſchen Kämpfer 
ſchildert im „Stuttgarter Neuen Tagblatt“ die Eroberung von Meſſines wie folgt: 


„Nachdem wir weſtlich von Lille die Engländer zurückgeworfen hatten, wurden 
wir hierher in die Gegend von Ypern gezogen, wo abgeſeſſene Kavallerie von uns in 
den Schützengräben lag und den Engländern nur mit Mühe ſtandhielt. Bei 
ſtrömendem Regen löſten wir die Unſrigen in der Nacht ab. Anfänglich blieben wir 
ruhig in den Gräben liegen, der rechte Flügel war noch zu weit zurück; dann aber 
gegen Abend gingen wir zum Angriff über, und zwar hatte unſer Regiment die Auf- 
gabe, Meſſines zu nehmen. Unter langſamem Vorrücken kamen wir in die Nacht 
hinein. Die Engländer ſchoſſen, was aus dem Lauf herausging, mit dem Reſultat, 
daß wir wieder ein Stück zurück mußten. Ein weiteres Vordringen in der Nacht bei 
dieſem Höllenfeuer war unmöglich; wir gruben uns ein, mußten aber ſcharf auf der 
Wacht ſein, um nicht durch einen etwaigen Gegenſtoß der Engländer überrumpelt zu 
werden. Mit Tagesanbruch ſetzten wir unſern Angriff fort, und mit Hilfe der Artillerie 
gelang es uns nach hartem Kampf, die Engländer aus ihren Gräben hinaus in die 
Ortſchaft zu werfen. Wir drängten ſelbſtverſtändlich nach und beſetzten den Oſtrand 
von Meſſines. Hier ſpielte ſich nun ein furchtbarer Kampf ab, in dem uns die Eng⸗ 
länder, wenigſtens was ihre ſoldatiſchen Eigenſchaften anbelangt, die höchſte Achtung 
abgenötigt haben. Im Dorfe ſelbſt hatten ſie jedes Haus beſetzt, die Straßen waren 
durch meterdicke Barrikaden abgeſperrt, die Fenſter der Häuſer mit Sandſäcken ver⸗ 
ſtopft, die Türen durch Möbelſtücke und Steine verrammelt; durch die Wände hatten 
ſie kaum ſichtbare Schießſcharten gebohrt, jedes Haus war eine kleine, Tod und Ver⸗ 
derben ſpeiende Feſtung. Mitten im Feuer reißen wir eine Breſche in die erſte Barri⸗ 
kade und dringen mit aufgepflanztem Seitengewehr in die leere Dorfſtraße ein. Links 
und rechts von uns pfeift tauſendfältig der Tod, da und dort ſtürzt einer. Mit unſeren 
Beilpickeln ſchlagen wir Löcher in die Hausmauern, durch die wir eindringen und das 
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W. Braemer, Berlin. 
Bayriſche Erſatztruppen marſchieren in der Abenddämmerung durch eine flandriſche Ortſchaft in ihre Stellung vor. 


Neſt ausräumen. So gelingt es uns, etwa fünfzig Meter tief in die Ortſchaft einzu⸗ 
dringen, bis die nächſte Barrikade uns Halt gebietet. Auf einmal erhalten wir von 
unmittelbar links rückwärts Maſchinengewehrfeuer. Hier hilft nichts mehr, alles rettet 
ſich in die Häuſer, in die Straßengräben und hinter die Barrikade. Was tun? Zwar 
einige Häuſer erobern wir noch, indem wir wieder die Wände durchbrechen, aber dann 
iſt auch dies nicht mehr möglich: wer ſich blicken läßt, wird abgeſchoſſen. Inzwiſchen 
iſt es Nacht geworden. Haus an Haus mit dem Gegner bringen wir die Nacht zu, 
von Schlafen natürlich iſt wieder keine Rede. Im Schutze der Dunkelheit wird dann 
ein Geſchütz in die Straße geſchoben, um ſo aus allernächſter Nähe die Häuſer zus 
ſammenzuſchießen. Als der Tag anbrach, krachte der erſte Morgengruß in Geſtalt einer 
Kartätſche in das erſte Haus, das krachend und polternd in ſich zuſammenbrach, das 
furchtbare Wehgeſchrei der darunter begrabenen Engländer mitleidig zudeckend. 

Die Ortſchaft war nun in unſerem Beſitz. Aber es galt, ſie zu halten. Schuß 
auf Schuß ſchoß die ſchwerſte engliſche Artillerie in das Dorf; ſaß ein Volltreffer richtig 
in einem Haus, ſtürzte dieſes in ſich zuſammen. Hinter jeder Mauer, die irgendwie 
Schutz bieten konnte, hockten wir dichtgedrängt zuſammen. Fortwährend zitterte der 
Boden unter unſeren Füßen, krachten die Granaten mit ohrenbetäubendem Getöſe, in 
der Ortſchaft keinen Stein beinahe mehr auf dem andern laſſend. Endlich, endlich kam 
die Nacht und damit die Ruhe, wenigſtens vor der Artillerie. Wir hoben vor dem 
Dorfrand Schützengräben aus, holten aus den verlaſſenen Kellern einige Flaſchen tadel⸗ 
loſen Wein, einen Topf Butter, ebenſo einen mit Eiern in die Gräben hinein und 
machten es uns bequem. Zuerſt allerdings kümmerten wir uns den Teufel um das 
Eſſen und die Engländer mitſamt ihrer Artillerie und ſchliefen, ſchliefen endlich nach 
vier Tagen einmal und zwar ſo gründlich, daß die Engländer, hätten ſie noch genug 
Angriffsgeiſt beſeſſen, uns aus unſeren Gräben in die ihren hätten tragen können, ohne 
daß wir etwas bemerkt hätten. Dann aßen wir unſeren Butter⸗ und unſeren Eiertopf 
aus trotz allen Artilleriefeuers. Die Nacht endlich brachte uns die erſehnte Ablöſung.“ 


War Meſſines ein Ehrentag der Württemberger, ſo pflückten ſich die Bayern 
bei dem noch näher bei Ypern gelegenen Wytſchaete neue Lorbeeren. Die 
Kampfbedingungen waren ganz ähnliche wie bei Meſſines. Über Hecken, Zäune, 
Verhaue und Drahthinderniſſe hinweg ging's nach mancher Stockung und unter 
großen Verluſten zum eigentlichen Sturm auf die Ortſchaft, die im mörderiſchen 
Straßenkampf erſtritten wurde, dann aber vor einem ſtarken engliſchen Gegen— 
angriff wieder aufgegeben und ſchließlich nach dem entſcheidenden Eingreifen der 
deutſchen Artillerie ein zweitesmal erſtürmt werden mußte. 


Der Stellungskampf in Flandern. 

Mit Beginn des Winters waren in Weſtflandern am Merkanal ebenſo wie 
auf der übrigen Weſtfront die Operationen in einen zähen Stellungskrieg über: 
gegangen, der nur zeitweilig von kleinen Offenſivunternehmungen auf beiden 
Seiten unterbrochen wurde, ohne daß die eigentliche Lage eine weſentliche Anderung 
erfuhr. Von der Nordſee folgten die beiderſeitigen Stellungen bis Steenſtraate 
(8 km nördlich von Ypern) im allgemeinen dem Lauf des Merkanals, Dellen met. 
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liches Ufer zwiſchen der See und Dixmuiden an zahlreichen Stellen, zwiſchen Dix⸗ 
muiden und Ppern nur bei Drie Grachten von den deutſchen Truppen genommen 
worden war. Zwiſchen Steenſtraate und Ooſthoek (4 km ſüdlich von Ypern) ſprang 
die Stellung des Gegners keilförmig über den Kanalabſchnitt nach Oſten bis zur 
Straße Pasſchendaele —Becelaere vor und umſchloß in weitem Bogen ein Gebiet, 
deſſen Hauptverbindungen ſämtlich in Ypern zuſammenlaufen. Dieſer von den Fran⸗ 
zoſen, Engländern und Kolonialtruppen jeder Färbung beſetzten Linie lagen die deut- 
ſchen Stellungen in wechſelndem Abſtand, im allgemeinen aber ſehr nahe gegenüber. 

Im Küſtengebiet wurden die häufigen Vorſtöße des Feindes ſtets angehalten; 


Zerſchoſſenes flandriſches Dorf bei Vpern nach dem Straßenkampf. 


es kam hier den ganzen Winter über nur zu ganz unbedeutenden Verſchiebungen, 
die höchſtens den Abſtand von wenigen Schützengräben ausmachten. Südöſtlich 
von Nieuport gelang es den Franzoſen ausgangs Dezember 1914 einen kleinen 
Erfolg davonzutragen, indem ſie durch einen überraſchenden Angriff das Gehöft 
Saint Georges in ihre Gewalt bekamen. Mit Rückſicht auf den Hochwaſſer⸗ 
ſtand wurde von einer Wiedereinnahme des völlig in Trümmer geſchoſſenen Ortes 
abgeſehen, in den nur eine einzige, ſchmale, von der Überſchwemmung nicht be— 
troffene Dammſtraße führte, die von den franzöſiſchen und engliſchen Mafchinen- 
gewehren bequem beſtrichen wurde. 
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Wie es in der Gegend zwiſchen Dixmuiden und Ypern ausſah, feit der 
Kampf in den Schützengräben erſtarrte, ſchildert ein belgiſcher Generalſtabs— 
offizier folgendermaßen: 


„Der Landſtrich, der fünf bis ſechs Kilometer breit die Mer begleitet, ut ein Reich 
des Todes. Die Häuſer liegen faſt ſämtlich in Trümmern. Nirgendwo gibt's mehr 
ein Zeichen organischen Lebens, nirgend Bäume, höchſtens hin und wieder einen halb- 
verbrannten und zerriſſenen Stumpf. Das Ganze iſt nur eine unendliche Wüſtenei, 
die, von Waſſergräben durchzogen, hier und da noch den gelben Schlamm der Über- 
ſchwemmung aufweiſt. Pferdekadaver und gewaltige Löcher in dem braunſchwärzlichen 
Boden, Schützengräben, Unterſtände, kleine Zugangswege und unzählige leere Konſerven— 
büchſen, die überall umherliegen, ſind die einzigen Spuren, daß Menſchen hier gehauſt 
haben. Über der nebelgrauen Landſchaft lagern die zerfließenden Wolken der platzenden 


Geſchoſſe. Man ſieht nichts; aber ſelbſt wird man von allen Seiten geſehen. Eine 
Gruppe von drei Leuten reicht aus, um das heftigſte feindliche Feuer auf ſich zu ziehen. 
In der Nacht füllt ſich die Dunkelheit mit Schatten. Die Gefährte kommen mit ab- 
geblendeten Lichtern, um Mundvorrat, Munition, Werkzeuge und Baumaterial heran⸗ 
zubringen. Die Ablöſungsmannſchaften rücken in langen, ſchweigſamen Linien an und 
treten in den Kampf gegen einen unſichtbaren Feind.“ 


Von einigen größeren Kampfhandlungen unmittelbar ſüdlich von Ypern, die 
gegen Mitte Dezember 1914 ſtattfanden, und deren Erfolg abwechſelnd auf fran— 
zöſiſcher und deutſcher Seite geweſen ſein ſoll, wiſſen engliſche Zeitungen zu melden. 
So ſchildert „Daily News“ einen deutſchen Angriff vom 10. und 11. Dezember 
1914 auf das ſüdweſtlich von Ypern gelegene Dorf Dickebuſch. Das Vorſpiel 
bildete ein vorzüglich gerichtetes, wütendes Granatfeuer der deutſchen Artillerie 
auf die franzöſiſchen Stellungen. Da die beiderſeitigen Schützengräben nur 
60 Meter voneinander entfernt waren, mußte ſie, um die eigenen Mannſchaften 
nicht zu gefährden, ziemlich hoch zielen und brachte ſo beſonders den in den 
hinterſten Schützengräben liegenden franzöſiſchen Truppen ſtarke Verluſte bei. In 
der vorderſten franzöſiſchen Reihe drückten ſich die Leute an die Wände und 
konnten in dem Granaten- und Kugelſturm, der über ihre Köpfe hinwegraſte, nichts 
ausrichten. Plötzlich ſandten die deutſchen Infanteriſten einen Hagel von Hand— 
granaten nach der erſten Reihe der franzöſiſchen Schützengräben. Dann ſtießen ſie 
in dichten Schwärmen aus ihren Gräben hervor und unternahmen einen gewaltigen 
Sturm auf die Überlebenden in der erſten franzöſiſchen Linie. Dieſe feuerten 
ihre Gewehre ab. Auf ſo kurze Entfernung konnte kaum eine Kugel fehlen. 
Die deutſche Flut wogte hin und her, ſie brach ſich an den niedergeworfenen Ab— 
teilungen der eigenen Mannſchaften und rollte dann wieder vorwärts. Die 
Franzoſen hatten nicht mehr Zeit genug, um von neuem zu laden; ſie kletterten 
aus ihren Schützengräben heraus und ſtürzten mit dem Bajonett auf die Deutſchen 
los. Schließlich mußten ſich dieſe auf ihre Laufgräben zurückziehen. Beim dritten 
Anſturm erſt überwältigten ſie die Franzoſen und beſetzten deren Gräben. Schließ⸗ 
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lich ſoll es nach dem engliſchen Bericht den Franzoſen gelungen ſein, die Deut— 
ſchen wieder zurückzudrängen. 

Ein ebenſo blutiger Kampf fand am 11. Dezember 1914 bei St. Eloi 
ſtatt, kaum 3 ½ Kilometer von Ypern entfernt, über den „Daily Chronicle“ be⸗ 
richtet. Darnach hatten die Deutſchen an dieſem Punkt 200 Kanonen verſammelt 
und ließen einen wahren Granatenregen auf die franzöſiſchen Linien niedergehen. 
Nach dieſer Vorbereitung ging die deutſche Infanterie zum Sturm vor, wurde 
aber durch das gegneriſche Feuer immer wieder aufgehalten. Sechzehnmal wurde 
der deutſche Angriff wiederholt, immer ohne beſonderen Erfolg. Beim ſiebzehnten 


Franzöſiſcher Schützengraben in Flandern. 


Male war der Angriff erfolgreich; die Franzoſen wurden in die zweite Ver— 
teidigungslinie zurückgetrieben, doch gelang es ihnen angeblich, mit zahlreichen ein- 
getroffenen Verſtärkungen vor Einbruch der Nacht das verlorene Gelände wieder 
zurückzugewinnen. Die Verluſte waren auf beiden Seiten ſehr ſchwer. 


In Dünkirchen und Calais. Deutſche Luftangriffe. 


Als die Deutſchen von Oſtende aus längs der flandriſchen Küſte ungeſtüm 
vordrangen, ſchien eine Zeitlang auch ſchon Dünkirchen, die erſte franzöſiſche 
Stadt jenſeits der belgiſchen Landesgrenze, eine erſtklaſſige Feſtung und der vierte 
Seehafen Frankreichs, bedroht zu ſein. Bange Erwartung laſtete auf der Stadt. 
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Die Bevölkerung begann zu fliehen. Aus England kamen wiederholt ganze 
Geſchwader von leeren Schiffen herüber, um das maſſenhaft aufgeſtapelte Material 
zu verladen. Alles war zur Räumung bereit. Die Vorſicht erwies ſich dann aber 
als unnötig. Aber von den Schrecken des Krieges bekam die Feſtung durch häufige 
deutſche Fliegerangriffe auch ihr Teil ab. Als das bis dahin größte Flugunter⸗ 
nehmen bezeichnete die „Daily Mail“ einen am 10. Januar 1915 ausgeführten 
Angriff eines deutſchen Luftgeſchwaders auf Dünkirchen. Der Bericht darüber lautet: 


„Vierzehn bewaffnete Zweidecker bildeten die angreifende Macht und kreuzten über 
der Stadt ungefähr von 11 Uhr vormittags bis ½4 Uhr nachmittags. Die Glocke 
läutete zuerſt vom hohen Turm der Kirche von Dünkirchen um 11 Uhr, die blaue und 
weiße Fahne wurde aufgezogen. Dann erſchien ein einzelner Zweidecker von Oſten. 
Er war der Aufklärer des Fluggeſchwaders. Trotz des warnenden Signals der Kirchen— 
glocken verſammelten ſich die Bürger auf den Plätzen der Stadt und in den Straßen, 
um nach den Fliegern über ihren Köpfen zu ſehen. Sie waren der Meinung, daß es 
nur ein einzelner Flieger ſei. Jedoch nach einigen Minuten fing die Glocke wieder an 
zu läuten, und diesmal ſchwammen fünf deutſche Flugzeuge am klaren Himmel. Ein 
Flugzeug kam nördlich von der See und vier, andere von Oſten. Fünf ſchwebten 
ungefähr 3000 Fuß über dem Hauptplatz von Dünkirchen. Inzwiſchen wurden die 
Kanonen der Forts in Stellung gebracht, und man ſah überall um die deutſchen Flieger 
die weißen Wölkchen platzender Schrapnelle. Einer der Zweidecker wandte ſich zur Nüd- 
kehr. Als die Sonnenſtrahlen auf ſeinen Stahlteilen aufglänzten, kam das Volk aus 
den Kellern heraus mit lautem Jubel, denn es dachte, der Zweidecker habe Feuer 
gefangen. Jedoch es kamen immer mehr und mehr Flieger, nicht alle auf einmal, 
ſondern einer nach dem andern, und fie warfen nacheinander ihre Bomben auf die Vor⸗ 
ſtädte von Dünkirchen, Maclo, Condekerk, Roſendhal und St. Pol herab. Insgeſamt 
wurden 50 Bomben abgeworfen, von denen einzelne Exploſivbomben, die anderen Brand— 
granaten waren. Da kein offizieller Bericht ausgegeben wurde, iſt es unmöglich, genaue 
Ziffern über die Verluſte an Menſchenleben und die angerichteten Zerſtörungen an— 
zuführen.“ 

über das bewegte Leben in Dünkirchen, das als Etappenort für die Ver⸗ 
bündeten von großer Bedeutung iſt, veröffentlicht die „Times“ folgende intereſſante 
Schilderung: 


„Die Stadt wurde zunächſt überſtrömt von engliſchen Patrouillen und Marines 
ſoldaten. Die Einwohner mußten ſich vertraut machen mit den Londoner Omnibuſſen, 
die ganz mit britiſchen Soldaten gefüllt waren, und man hörte die Straßenjungen 
häufig das engliſche Soldatenlied „Tipperary“ fingen. Zu Beginn des Oktober ver- 
ließen die meiſten engliſchen Marineſoldaten die Stadt, um an der Verteidigung von 
Antwerpen teilzunehmen. Seit dieſer Zeit wurde Dünkirchen mehr und mehr belgiſch. 
Nach dem Falle von Antwerpen kamen Tauſende von belgiſchen Bürgern als Flücht⸗ 
linge in die Stadt, und bald folgten auch die belgiſchen Truppen. Dünkirchen wurde 
eines der militäriſchen Depots des belgiſchen Heeres. Der kampffähigſte Teil des Heeres 
ſetzte ſich an der Yer feſt, und am 15. Oktober begann dort allgemein der Kampf. 
Dünkirchen wurde die Baſis der Operationen der Verbündeten. Seit dieſer Zeit kommen 
jeden Nachmittag lange Reihen brauner Frachtautomobile von Furnes an, um neue 
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Lebensmittelvorräte und Munition aus Dünkirchen zu holen. Das Geſchütz donnert 
an der Yer und längs der Küſte. Die Deutſchen zogen ſtets mehr Truppen zuſammen 
hinter Dixmuiden und Ypern, und die Verwundetentransporte nach Dünkirchen folgten 
in immer kürzeren Abſtänden. Die deutſchen Flieger beſuchten die Stadt und ließen 
ihre Bomben auf den Markt und die Umgebung des Rathauſes fallen, und ſchon 
erwartete die Bevölkerung, daß dieſes Bombardement aus Flugzeugen bald abgelöſt 
würde durch eine Beſchießung aus ſchweren Kanonen. Aber die Bevölkerung verhielt 
ſich doch ruhig, obwohl am 24. Oktober die Deutſchen auf der Eiſenbahnlinie bei Per⸗ 
vyſe anrückten und das belgiſche Hauptquartier in aller Eile dieſen Platz räumte. 
Von dieſer Stunde ab begann General Joffre Truppen an der belgiſchen Grenze 
zuſammenzuziehen, und Dünkirchen wurde wieder franzöftich, Die Straßen waren 
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Die Telephonzentrale einer deutſchen Luftſchifferabteilung. 


geſtopft voll von franzöſiſchen Soldaten, und in den Hotels und an der Mittagstafel 
ſah man faſt keinen Ziviliſten. Unter dieſer erdrückenden Mehrheit von franzöſiſchen 
Soldaten wurden die wenigen belgiſchen und engliſchen Militärs faſt nicht bemerkt. 
Es iſt ein merkwürdiges Gemiſch von Uniformen, blau, rot, grün und Khaki, See- und 
Landwehr, Flieger, Artilleriſten, Küraſſiere, belgiſche Reiter und franzöſiſche Artille— 
riſten in ihrer neuen blaugrauen Uniform. Das engliſche Element iſt vor allen Dingen 
vertreten durch Seeleute und das Perſonal des Roten Kreuzes. Das letztere iſt ſtark 
vermehrt worden, ſeit die Herzogin von Sutherland Mitte Oktober in Malo ein Hoſpital 
von 80 Betten eingerichtet hat. Jetzt befinden ſich in Malo 8 bis 9 ſolcher Privat- 
hoſpitäler. Die meiſten Verwundeten find natürlich Franzoſen und Belgier, doch mer 
den von Zeit zu Zeit auch engliſche Verwundete eingebracht.“ 
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Auch Calais wurde nach den für die Verbündeten unglücklichen Kämpfen 
in Belgien und Nordfrankreich von Tauſenden von belgiſchen und franzöſiſchen 
Flüchtlingen überſchwemmt. Ein Berichterſtatter der „Daily Mail“ beſchreibt ſeine 
Eindrücke aus dem einem Flüchtlingslager gleichenden Calais folgendermaßen: 


„Die Stadt iſt ganz beſetzt durch Flüchtlinge; ſie ſchlafen in Ställen, Scheunen 
und oft unter freiem Himmel oder auch im Hafen auf Dampfern und Fiſcherbooten, 
die aus den verſchiedenſten Orten der franzöſiſchen Küſte hierher gekommen ſind. So 
liegen ſie beieinander, wie der gepackte Fiſch nach einem guten Fang liegt. In der 
Stadt lebt jetzt eine Bevölkerung faſt ebenſo groß wie die Bevölkerung der Großſtädte 
in normalen Zeiten. Familien in Lumpen gekleidet, ihren ärmlichen Hausrat um ſich 
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Nach Illuſtrated War News. 


Engliſche ſchwere Geſchütze (60-Pfünder) an der Front in Frankreich. 


herum, ſieht man neben anderen Familien in günſtigeren Verhältniſſen, die gut ge— 
kleidet und genährt ſind; die gemeinſame Not hat ſie zuſammengeführt. Alle dieſe 
Menſchen erwarten, daß etwas geſchehen ſoll; was, wiſſen ſie ſelbſt nicht genau. Sie 
ſind wie in einem Traum und können nicht glauben, daß das, was um ſie her vor— 
geht, wahr iſt. Jeden Tag gehen Hunderte und Hunderte nach dem Kai, wo ſie bei 
Regen oder Sonnenſchein in traurigem Stillſchweigen gruppenweiſe zuſammenſtehen und 
warten, daß ein engliſches Schiff ſie abholen werde.“ 


Mit Beginn der Schlacht in Flandern bereitete ſich dann Calais eifrig auf 
eine Belagerung vor. Die Zivilbevölkerung mußte das Feſtungsgebiet innerhalb 


ſechs Tagen verlaſſen. Deutſche Flugzeuge erſchienen hin und wieder über der 
Stadt und warfen Bomben auf den Hafen, die Forts, die engliſchen Truppenlager 
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und Magazine. Schon bereiteten die engliſchen Zeitungen auf den Verluſt der 
Stadt vor. Die „Times“ tröſtete ihre Leſer in der von Antwerpen und anderen 
engliſchen Schlappen her wohlbekannten Art, indem ſie ſchrieb, die Gründe des 
deutſchen Vormarſches auf Calais ſeien mehr politiſcher als militäriſcher Natur. 
Der Deutſche Kaiſer wende Kraft in einer Richtung auf, die dem eigentlichen Ziel 
fern liege, und nur ſelten rächen ſich ſolche Fehler in einem Kriege nicht. Der 
Beſitz von Calais laſſe die Ausſichten Deutſchlands im weſentlichen unverändert; 
er habe zwar größere Bedeutung als Oſtende, ſei aber kein vitaler Punkt. Das 
britiſche Volk laſſe ſich durch eine ſolche Möglichkeit nicht beunruhigen, da es längſt 
darauf gefaßt geweſen ſei, Nordfrankreich und ſelbſt Paris von den Deutſchen be⸗ 
ſetzt zu ſehen. Die Engländer waren in Wahrheit einer großen Sorge ledig, als 
Calais das Schickſal Antwerpens erſpart blieb und ihnen in dieſem franzöſiſchen 
Kriegshafen die Feſtſetzung auf feſtländiſchem Boden gelang, die in der belgiſchen 
Hafenſtadt ſo ſchmählich mißglückt war. Auf der England am ſtärkſten entgegen⸗ 
gewölbten Spitze Frankreichs, auf einem Boden, wo die nun in trautem Verein 
miteinander fechtenden Engländer und Franzoſen ſich einſt im Mittelalter grimmig 
bekämpft hatten, nifteten ſich nun die Engländer unter dem Vorgeben matten. 
brüderlicher Hilfe in aller Form und mit echt engliſcher Rückſichtsloſigkeit ein. In 
Dünkirchen und Calais wurden Kaſernen für die engliſchen Truppen und Villen 
für die engliſchen Offiziere gebaut. Bei ihrer Landung auf franzöſiſchem Boden 
beanſpruchten die Engländer die Schiffsladungen und die Vorräte in den Lager: 
häuſern der Ausſchiffungshäfen und ſchlugen Io aus der Freigebigkeit der Franzoſen 
gehörig Kapital, unbekümmert um die durch die außerordentlichen Verhältniſſe 
heraufbeſchworene Lebensmittelnot in den franzöſiſchen Seeſtädten. Aber noch 
mehr: die Engländer griffen in den franzöſiſchen Kanalſtädten, darunter auch Le 
Havre und Boulogne, eigenmächtig in die kommunale Verwaltung ein. Die Brief: 
zenfur, auch wenn es ſich um Poſt für Franzoſen und Belgier handelt, wird von 
den Engländern gehandhabt, und engliſche Polizei hält die Ordnung aufrecht; kurz 
die Engländer betragen ſich, als ob ſie Herren des Landes ſeien und Frankreich 
eine engliſche Provinz. 

Die Mißſtimmung in der franzöſiſchen Bevölkerung über die großſpurig auf⸗ 
tretenden, dreiſt und rüdjichtslos ſich gebenden engliſchen Soldaten blieb denn 
auch nicht aus, aber die Pariſer Regierung iſt viel zu ſchwach und abhängig, 
um gegen das eigenmächtige engliſche Vorgehen etwas durchzuſetzen. Offen kam in 
der franzöſiſchen Preſſe die Befürchtung zum Ausdruck, England werde nach dem 
Krieg den Boden Frankreichs nicht wieder verlaſſen und aus Calais, das jahr⸗ 
hundertelang engliſcher Beſitz geweſen war, ein Gibraltar am Armelkanal machen. 
So ſchrieb im „Gaulois“ der bekannte franzöſiſche Schriftſteller Georges Ohnet, 
es gebe Franzoſen, die über die Anweſenheit der Engländer auf franzöſiſchem 
Boden nicht ſehr entzückt zu ſein ſcheinen: 


lt 


„Heute trifft man nicht ſelten Leute, die mit ſüßſaurem Geficht jagen: ‚Die Eng— 
länder ſind nach Frankreich gekommen — aber weggehen werden ſie nie mehr! Es 
gefällt ihnen außerordentlich bei uns. Einſtweilen Haufen fie noch — 800 bis 900000 Mann 
ſtark — in ſchlichten Feldlagern auf unſerem Boden, doch wird ihnen das zu einer ſo 
ſtarken Gewohnheit werden, daß es faſt unmöglich erſcheint, ſie könnten dieſe Gewohn— 
heit je wieder aufgeben. Das Ganze iſt eine Invaſion unter der Maske der Waffen⸗ 
brüderſchaft. Iſt deren Ziel erreicht, ſo richten ſie ſich völlig häuslich bei uns ein und 


werden vergeſſen, nach dem beendigten Kriege wieder über das Meer zurückzugehen.“ 


Von einem Beſuch in Calais gibt ein Norweger, Sven Elveſtad, in der 
„Frankfurter Zeitung“ folgendes Stimmungsbild: 


. —— 
Les 


Phot, Nereenigde "zoigbhuera, Nmfterdam, 


Deutſches Feldlager in Flandern. 


„Der Kanaldampfer, der mich von England nach Calais brachte, war voll von 
Rote Kreuz⸗Schweſtern, von franzöſiſchem Militär und jungen Belgiern. Es waren 
Flüchtlinge, die heimkehrten, um ſich unter die Fahnen zu begeben, und zwar mehrere 
hundert. Ein Teil gut gekleidet, benahm ſich anſtändig, während andere, in ſchmutzigen, 
abgeriſſenen Anzügen, laut lärmten. Auch Betrunkene waren unter ihnen. Ab und zu 
kam es auf dem großen Deck in der Dunkelheit zu einem Geſchrei, das ſich dann raſch 
über das ganze Schiff verbreitete und in der erſten Strophe der Brabangonne oder der 
Marſeillaiſe ertrank. Franzöſiſche Offiziere blickten kaltprüfend auf dieſe jungen Men— 
ſchen, ohne Mitgefühl oder auch nur Anerkennung darüber zu verraten, daß dieſe 
heimatloſe Jugend in den Kampf zurückkehrte. 

Bevor wir Calais erreichten, war es ſchon längſt dunkel geworden. Auf dem 
ſchwach beleuchteten Kai ſtanden Soldaten der Verbündeten, bunt durcheinander gewürfelt. 
Sie wurden von den Truppen auf dem Schiffe mit gewaltigem Geſchrei begrüßt. 
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In der Dunkelheit war nichts deutlich zu erkennen; ich hatte nur die Vorſtellung einer 
großen Anſammlung von Menſchen und eines Gewirrs leidenſchaftlicher Stimmen. 
Der Leuchtturm von Calais, der mitten in der Stadt ſteht, ſieht aus wie ein ungeheurer 
Arm, der Lanzen von Licht um ſich herum wirft. Ich beeile mich, aus dem Menſchen⸗ 
ſchwarm herauszukommen und wandere durch die Stadt. In den' halb dunklen Straßen 
treiben ſich Haufen Neugieriger herum. Hier und da tauchen maleriſche Indier oder 
Afrikaner auf, die lächelnd in dem ſchwarzen Geſicht ihre ſchneeweißen Zähne zeigen und auf 
ihre Verbände hinweiſen. Über einen freien Platz kommt ein Trupp ſchottiſcher Hochländer. 
Ich ſehe ihre ſich taktmäßig bewegenden nackten Beine noch lange, während ſie in der 
Dunkelheit der Nebengaſſen verſchwinden und während ihr Geſang: ‚Pat, Mac and Joe, 
Hallo!‘ langſam erſtirbt. Aus einem anderen Winkel kommt in ſtummem Marſch ein 
Bataillon Franzoſen mit dem Spaten über der Schulter; ſie haben augenſcheinlich Lauf— 
gräben gegraben. Alle Menſchen ſind hier übrigens davon überzeugt, daß die Deutſchen 
nicht bis Calais vordringen werden. Plötzlich hört man helles Glockengeläut den 
Straßenlärm übertönen, und alles ſtrömt auf dem Markt zuſammen. Aus der Dunkel- 
heit taucht eine Reihe von Ambulanzen auf; aus dem wüſten Geſchrei des Pöbels 
tönen die Rufe: ‚Les boches, les boches‘ heraus. Es find verwundete deutſche Kriegs⸗ 
gefangene. Einen von ihnen ſehe ich flüchtig; er liegt auf dem Dach der Ambulanz, 
und ein Franzoſe zu ſeiner Seite, der ihm den Kopf ſtützt, ſtarrt ihn verwundert an. 
Wie der Verwundete den Lärm hört, lächelt er; dann wird ſein Geſicht bleich wie Kalk, 
und er ſchließt die Augen. Woher kommt dieſer Mann? Weshalb iſt er ein Feind? 
Ich fühle, wie aus meinem Herzen ein verborgenes Gefühl hervorbricht; es iſt wie das 
plötzliche Wiedererkennen eines Stammesverwandten, und Mißmut erfaßt mich, ihn 
überwunden zu ſehen. Ich blickte in Augen, die Augen meiner Raſſe waren. 

An dieſem Abend war auch die Königin von Belgien wieder in der Stadt, um 
die Verwundeten zu beſuchen. Vor dem Rathauſe, das noch nicht ganz fertig iſt, wartete 
ihr Auto. Während der Wind durch die offenen Fenſter des Untergeſchoſſes heult, 
liegen in den oberſten Stockwerken die Verwundeten. Ein Offizier ging der Königin 
voran und öffnete die Türe des Wagens. Bevor ſie einſtieg, blieb ſie einige Augen⸗ 
blicke ſtehen; vielleicht war ſie von dem grellen Licht der Scheinwerfer des Wagens 
geblendet. Sie trug eine Regenkapuze und einen pelzgefütterten Mantel über ihrem 
ſchwarzen Kleide. Die Frau ſchien in dieſer weiten Umhüllung faſt zuſammenzuſchrumpfen. 
In ihrem Geſicht lieſt man keine Angſt; aber es ſcheint ſtarr von unendlicher Verwun- 
derung. Sie hat in ihrem Blick etwas von einer Schlafwandlerin; ſie macht den Ein⸗ 
druck, als ob ſie ununterbrochen denke und doch nicht verſtehen könne. 

So ſieht es abends in Calais aus. Wenn die Stadt zur Ruhe geht, wenn Stille 
eintritt, dann hört man durch das Heulen des Windes hindurch aus der Ferne ein 
ſeltſames Geräuſch: Es iſt der Donner der Kanonen, die ununterbrochen und drohend 


von der Front ihre Stimme erſchallen laſſen.“ 


randſtaedter, Der Weltkrieg 1914/16. 74 


Die Kämpfe im Abſchnitt Lile-Arras bis Mitte Januar 1915. 


Das Kampfgebiet in Franzöſiſch⸗Flandern. 


Bei Armentieres tritt die Kampffront von Belgiſch-Flandern in die nicht 
minder geſegneten Fluren Franzöſiſch-Flanderns über. In nordſüdlicher Richtung 
verlaufend (ſiehe die Karte S. 759), läßt die Kampflinie Lille, die Hauptſtadt 
Flanderns und des Departements du Nord mit einer Einwohnerſchaft von rund 
einer Viertelmillion, öſtlich in deutſcher Hand, zieht ſich an La Baſſée vorüber, 
wobei die Stadt Bethune weſtlich in feindlicher Gewalt bleibt, während Lens und 
Douai rechts davon liegen, und führt dicht an Arras vorbei, das von den deutſchen 
Kanonen beherrſcht wird, weiter nach Süden. Schon viele Kriegsſtürme ſind in 
der Vergangenheit über dieſen blühenden und reichen Landſtrich hinweggebrauſt, 
ohne ſichtbare Spuren zu hinterlaſſen; nun hat ſich der Krieg mitten in dieſen 
üppigen und dicht bewohnten Gefilden auf lange Monate eingeniſtet und dem 
Lande tiefe Wunden geſchlagen, die nicht ſo leicht wieder vernarben werden. 

Die reichen Produktionsquellen dieſes Gebiets, die ebenſoſehr dem frucht— 
baren Ackerland wie der hoch entwickelten Induſtrie entſpringen, wurden mit Hilfe 
einer großartigen Organiſation ſofort dem deutſchen Wirtſchaftsleben und der 
deutſchen Kriegsinduſtrie nutzbar gemacht. Planmäßig wurde dafür geſorgt, daß 
die Ernte eingebracht und verwertet wurde, und daß die Felder aufs neue beſtellt 
wurden. Mancher deutſche Soldat iſt da wieder zum friedlichen Bauer geworden, wie 
folgender Feldpoſtbrief eines Lübecker Reſerviſten im „Lübecker Volksboten“ zeigt: 

„B. . . 31. Januar 1915. Meine Lieben! Von Kälte haben wir hier noch 
nicht viel gemerkt. Bei uns fällt heute der erſte Schnee. Vom Soldatenleben ſind 
wir bereits ganz abgekommen, das heißt unſere Kolonne. Wir ſind zur Landwirtſchaft 
übergegangen und dreſchen dauernd Weizen. Wir klopfen hier die ganze Gegend ab. 
Auf einem Hof fanden wir ſogar über 600 Sad ausgedroſchenen Weizen. Derſelbe 


wurde ſogleich eingeſackt und zur Bahn nach N.. gebracht. Auch von vielen anderen 
Stellen wird dort Korn hingeſchafft. Viel Rohmaterial kommt ebenfalls von hier weg. 
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In dieſer Gegend, die uns zum Dreſchen angewieſen iſt, haben wir etwa ſechs bis 
ſieben Wochen Arbeit. Ich hatte neulich das Glück, mit Fuhrwerk etwa 30 bis 40 Kilo⸗ 
meter weiter hinter die Front zu kommen. Ich war ganz erſtaunt, denn im erſten 
Augenblick konnte man der Meinung werden, in Deutſchland zu ſein. Das Land wird 
gepflügt und beſät. Auf anderen Stellen kommt die Saat ſchon heraus. Andere 
Kolonnen fahren Zuckerrüben für eine ſehr große Zuckerfabrik. Die Läden ſind auf 


und noch anderes mehr. 


Nur die Rüben werden 
von den Soldaten gemein- 
ſam mit den Franzoſen⸗ 
frauen herausgegraben. 
Wenn man das ſo ſieht, 
glaubt man unwillkürlich, 
der Krieg ſolle überhaupt 


Dies alles wird aber nur von deutſchen Soldaten gemacht. 
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nahmt, deren Wert auf etwa 1 Milliarde Gs geſchä ätzt werden kann. Außer ſehr 
großen Vorräten an Wollen, Häuten, Fellen, Leder, Fettſtoffen, Metallen uſw. 
wurden auch große Mengen an Halb- und Ganzfabrikaten erbeutet. So fanden 
z. B. die deutſchen Truppen, als fie in Lille einrückten, auf dem dortigen Be- 
kleidungsamt Hunderte von Stücken vollſtändig neuen Militärtuchs vor, die als 
franzöſiſches Staatseigentum beſchlagnahmt und zu Decken und Fußlappen für die 
Truppen zuſammengeſchnitten wurden. Statt die Fabrikanlagen zu zerſtören, wie 
es die Engländer und Franzoſen mit den deutſchen zu tun gedachten, ſetzte die 
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deutſche Militärverwaltung viele Anlagen wieder in Betrieb. Beſonders die viel⸗ 
ſeitigen deutſchen Pioniertruppen eröffneten eine große Anzahl kleinerer Betriebe, 
um in ihnen die Bedarfsartikel für die Schützengräben herzuſtellen. Wie in 
Belgien nahmen auch die Werke des dicht bevölkerten nordfranzöſiſchen Gruben— 
und Hüttenreviers die Förderung wieder auf. 

Welch gewaltige Bedeutung der Beſetzung Nordfrankreichs durch die Deutſchen 
zukommt, von der Teile von zehn franzöfifchen Departements mit insgeſamt 
2100 000 Hektar und 3255000 Einwohnern betroffen find, ſei an einigen Zahlen 
dargelegt. Unter Zugrundlegung der amtlichen franzöſiſchen Erzeugungsſtatiſtik ſind 
nicht weniger als 68,8 Prozent der Geſamtkohlenförderung Frankreichs, 78,3 Prozent 
vom Koks, 90 Prozent vom Eiſenerz, 85,7 Prozent vom Roheiſen, 76 Prozent 
vom Rohſtahl in dieſen Gebieten gelegen. Die Kohlenverſorgung Frankreichs iſt 
ſomit ein beſonders heikles Problem, zumal die Einfuhr aus Deutſchland und 
Belgien wegfällt, und die von ihr abhängige Induſtrie iſt ganz empfindlich ge— 
ſchädigt. Noch mehr wie England iſt Frankreich dadurch auf die Einfuhr an— 
gewieſen, die aber bei den hohen Frachtſätzen und dem ſich fortwährend ſteigernden 
Mangel an Frachtraum ſehr erſchwert iſt und überdies einen ſtändigen Geldabfluß 
ins Ausland bedeutet. Groß iſt auch der Schaden, den die franzöſiſche Landwirt— 
ſchaft durch die Beſetzung des fruchtbaren Nordfrankreichs erleidet. Am fühlbarſten 
machte ſich der Ausfall von 116 Millionen Zentner Zuckerrüben geltend, die die 
vom Feind beſetzten Departements gewöhnlich erzeugten, und die 80 Prozent der 
Geſamtzuckerproduktion Frankreichs darſtellen. 


Die Kämpfe weſtlich von Lille und um La Baſſce. 


Nach der Eroberung Lilles (ſiehe Seite 748 u. ff.) wurde der deutſche An— 
griff weſtwärts weiter vorgetragen. Der Tagesbericht vom 21. Oktober 1914 
meldete die Wiederaufnahme der deutſchen Offenſive an dieſer Stelle. Bis Mitte 
November 1914 wurden faſt täglich Fortſchritte berichtet, die in heißem Kampf 
vornehmlich gegen Engländer und ihre farbigen Hilfstruppen erzielt wurden. Der 
Gruß „Gott ſtrafe England!“ erhielt an dieſem Frontabſchnitt beſondere Bedeutung, 
wo neben ſächſiſchen und preußiſchen Truppen hauptſächlich Bayern unter der 
Führung des Kronprinzen Rupprecht von Bayern fochten und der Schrecken der 
Gegner wurden. Stahlharte Energie ſpricht aus folgendem Tagesbefehl, den der 
liebenswürdige Armeeoberbefehlshaber, der ſich das unbedingte Vertrauen und die 
Verehrung ſeines Heeres erworben hat, Ende Oktober 1914 an ſeine Truppen erließ: 

„Soldaten der 6. Armee! Wir haben nun das Glück, auch die Engländer vor 
unſerer Front zu haben, die Truppen jenes Volkes, deſſen Neid ſeit Jahren an der 
Arbeit war, uns mit einem Ring von Feinden zu umgeben, um uns zu erdroſſeln. 
Ihm haben wir dieſen blutigen, ungeheuren Krieg vor allem zu verdanken. Darum, 
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wenn es jetzt gegen dieſen Feind geht, übt Vergeltung wider die feindliche Hinterliſt, 
für ſo viele ſchwere Opfer, zeigt ihnen, daß die Deutſchen nicht ſo leicht aus der Welt⸗ 
geſchichte zu ſtreichen ſind, zeigt ihnen das durch deutſche Hiebe ganz beſonderer Art. 
Hier iſt der Gegner, der der Wiederherſtellung des Friedens am meiſten im Wege ſteht. 
Drauf!“ Rupprecht. 


Von der Eigenart der erbitterten Kämpfe weſtlich von Lille vermittelt fol- 
gender von der „Frankfurter Zeitung“ veröffentlicher Feldpoſtbrief eines deutſchen 
Artillerieoffiziers ein eindrucksvolles Bild: 


„Seit zehn Tagen liegen wir weſtlich von Lille in offener Feldſchlacht einer eng- 
liſchen Armee gegenüber, meine Batterie als ein Glied in der Rieſenkette von Brummern, 


Wirkung einer deutſchen Wurfmine in einem eroberten engliſchen Schützengraben weſtlich von Lille. 
Im Hintergrund bayriſcher Landſturm beim Abſuchen des Gefechtsfelds. 


die alltäglich den Feind mit einem Hagel von Feuer und Eiſen überſchütten. Wir 
haben es längſt aufgegeben, die Gefechtstage zu zählen, da faſt jeder Tag Gefechte 
bringt. Außer den Engländern ſtehen uns engliſch-indiſche Kolonialtruppen und einige 
franzöſiſche Batterien gegenüber. Wir machen täglich die Erfahrung, daß wir einen 
Gegner von einer Hartnäckigkeit und Zähigkeit ohnegleichen vor uns haben, der durch 
das ſchärfſte Schützenfeuer, durch den furchtbarſten Schrapnell- und Granathagel kaum 
zu erſchüttern iſt. Langſam, unendlich langſam gewinnen wir an Boden, und jeder 
Fußbreit Erde wird mit Opfern teuer erkauft. In den erſtürmten Schützengräben 
liegen die Engländer reihenweiſe hingemäht, ſo wie ſie, die nicht wankten und wichen, 
Kolben und Bajonett der Stürmenden dahingerafft hat. Man muß anerkennen, daß 
dieſer Gegner vom militäriſchen Standpunkt aus die höchſte Achtung verdient. Vor⸗ 
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trefflich iſt anſcheinend auch das feindliche Fliegerweſen. Es vergeht kein Tag, an dem 
nicht fünf bis zehn Flieger unſere Stellungen erkunden, während die deutſchen Flieger, 
deren Leiſtungen allerdings beſſer ſein mögen, ſich nur recht ſelten blicken laſſen. 

In den erſten Tagen der Kämpfe weſtlich von Lille ging es deutſcherſeits ſchnell 
und unaufhaltſam vorwärts; eine engliſche Stellung nach der andern fiel in die Hände 
unſerer Infanterie. Von den furchtbaren Bildern, die uns die erſtürmten feindlichen 
Stellungen bieten, hier nur ein einziges, einen kleinen Ausſchnitt aus dem Rieſen⸗ 
panorama von Jammer und Entſetzen, in deſſen Mittelpunkt wir ſtehen. Unweit 
unſerer Eindeckungen, die wir ſeit zehn Tagen einnehmen, ein erſtürmter Schützen 
graben, darin ein toter Offizier von 40 — 45 Jahren. Aus ſeinen Papieren ſtelle ich 
den Namen feſt: Captain H. J. Maffett, 2. Leiceſter-Regiment. Neben dem Toten, mit 
Tintenſtift geſchrieben, folgende Meldekarte, die ich frei übertrage: „An Leutnant Daly. 

. Meine Stellung liegt 
600 Schritt nordweſt⸗ 
lich, Punkt42 des Forts 
„Batterie Sénar⸗ 
mont“, nahe am Rand 
der Liller Karte. Ein 
Zug liegt 300 Schritt 
rechts vorwärts ge— 
ſtaffelt. Ich kann eben 
nicht weiter vorgehen, 
weil ich ſtarkes Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer 
aus feindlichen Schü— 
tzengräben erhalte, die 
auf „Batterie Senar- 
mont“ oder unmittel⸗ 
bar darunter liegen. 
Bitte erſuchen Sie die 
Artillerie, dieſe zu be⸗ 
ſchießen. Es beſteht 
nicht die Abſicht, weiter 
Deutſche Infanterie in Ruheſtellung. vorzudringen, und es 
iſt möglich, daß ich 
Befehl erhalten werde, aus der Gefechtslinie zurückzugehen. Suchen Sie eine gute Feuer— 
ſtellung, graben Sie ſich ein . . .“ 

Hier bricht, mitten im Satz, die Meldung ab. Ob den Engländer gerade im 
Augenblick der Niederſchrift der deutſche Granatſplitter traf, der ihm den halben Hinter⸗ 
kopf hinwegriß? Ich habe die Meldekarte an mich genommen und aufgehoben, ebenſo 
einen leeren Briefumschlag mit der Adreſſe der Frau des Toten. Vielleicht finde ich 
nach dem Kriege Gelegenheit, der Witwe des gefallenen engliſchen Kameraden die letzten 
Schriftzüge ihres Mannes zu übermitteln. Auch den Armbandkompaß des Toten, den 
ich jetzt am Handgelenk trage, werde ich ihr dann zugehen laſſen. — 

Wir liegen tief im Boden eingegraben wie Maulwürfe, unter Büſchen und 
Bäumen, die wir ſelbſt um unſere Geſchütze herum eingeſetzt haben, um gegen Ent— 
deckung durch feindliche Flieger geſchützt zu ſein. Unſere Stellung lehnt ſich an ein 
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völlig zerſtörtes und ausgebranntes Dorf an, in deſſen Ruinen wir kochen. In den 
Ställen verbrannte Kühe, ſchauerlich anzuſehen, obdachloſes Vieh und Tierkadaver auf 
allen Höfen und Gaſſen, herrenloſe Hunde dazwiſchen, die ſich vor Hunger und Angſt 
ganz wahnſinnig gebärden und auf keine Weiſe zu beruhigen find. Nur die Uhren in 
den Häuſern gehen noch ihren gewöhnlichen Gang, und es war beim nächtlichen Durch⸗ 
ſtreifen des Ortes ſeltſam unheimlich anzuhören, wie eine Standuhr mit tiefem Schlag 
die Zeit verkündete. 

Die Nächte verbringen wir in unſeren Erdhöhlen, eng nebeneinander auf Stroh 
gebettet. Die Luft darin iſt nicht gerade ambroſiſch, aber man kampiert wenigſtens 
einigermaßen warm und trocken. Es wäre ſogar manchmal wunderſchön, wenn die 
Nachtruhe nicht allzu oft in unerwünſchter Weiſe durch geräuſchvolle kleine Intermezzi 
geſtört würde. Das pflegt ſo zuzugehen: irgendwo in weiter Ferne hebt ein Brodeln 
an wie das Sieden eines großen Wurſtkeſſels — fernes Schützenfeuer. Das Brodeln 
kommt näher, wird lauter und lauter, ſpringt von einem Schützengraben auf den 
andern über, und ſchließlich iſt auf der ganzen Schlachtfront das Wurſtkochen im 
ſchönſten Gang. In der Nähe nimmt ſich das Infanteriefeuer anders aus: wie 
Schwärme zwitſchernder und pfeifender Vögel kommt es aus dem Dunkel angeflogen, 
und man muß, wenn man draußen im Freien ſteht, ſchon etwas an ſich halten, um 
nicht anfängermäßig den Kopf zu ducken, wenn's ringsum pfeift und zwitſchert und 
mit mattem Klatſchen in den Boden oder mit hellem Aufprall gegen die Schutz⸗ 
ſchilde ſchlägt. 

Mit beſonderer Bosheit und Tücke pflegen ſich dieſe Bleivögel bei Nacht in den 
Eindeckungen gerade über den Köpfen der Schlafenden einzuniſten, was ſich dadurch 
bemerkbar macht, daß einem mitten in den ſchönſten Träumen eine kleine Ladung Erde 
ins Geſicht fällt. Geſchieht dies öfters, ſo wird es für den Königlichen Leutnant und 
Batterieführer Zeit, auf allen Vieren kugelumpfiffen aus feinem Maulwurfsloch heraus- 
zukriechen und mit einem lauten „An die Geſchütze!“ die Batterie zu alarmieren, damit 
dieſe ihr Teil zu der kleinen Nachtmuſik beiſteuert. Ein wundervoll markiges Dröhnen 
geht dann in die Nacht hinaus. Oft wird der gewünſchte Erfolg erreicht: die kleinen 
Zwitſchervögel hören erſchreckt auf die Drohung der großen Brummer und geben all— 
mählich Ruhe. Manchmal aber tritt die entgegengeſetzte Wirkung ein: die feindlichen 
Batterien werden lebendig, und bald bekommt man auf der ganzen Linie das ſchönſte 
Konzert aller Sorten von Brummern zu hören. Das gibt dann ein Nachtſtück von 
grandioſer, furchtbarer Schönheit. Meine Feldhaubitzen tragen dazu noch ganz be— 
ſonders bei, wenn ſie im Bogenſchuß feuern. Wie eine Rakete fährt dann der eiſerne 
Gruß, einen Kometenſchweif nach ſich ziehend, in hohem Kreisbogen über das dunkle 
Land, um drüben, in den feindlichen Linien, mit heller Feuererſcheinung und mit einem 
Rollen wie ferner Donner ſeine Bahn zu beſchließen. Gemütlich ſind dieſe Nacht⸗ 
gefechte allerdings nicht; ſie ſtellen an die Nerven aller Beteiligten ganz tüchtige An⸗ 
forderungen. Zum Glück iſt meine Batterie bisher von größeren Verluſten verſchont 
geblieben. 

Heute fand in den erſten Morgenſtunden, noch bei Dunkelheit, ein gut angelegter 
größerer Angriff der Infanterie auf die feindlichen Stellungen beim Dorf Ru du Bois 
ſtatt, den wir mit Erfolg unterſtützten. Ich mußte faſt meine ganze Munition ver- 
feuern und bin nun für mehrere Stunden lahmgelegt, bis Nachſchub von der leichten 
Kolonne eintrifft. Näheres über den Ausgang des Morgenangriffs weiß man noch nicht, 
doch ſind wir alle des feſten Glaubens und der guten Hoffnung: Es geht vorwärts!“ 


Einen ſolchen erfolgreichen Infanterieangriff, der zur Wegnahme eines Dorfes 
weſtlich von Lille führte, ſchildert der Führer eines Maſchinengewehrzugs im 
„Schwäbiſchen Merkur“ folgendermaßen: 


„Weſtlich Lille, 23. Oktober. Seit drei Tagen wieder im Gefecht gegen die Eng— 
länder. Am 20. waren wir zunächſt bei H. Um 11 Uhr wurde mein Maſchinen⸗ 
gewehrzug mit den Musketieren zum Angriff auf L. V. angeſetzt, um den rechten 
Flügel der Diviſion, der nicht recht vorwärts kam, zu entlaſten. In ſtarkem Artillerie- 
feuer arbeiteten wir uns langſam bis an den Nordrand von E. vor. Weiter ging es 
nicht. Vom Obergeſchoß einer Villa aus ſahen wir zu, wie eine flankierende engliſche 
Batterie das Feld 50 Meter vor uns unter dauerndem Geſchoßhagel hielt. Dazwiſchen 
ernteten wir in den Gewächshäuſern ſchöne Trauben und im Keller einige Flaſchen 
Wein. Auf einmal fuhren auch zwei Granaten in den Hof hinter unſrer Villa hinein, 
leider mit Erfolg. Wir beantragten Artillerieunterſtützung, worauf Hauptmann Sch. 
zu uns vorkam. Er ließ ſeine Batterie hinter unſerem Haus in Stellung gehen, und 
bald entwickelte ſich ein anmutiges Artillerieduell. 


Abends um "an Uhr kam dann der Befehl, L. V. um jeden Preis zu nehmen, 
der Erfolg des Tages hänge davon ab. Das Angriffsgelände war ſcheußlich: 500 Meter 
abwärts und 600 Meter aufſteigend, knietief bewachſene Zuckerrübenäcker, einzelne 
Pappelgruppen, ſonſt deckungslos. L. V. ſelbſt wurde unter Artilleriefeuer genommen, 
links davon aber zog ſich eine Kette von Schützengräben hin, und in der halben linken 
Flanke wurde das Gelände durch einen Bahndamm begrenzt. Zwei Bataillone und 
vier Maſchinengewehre entwickelten ſich, und um 5 Uhr bei leichtem Nebelregen ging's 
los. Das Nachſchieben von Munition und Waſſer, den beiden Lebenselementen des 
Maſchinengewehrs, war bei mir unmöglich, weil ich keine Ahnung hatte, an welchem 
Platz meine Fahrzeuge ſtanden, und nur wußte, daß ſie mindeſtens zwei Kilometer zurück 
waren. Ich war alſo auf die 4000 Patronen und vier Waſſerkeſſel, die ich beim Zug 
hatte, angewieſen. Es hieß alſo meine Munition ſparen, d. h. vorgehen, ohne ſelbſt 
zu ſchießen. Ich begnügte mich daher mit zwei Feuerſtellungen. Auf etwa 600 Meter 
nahm ich meine Gewehre 50 Meter vor die Infanterielinie in Flankenſtellung und 
ſtreute mit 1500 Patronen den Bahndamm in unſerer Flanke ab mit dem Erfolg, daß 
das unangenehme Flankenfeuer von dorther faſt völlig aufhörte. Die zweite euer: 
ſtellung wählte ich auf Sturmentfernung und ließ meine Gewehre auf die Schüßen- 
gräben 300 Meter vor mir arbeiten. Die Abenddämmerung war ſchon hereingebrochen, 
und leuchtend ſchoß das Mündungsfeuer aus den Gewehren. Den Erfolg bekam ich 
raſch zu ſpüren. Vom rechten Gewehr ſchrie der Führer herüber: ein Mann Ausfall! 
Und am linken Gewehr ſchreien gleich zwei auf einmal auf: der Gewehrführer und der 
Schütze, drei waren getroffen. Da ich jetzt nur noch vier am Maſchinengewehr aus— 
gebildete Leute im Zug hatte, ſo mußte ich ſchweren Herzens abſtopfen und die Ge⸗ 
wehre lagern laſſen, um mein wertvolles Menſchenmaterial für einen noch entſcheidenderen 
Gefechtsmoment aufzuſparen. Ich nahm ſelbſt ein Infanteriegewehr, ſchoß und ſprach 
mit und trieb unſere Infanteriekette vor. Auf einmal bekamen unſere Gegner Füße: 
einzelne ſprangen wie Haſen aus den Schützengräben nach hinten. Weit iſt keiner ge⸗ 
kommen! Und jetzt ging es in wenigen Sprüngen zum Sturm. Auch meine Ma⸗ 
ſchinengewehre holte ich wieder nach vorne; eine halbe Minute nach der ſtürmenden 
Linie war mein Zug im feindlichen Schützengraben, und meine auch im Schanzen 
prachtvoll ausgebildeten Leute warfen in kürzeſter Friſt die Schanzen nach der anderen 
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Seite, nachdem fie zuvor die toten und verwundeten Braunjacken aus ihren Schützen⸗ 
löchern herausgezogen hatten. Ein Verfolgungsfeuer war aber nicht mehr nötig; was 
an dieſer Stelle gelegen hatte, war alles niedergemacht. Die Infanterie ſchwenkte nach 
rechts herüber und ſtürmte auf L. V. Dort wurden an dieſem Tag noch 510 Eng⸗ 
länder gefangen. Ich ſelbſt blieb mit meinem Zug liegen, um Flanken und Rücken 
unſerer Sturmkolonnen zu decken. Die andern Maſchinengewehrzüge kamen erſt jetzt 
herangeſchnauft. Dann zog ich mit meinem Häuflein nach E., ſuchte und fand meine 
Fahrzeuge und logierte Pferde, Leute, Fahrzeuge und Geräte in einem kleinen Hof 
ein. Meine Leute verzichteten auf jedes weitere Eſſen, obwohl ſie den ganzen Tag 
noch nichts bekommen hatten. Ich ſelbſt trank mit einem Arzt, der hier ſeinen Ver⸗ 
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Legen und Prüfen einer Telephonleitung im Felde. 


bandplatz eingerichtet hatte, noch eine Flaſche Wein, half noch einige Verwundete auf 
herangezogene Sanitätswagen verladen und ſank nach der Geiſterſtunde auf mein 
Strohlager, das mein Burſche neben dem Herd aufgeſchichtet hatte. Am nächſten Tag 
lag ich nochmals beim Regiment zu deſſen Verfügung; wir buddelten uns ein, haben 
aber an dieſem Tage ſonſt nichts von Bedeutung geleiſtet. Erſt am übernächſten Tag 
bin ich wieder zum Regiment und zu meiner Kompagnie geſtoßen. Zwei nette An⸗ 
denken habe ich an dieſem Tag mitbekommen. Einmal bekam mein Zug neun Eiſerne 
Kreuze zweiter Klaſſe. Sodann habe ich noch einen engliſchen Offizier feinen Degen 
abgenommen; er baumelt ſtolz an meinem Pferd herunter. Heute Abend geht's weiter 
vor. Der Gegner ſcheint ſich erſt an der Lys wieder zu ſtellen und beläſtigt uns nun 
mit vorgeſchobener Artillerie.“ 
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Von der im allgemeinen recht guten Haltung der Bürgerſchaft Lilles ſticht 
die verbrecheriſche Tat franzöſiſcher Brandſtifter bedauerlich ab, die am 7. Dezem⸗ 
ber 1914 Feuer an das Kriegslazarett in Lille legten, um Verwirrung in die 
Beſatzung der Stadt zu bringen. Sämtliche Verwundeten wurden in größter Ruhe 
und Ordnung aus dem gefährdeten Gebäude geſchafft. Es wurde kein einziger 
Unglücksfall durch das Feuer verurſacht; lediglich Material und das Gepäck der 
Schweſtern und der Verwundeten verbrannte. Während der Rettungsaktion wurde 
der Verſuch gemacht, die Schläuche zu beſchädigen, was aber mißlang. Ein recht 
überzeugender Beweis franzöſiſcher Ziviliſation und Humanität! 

Zwiſchen Lille und Arras war es vor allem die Gegend von La Baſſée 


Gefallene Neger und Engländer in einem der eroberten feindlichen Schützengräben bei La Baſſee. 


und Bethune, die im Brennpunkt hartnäckiger Kämpfe ſtand. Als größeres 
Ereignis hebt ſich Ende November 1914 ein erfolgreicher deutſcher Vorſtoß am 
Kanal von La Baſſée bei dem Orte Feſtubert in der Nähe von Bethune heraus. 
Am Morgen des 20. November begann ein überraſchender Angriff auf die zum 
Teil nur 40 m entfernten engliſchen Schützengräben, die von Indern beſetzt waren. 
Im Grabenkampf mit Kolben, Bajonetten und Meſſern blieben die Deutſchen 
Sieger. Ein ſtummes Ringen Haus für Haus, Mann gegen Mann, in das die 
gegenſeitige Artillerie nicht eingreifen konnte, tobte auch in den in die feindliche 
Linie einbezogenen Dörfern, ſo in Givenchy, das dem Gegner abgenommen wurde. 
Zur Wiedererlangung der verlorenen Stellungen bei Feſtubert und Givenchy 
machten die durch franzöſiſche Territorialtruppen verſtärklen Engländer mehrere 
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Tage lang verzweifelte Gegenangriffe, die aber blutig abgewieſen wurden. Der 
Tagesbericht vom 26. Dezember 1914 meldete: 


Der Erfolg der Kämpfe bei Feſtubert mit Indern und Engländern 
läßt ſich erſt heute überſehen. 19 Offiziere ſowie 619 Farbige und Eng⸗ 
länder wurden gefangengenommen. 14 Maſchinengewehre, 12 Minen⸗ 
werfer, Scheinwerfer und ſonſtiges Kriegsmaterial wurden erbeutet. Auf 
dem Kampffeld ließen die Feinde über 3000 Tote. Eine von den Eng⸗ 
ländern zur Beſtattung der Toten erbetene Waffenruhe wurde bewilligt. 
Anſere Verluſte ſind verhältnismäßig gering. 


Wie der Schützengrabenkampf dann und wann durch einzelne offenſive Unter— 
nehmungen zur Verbeſſerung der eigenen Stellungen unterbrochen wurde, zeigt folgende 
im „Schwäbiſchen Merkur“ veröffentlichte Schilderung eines gelungenen Nachtangriffs: 


„Tagelang hatten wir im übermächtigen feindlichen Artilleriefeuer gelegen, das 
unſeren nicht wankenden vorderen Linien ſchwere Verluſte beibrachte, unſeren Reſerven 
aber mehr durch ſeine moraliſche als durch ſeine materielle Wirkung ſchadete. Tagelang 
waren wir in den abſichtlich gegen die Granatwirkung ſchmal gehaltenen Schützengräben 
eng zuſammengepfercht gekauert, hatten der feindlichen Schrapnelle geſpottet, die uns in 
den Gräben nichts anhaben konnten, hatten aber um ſo geſpannter auf die ſich nähernden 
und wieder entfernenden ohrenbetäubenden Einſchläge der ſchweren Granaten gelauſcht, 
denn ſie hatten wir als die einzigen und zwar furchtbaren Feinde in unſeren Gräben 
erkannt. Ein Glück nur, daß die franzöſiſche Artillerie hinter die vorderen Linien nur 
planlos ſtreute, und daß ein Drittel bis die Hälfte der franzöſiſchen Geſchoſſe nicht 
krepierte; das hatten wir bereits am erſten Tag zu unſerem Troſt herausgefunden. 
Trotzdem waren wir nicht einen Augenblick ſicher geweſen, daß nicht die nächſte Granate 
in unſeren für eine Gruppe, d. h. für acht Mann eingerichteten Graben einſchlagen 
würde. Nahe genug waren ſie ſchon einige Male geplatzt und hatten uns mit einem 
Regen von Erdballen und größeren und kleineren Steinen überſchüttet, glücklicherweiſe 
ohne bedeutenderen Schaden anzurichten. Tagelang hatten wir ſo zwiſchen Tod und Leben 
geſchwebt. Tag für Tag hatten wir in ſtumpfem Hinbrüten oder ohnmächtigem Grimm, 
daß wir uns nicht zur Wehr ſetzen konnten, im Schützengraben geſeſſen und den Abend 
herbeigeſehnt, der nicht und nicht kommen wollte. 

Da endlich brachte uns eine Nacht die Erlöſung. In dumpfem Schlaf lag alles 
außer den Wachen und Poſten. Da ſchlich gegen 3 Uhr morgens eine Gefechts— 
ordonnanz von Graben zu Graben, weckte Offiziere und Mannſchaften und verkündigte 
mit verhaltener Stimme: „Bataillonsbefehl: In einer halben Stunde iſt alles gefecht3- 
bereit, die nächſten Höhen werden geſtürmt; die Herren Kompagnieführer zum Herrn 
Major.“ Im Nu war alles munter, begriff die Lage. Im Flüſterton hörte man 
überall ein: „Gott ſei Dank!“, ein „Jetzt wollen wir denen es ſchon zeigen! ein „Jetzt 
gibt's Hackfleiſch für denen ihre Granaten!“ und andere löſende Kraftausdrücke mehr. 
Nichts war mehr zu ſpüren von der Bangigkeit der vorhergehenden Tage, nichts mehr 
von der ſtumfen Reſignation. Man fühlte es, nur ein Gedanke beherrſchte die ſich 
lautlos ſammelnden Mannſchaften: Rache, Rache für den Granatſegen der hinter uns 
liegenden furchtbaren Stunden. Man fühlte es: dieſen kampfgierigen, grollenden Trup⸗ 
pen konnte kein Feind widerſtehen. Und ſo kam es auch. 
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Während ſich die Kompagnien auf Grund des Bataillonsbefehls hinter ihren 
Schützengräben in Zugkolonne, d. h. die drei Züge in Linien hintereinander ſammelten, 
pirſchten wir Kompagnieführer uns in der ſtockfinſteren Nacht, über friedliche Maulwurfs⸗ 
hügel ſtolpernd, dann wieder einmal leiſe, leiſe fluchend, in ein weniger friedliches 
Granatloch ſtolpernd, zu unſerem Bataillonskommandeur. Kurz und bündig gab uns 
der ſeine Befehle. Gehobener und erwartungsvoller Stimmung begaben wir uns zu 
den Kompagnien. Ein unbeſtimmtes, aber Gott ſei Dank leiſes Gemurmel verriet uns, 
daß unſere lieben Kerls ſich bereits wieder damit beſchäftigten, ſchlechte Witze zu reißen, 
in denen der Feind keine ſchlechte Rolle ſpielte. Verſtändnisvoll uns die Hand drückend, 
trennten wir uns und trafen bald jeder bei ſeiner Kompagnie ein. Keine halbe Minute 
vergeht, und die Kompagnie iſt auf möglichſt engem Raum und doch in voller Ord— 
nung aufgeſchloſſen. Der Kompagnieführer tritt in die Mitte und gibt in kurzen, aber 
ſcharf akzentuierten Worten die Lage bekannt, die Gewehre werden vorſichtig entladen — 
warum, wird ſich bald zeigen — die Seitengewehre werden aufgepflanzt. Wieder ein 
kurzes Kommando: „Zugkolonne!“ — und die Kompagnie nimmt wieder die alte Front 
ein. Die nächſten Minuten vergehen in geſpannteſter Aufmerkſamkeit. Sehen kann man 
nichts, nur ahnen und vielleicht — hören. Eine unangenehme Meldung läuft ein: 
‚Eine Verbindung mit der . . . Reſervediviſion iſt nicht herzuſtellen“ Das Waldſtück 
in der rechten Flanke unſerer Kompagnie iſt daran ſchuld. Die Meldung wird weiter 
gegeben. Doch offenbar ſcheint man auf die Verbindung nicht warten zu können (ſie 
wird beim Vorgehen ſchon hergeſtellt werden!). Denn plötzlich hört man ein unbe— 
ſtimmtes Geräuſch: das leiſe, leiſe Schreiten vieler Menſchen, das nicht zu vermeidende 
Schlagen der Seitengewehrſcheiden und des Schanzzeugs an die Beine. Man weiß: 
das Bataillon ſetzt ſich zu der ihm befohlenen Zeit in Bewegung, man weiß auch: 
jetzt treten die Truppen rechts und links an, auch wenn die Verbindung nach einer 
Seite noch fehlt. Mechaniſch geht alles vorwärts. 

In die ſtille Natur, in die toten Felder iſt plötzlich Bewegung gekommen. Ge— 
ſpenſterkolonnen bahnen ſich ihren Weg, bald Tod und Verderben bringend und 
empfangend. Unheimlich und doch voll eigenen Reizes iſt dieſes nächtliche Vorwärts— 
drängen einer von einem einzigen Willen beſeelten Maſſe, dem Willen zum Sieg, zur 
Vertreibung des Feindes. Von Zeit zu Zeit muß gehalten werden; die Führer müſſen 
ſich davon überzeugen, ob die Verbindung noch beſteht. Jetzt werden die Schützen— 
gräben unſerer vorderen Linien erreicht. Manch einer purzelt hinein, mit ſcherzhaften 
oder ärgerlichen Worten der drinnen Hockenden begrüßt. Sehr raſch wird er wieder 
herausbefördert und ſucht ſeinen Platz in der Kompagnie wieder auf. Den Hang geht's 
hinunter nach der Mulde, die uns noch von den gegenüberliegenden Höhenrücken trennt. 
Noch regt ſich nichts. Aber lange kann der Friede nicht mehr dauern. Eine Bahn: 
linie heißt's noch überſchreiten — man weiß es vom Kartenſtudium der letzten Tage 
her; ſie iſt von dichtem Buſchwerk eingeſäumt — die vorderen Linien hatten dies ge— 
meldet. Dort müſſen ſicher feindliche Horchpoſten liegen. 100 bis 200 Meter können 
wir noch entfernt ſein, da fällt ein Schuß — noch einer — zwei — drei ... Schrille 
Pfeifenſignale ertönen: der Feind hat uns weg. Das Zeichen iſt gegeben, das Zeichen 
zu dem uns nicht mehr ganz unbekannten Konzert. Ziſchend, pfeifend, ſurrend, oft 
auch klatſchend künden die lieben kleinen Dingerchen ihren Weg. Über uns weg geht 
der Segen in den Hang, auf den Höhenrücken hinter uns; dort können ſie unſeren 
Braven in den Schützengräben nichts ſchaden. Laut ſchallen jetzt die Kommandos — 
es gibt ja nichts mehr zu verraten —: „In Kompagniefront rechts und links marſchiert 
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auf — Marſch! Marſch! Die Linie iſt hergeſtellt, die Tamboure fangen an zu 
ſchlagen, die Horniſten zu blaſen. Doch halt! Was iſt das? Auf einmal hört man 
auch die Geſchoſſe von rechts her pfeifen. Da hört man mitten in dem Pfeifen und 
Saufen etwas ganz Merkwürdiges: das Signal „Das Ganze — halt', wie auf dem 
Manöverfeld. Gar ſchnell hat man den Zweck der Maßnahme erfaßt. Offenbar waren 
die Anſchlußtruppen der Reſervediviſion weniger vorſichtig und hatten nicht entladen. 
Die Kompagnien halten, werfen fe hin; durch den nun ſchwach grauenden Morgen 
wird das Signal überall aufgenommen. Wir laufen nach rechts; nicht lange danert's, 
und wir hören die Antwort von dort. Das Pfeifen von rechts hört auf. Die Ver 
bindung mit der Reſervediviſion iſt hergeſtellt. 

Wieder wie auf dem Manöverfeld ein Signal: „Das Ganze — marſch!“ Nun gibt's 
kein Halten mehr; jeder will ran an den Feind. In wildem Vorwärtsdringen wird 
das Gebüſch an der Bahnlinie durchſchritten. Drüben gibt's einen kleinen Halt, eine 


Engliſche Offiziere im Anterſtand. 


kleine Überraſchung: ein in Bauchhöhe geſpannter Draht hemmt die vorderſten Leute; 
etwas unſanft ſetzen fie ſich infolge des Anpralls auf ihre Kehrſeite. Doch ſchon hört 
man die Drahtſcheren klirren. Weiter geht's den Hang hinan. Niemand achtet mehr 
der feindlichen Geſchoſſe, die jetzt beſſer ſitzen; niemand achtet darauf, daß da einer 
fällt, um nicht mehr aufzuſtehen, dort einer — ſchwer verwundet — aufſchreit. Keiner 
will es, kann es mehr hören. Denn ſchon brauſt es übers weite Feld: ein nicht enden 
wollendes Hurra bringt uns die Höhe vollends hinauf. Doch da gibt es leider nicht 
mehr viel zu tun. Die Stellung ſcheint im letzten Augenblick geräumt worden zu ſein. 
Die Höhe darf laut Befehl nicht überſchritten werden. In der bereits lichter oe: 
wordenen Morgendämmerung ſieht man den Feind Hals über Kopf den Hang hinunter⸗ 
laufen. Alſo Befehl: „Halt! Hinlegen! Laden! Verfolgungsfeuer.“ Ein raſendes 
Schnellfeuer ergießt ſich hinter dem fliehenden Feind her. 

Heller wird's und heller. Man ſieht den Gegner in größeren oder kleineren 
Gruppen ſich ſammeln. Noch iſt die Entfernung nicht zu groß. Sie ſollen ihren 
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Denkzettel noch bekommen. Gar mauchen ſieht man noch fallen, gar manchen bereits 
auf dem Hang liegen, den das Verfolgungsfeuer hingeſtreckt hat. Die Hauptſache 
aber iſt: wir haben die Höhe bekommen, die unſerer Artillerie günſtigere Stellungen 
verſchaffen ſoll. Mag uns die feindliche Artillerie jetzt nur unter Feuer nehmen; die 
feindlichen Schützengräben ſind gar bald für unſere Zwecke eingerichtet. Wir geben 
die Höhe nicht mehr her.“ 


Das Ringen um Arras. 


Arras, die Hauptſtadt des Departements Pas de Calais, teilte das Schickſal 
von Reims und Ypern. Die deutſchen Linien ſchoben ſich in unausgeſetzten er- 
Muerten Kämpfen, an denen das erſte bayriſche Reſervekorps hervorragenden Anteil 
hatte, ſchließlich bis dicht an die Stadt heran. Dieſe ſelbſt aber wurde von den 
Verteidigern mit außerordentlicher Zähigkeit gehalten. Im Lauf dieſer Kämpfe fiel 
Arras unter dem Feuer der deutſchen Geſchütze faſt ganz in Trümmer. Erſt waren 
es nur vereinzelte Granaten, die in die Stadt fielen, dann folgten wiederholt vegel- 
rechte Beſchießungen, denen unter anderm auch das altehrwürdige gotiſche Rathaus, 
eines der ſchönſten im nördlichen Frankreich, mit dem Wartturm zum Opfer fiel. 
Von den rund 25 000 Einwohnern blieben nur wenige hundert in der Stadt zurück, 
in Kellern und Erdlöchern ein elendes Leben friſtend. Wie Arras, Reims und 
Ypern erging es noch vielen Hunderten von Dörfern und Städten, die in der Front 
liegen, wo ſich der Stellungskampf eingeniſtet hat. Das aus der Kriegsnotwendig— 
keit entſprungene Zerſtörungswerk wurde ſeitens der Verbündeten noch dadurch uer: 
größert, daß ſie die hinter der deutſchen Front gelegenen Ortſchaften planvoll beſchoſſen, 
um den Deutſchen die Unterkunftsmöoͤglichkeiten zu rauben und ſie zu beunruhigen. 
Am rückſichtsloſeſten verführen bei dieſem Vorgehen, unter dem vor allem die uns 
beteiligte franzöſiſche Zivilbevölkerung zu leiden hatte, natürlich die Engländer. 

Von einem Beſuch in den Schützengräben vor Arras Mitte Dezember 1914 ent⸗ 
wirft Walter Ortel, der Berichterſtatter der „Frankfurter Zeitung“, folgendes Bild: 


„Nach kurzer Wanderung ſtehen wir am Eingang der Annäherungsgräben. Sie 
ſind vorzüglich angelegt, meiſt ſo, daß man gedeckt aufrecht darin gehen kann und durch 
Schulterwehren möglichſt gegen Längsbeſtreichung, gegen Artilleriefeuer ſowie vor allem 
auch gegen die üblen Hochgänger der Jnfanteriegeſchoße geſichert iſt. Sie ſind ſo ſchmal 
gehalten, daß ein nicht zu ſtarker Mann gerade durchkommt. Bei Granateinſchlägen 
legt man ſich aber am beſten flach auf den Boden; gegen Schrapnellfeuer iſt man Do: 
gegen meiſt gedeckt. Es iſt fürchterlich ſchmutzig; die Regengüſſe der letzten Tage haben 
ihre Wirkung getan und den Lehmboden in einen zähen Brei verwandelt, in dem man 
faſt ſtecken bleibt. Vor uns plackert das Infanteriefeuer, und man unterſcheidet deut⸗ 
lich den ſcharfen, einem Peitſchenſchlag ähnlichen Knall des deutſchen Infanteriegewehrs 
von dem dumpferen Ton des franzöſiſchen. Die erſten Hochgänger pfeifen mit dem 
eigentümlich klagenden Ton über uns weg. Die letzte Nacht hatte dieſer Teil des Weges 
ſtarkes Granatfeuer bekommen, und wir müſſen an einzelnen Stellen uns bücken, wenn 
wir über die durch Granaten eingeriſſenen Teile hinwegklettern, um nicht aus der 
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Deckung zu kommen. Jetzt miſcht ſich auch unſere Artillerie in das Konzert, und der 
Krach ſchwerer Geſchütze mengt ſich in das Knattern der Infanteriegewehre. In Seiten⸗ 
höhlungen ſind kleine Einzelunterſtände eingebaut, wo müde Krieger, den Torniſter 
unter dem Kopf, in eine Decke gewickelt, ſchlafen. Jetzt kommt ein Pionierdepot mit 
den vorzüglichen Handgranaten. Weiter vorn liegt ſeitlich eingebaut ein Verbandplatz, 


Brand des Rathauſes von Arras. 


aber die Herren Sanitäter haben gute Zeit, es iſt gegenwärtig gottlob kein Verwun— 
deter vorhanden. 

Wir kommen in die zweite Stellung vor. Von hier kann man ſchon ſehr gut 
mit bloßem Auge die feindliche Stellung erkennen. Singend ſtreichen die Geſchoſſe 
über unſere Köpfe dahin. Wir gehen weiter vor, und jetzt endlich ſind wir im vorder⸗ 
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ſten Graben angelangt, der wie ſo viele andere den Franzoſen entriſſen und dann um— 
gebaut worden iſt. Vor uns auf zwei- bis dreihundert Meter liegt der Feind, langſam 
feuernd. Das Maſſenfeuer ruht, nur „Monſieur Pütſch“, wie ihn unſere Leute nennen, — 
das ſind die franzöſiſchen Scharfſchützen mit Zielfernrohr — iſt an der Arbeit. Dort 
hinten die weißen Gräben find franzöſiſche Stellungen. Rechts ſieht man die der 
Nachbarregimenter. Man hat einen famoſen Überblick, nur iſt es nicht ſehr praktiſch, 
den Kopf längere Zeit aus der Deckung zu ſtrecken, da man ſonſt was draufbekommen 
kann. So beobachten wir denn ruhig durch die Schießſcharte einer Stahlblende. Und 
doch, iſt denn der Kerl da ganz von Gott verlaſſen: da klettert in aller Ruhe ein Mann 
vom Nachbarregiment aus dem Graben, um ſich ſeinen Stand vorn beſſer zu mas— 
kieren. Das iſt eine beiſpielloſe Unverfrorenheit, aber die Franzoſen ſchießen nicht auf 
ihn, ſonſt könnte es ihnen böſe bekommen. 

Gegen die Stellungen des Nachbarregiments hatten die Franzoſen in der letzten 
Nacht zweimal, um 9 Uhr und um 2 Uhr, größere Vorſtöße unternommen, die aber 
blutig abgewieſen worden waren. Auch vor unſerer Front liegen noch einige tote 
Franzoſen. Die Stellungen aber, in denen wir uns befinden, hatten ein ganz gehöriges 
Artilleriefeuer abbekommen, ohne jedoch Leute dabei einzubüßen. Bei einem dieſer Regi 
menter war ein Franzoſe, es war ein Algerier, ein Stück vor der Front zuſammen— 
gebrochen. Man hätte nun gerne gewußt, ob der Mann Papiere bei fich trug; da 
kroch ein verwegener Bayer in aller Seelenruhe aus dem Graben zu dem Mann hin, 
durchſuchte ihn, ſteckte die Papiere zu ſich, und als die Franzoſen anſingen, auf ihn zu 
ſchießen, muhte er ihnen freundlichſt zu „vorbei!“; dann kroch er wieder in ſeinen Graben 
zurück und langte daſelbſt unverſehrt an. Es ſind überhaupt ſchneidige Kerle unter 
unſeren Leuten. Als neulich ein Sappenkopf vorgetrieben wurde, ſtand an der Spitze ein 
hervorragender Schütze und neben ihm fein Freund, der eine Stahlblende vor fie hielt: Wie 
Hagel praſſelten die Kugeln aus nächſter Nähe gegen den Schutzſchild, der auch tatſächlich 
mehrfach durchſchlagen wurde. Beide wurden wiederholt leicht getroffen, aber ſie hielten aus, 
und Kameraden reichten dem verwegenen Schützen neu geladene Gewehre zu. Ein andermal, 
als einem Regiment dieſes Korps gemeldet wurde, daß ſein Nachbarregiment mit der Sappe 
in den feindlichen Graben eingedrungen ſei, da litt es die braven Bayern nicht länger in 
ihrer Deckung. Raus wie die Wieſel und blitzſchnell über das freie Feld in den feindlichen 
Graben rein. Kolben, Bajonett, Handgranaten, Meſſer. Der Feind, durch dieſen verwegenen 
Anlauf überraſcht, riß nach kurzer Gegenwehr aus. Dieſer Augenblick, in dem ſolch ein feind⸗ 
licher Graben genommen iſt, iſt der gefährlichſte. Zunächſt liegt doch die Bruſtwehr verkehrt, 
und der ganze Graben muß umgebaut und vertieft werden; dann aber erfolgt auch meiſt in 
dieſer Zeit, wo alles verzweifelt daran arbeitet, um den Graben richtig auszubauen, der 
Gegenſtoß der Franzoſen. Der muß alſo auch abgewieſen werden, und dann beginnt das 
Artilleriefeuer. Am ſchlechteſten verwendbar ſind die Gräben der Algerier und Senegal⸗ 
ſchützen. Dieſe Kerle ſchießen nämlich hockend, und die von ihnen ausgehobenen Gräben ſind 
außerordentlich ſeicht, ſie müſſen dann erſt mit vieler Mühe vertieft und umgebaut werden. 

Die Stimmung vorn iſt famos. Waren auch Rock und Mantel mit einer Lehm⸗ 
kruſte überzogen, hell und vergnügt blitzen die Augen der Reſerviſten und Landwehr— 
leute, die da in vorderſter Reihe an ihren Stahlblenden ſtanden. Wer den Leuten ins 
Geſicht ſah und darin den Ausdruck unbedingter Zuverſicht las, der konnte nur zu der 
einen Anſicht kommen: Wo die ſtehen, da kommt keiner durch.“ 
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